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Mehrsprachigkeit in Ostmitteleuropa.  
Einsichten und Forschungsfragen zu einem interdisziplinären 

Forschungsfeld

von

Hans-Jürgen Bömelburg, Thomas Daiber

Das Phänomen einer umfangreichen spätmittelalterlich-frühneuzeitlichen Mehrspra-
chigkeit in den Institutionen, gemischten Eliten und Städten Ostmitteleuropas gehört zu 
den reizvollen Themen der älteren Geschichte Europas. Im Kontext einer historischen 
Mehrsprachigkeitsforschung verdient es eine gesamteuropäische Einordnung und eine 
trans- und interdisziplinäre Bearbeitung durch historische Soziolinguisten, Kontaktlin-
guisten, Philologen, Historiker und Kulturwissenschaftler. Dabei rückt der Terminus 
„Mehrsprachigkeit“ stärker die Praktiken und Lebenswelten der sich mehrerer Spra-
chen bedienenden Sprecher in den Vordergrund, während „Sprachkontakt“ die Auswir-
kungen der pluralen Sprachverwendung auf die sprachlichen Systeme fokussiert. 

1  Theoretische Vorüberlegung: Mehrsprachigkeit und Sprachbewusstsein

Die Beschäftigung mit Mehrsprachigkeit ist ein traditionsreiches Thema einer euro-
päischen Kulturgeschichte. Die Entwicklung der westeuropäischen Volkssprachen ist 
ohne Rücksicht auf die funktionale und mediale, die Schriftlichkeit beherrschende 
Latinität der Gelehrtensprache nicht zu denken. Aktuell erlebt die Beschäftigung mit 
Mehrsprachigkeit eine Konjunktur, zu der die EU-Sprachpolitik mit dem Dreisprachig-
keitsmodell sowie die aktuelle Migration und daraus resultierende Mehrsprachigkeiten 
beitragen. Neben der linguistischen Sprachforschung, welche Sprachentwicklung nie 
ohne Sprachkontakt modellieren kann, rückt auch in der Geschichtswissenschaft die 
Mehrsprachigkeitsforschung zunehmend in den Fokus1, die zuletzt zahlreiche Epo-
chenstudien zu Mehrsprachigkeit im Mittelalter2 und in Renaissance und Früher Neu-
zeit3 hervorbrachte.

Das gesamte Forschungsfeld steht im Kontext einer breiteren Beschäftigung mit 
älteren Kulturtransfers und historischen Verflechtungen. Deshalb sollten auch Arbeiten 

1 Zur Einführung: Matthias Hüning u. a. (Hrsg.): Standard Languages and Multilingualism in European His-
tory, Amsterdam – Philadelphia 2012; grundsätzliche Überlegungen zur Mehrsprachigkeit: Ulrike Vogl: 
Multilingualism in a Standard Language Culture, ebenda, S. 1-44.

2 Mihael Baldzuhn, Christine Putzo (Hrsg.): Mehrsprachigkeit im Mittelalter: Kulturelle, literarische, 
sprachliche und didaktische Konstellationen in europäischer Perspektive. Mit Fallstudien zu den „Disticha 
Catonis“, Berlin 2011.

3 Peter Burke: Languages and Communities in Early Modern Europe, Cambridge 2004; Christiane Maass, 
Anett Volmer (Hrsg.): Mehrsprachigkeit in der Renaissance, Heidelberg 2005.
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zu dem Verhältnis von Politik und Sprache in der Frühen Neuzeit4, der Anwesenheit 
fremder Sprachen und dem Fremdsprachenerwerb in Städten5 oder der sprachlichen 
Kommunikation zwischen Europäern und Außereuropäern in ihren methodischen 
Frage stellungen und Implikationen berücksichtigt werden.6 Unterschieden wird in 
der Regel zwischen einem durch Bildung erlernten, auch schriftsprachlichen prestige 

multilingualism der Eliten (dazu sollte man historisch die mehrsprachigen Kleriker, 
Adligen und Bürger zählen) und einem eher mündlichen plebeian multilingualism, er-
worben durch Arbeitsmigration oder Kontakte in einer mehrsprachigen Arbeitswelt. Im 
ersten Fall erfolgte der Spracherwerb durch Schulbesuch und die Unterrichtung durch 
private Sprachlehrer und Reisebegleiter bei Bildungs- und Sprachreisen. Hierzu stan-
den seit der Frühen Neuzeit gedruckte Sprachlehrbücher und Lexika zur Verfügung. Im 
zweiten Fall, etwa bei Gesellen auf der Wanderung, Händlern oder Soldaten, erfolgte 
der pragmatische Spracherwerb durch informelle Kontakte in der Lebenswelt und am 
Arbeitsplatz.7

Praktiken des Fremdsprachenerwerbs, Praktiken des Übersetzens und Dolmet-
schens sowie die Bewertung lingualer Kompetenz müssen allerdings vermittelt werden 
mit dem historisch je spezifischen Sprachbewusstsein. Mehrsprachigkeitsforschung, 
welche die lebensweltliche Praxis von multilingualen Sprechern untersucht, kann nicht 
ohne Reflexion auf das Sprachbewusstsein eben dieser Sprecher durchgeführt werden. 
Denn Sprache ist nicht nur ein objektiver Gegenstand der Linguistik, sondern vor allem 
und zuerst ein subjektives Äußerungsmedium der Sprecher, und es sind Fälle zu beob-
achten, wo zwar linguistisch das Kommunikationsverhalten von Sprechern als Wechsel 
zwischen oder Mischung von lingualen Varietäten zu beschreiben wäre (etwa Wech-
sel zwischen Dialekt und Standardsprache oder Interferenzen bzw. hybride Sprach-
mischungen8), wo aber die Kommunizierenden sich selbst keines lingualen Wechsels 
oder einer Sprachmischung als Resultat von Bilingualismus bewusst sind.

Während individuelles Sprachbewusstsein als je eigene Reflexion auf sprachliches 
Verhalten nur in biografischen Einzelstudien aufzudecken ist, lassen sich zumindest 
übergreifende epochenspezifische Diskurse über Sprache identifizieren, die feststel-
len, was als Sprache überhaupt zu gelten habe, die also die mit symbolischem Kapital 
identifizierbare linguale Varietät benennen. Diese Konzepte können von einem heuti-
gen, sprachhistorisch informierten Sprachbegriff wesentlich abweichen, und selbst der 
frühneuzeitliche Sprachbegriff vor dem Beginn der historischen Sprachwissenschaft 
am Anfang des 19. Jahrhunderts ist nur bedingt mit einem heutigen Sprachbegriff zu 

4 Thomas Nicklas, Matthias Schnettger (Hrsg.): Politik und Sprache im frühneuzeitlichen Europa, Mainz 
2007.

5 Mark Häberlein, Christian Kuhn (Hrsg.): Fremde Sprachen in frühneuzeitlichen Städten. Lernende, Leh-
rende und Lehrwerke, Wiesbaden 2010.

6 Mark Häberlein, Alexander Keese (Hrsg.): Sprachgrenzen – Sprachkontakte – kulturelle Vermittler. Kom-
munikation zwischen Europäern und Außereuropäern (16.-20. Jahrhundert), Stuttgart 2010.

7 Vogl (wie Anm. 1), S. 6-7.
8 Ein Beispiel wäre die stark von der deutschen Umgangssprache phonetisch, lexikalisch, morphologisch und 

syntaktisch durchsetzte und im Sprachabbau begriffene russische Familiensprache der Kinder von Einwan-
derergenerationen; vgl. Katharina Meng: Russlanddeutsche Sprachbiografien. Untersuchungen zur sprach-
lichen Integration von Aussiedlerfamilien, Tübingen 2001, oder Tanja Anstatt: Sprachattrition. Abbau der 
Erstsprache bei russisch-deutschen Jugendlichen, in: Wiener Slawistischer Almanach 67 (2011), S. 7-31.
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vermitteln. Zur Untersuchung eines lebensweltlichen Begriffs von Mehrsprachigkeit 
ist es daher unumgänglich, das Konzept Sprache in seiner je historischen Auffassung 
mitzudenken.

Multilingualismus als Kompetenz von Sprachträgern, in verschiedenen lingualen 
Varietäten kommunizieren zu können, existiert als Phänomen zu allen Zeiten. Dabei 
ist lebensweltlich damals wie heute nicht eine (ohnehin zuweilen schwierige) lingu-
istische Abgrenzung zwischen verschiedenen Sprachen als hermeneutischer Ansatz-
punkt anzunehmen, sondern vielmehr die existenzielle, lebensweltliche Erfahrung der 
Sprechenden, dass dann, wenn Kommunikation aufgrund von Inkompatibilitäten der 
verwendeten lingualen Varietäten misslingt, offenbar phänomenal zwei grund legend 
verschiedene linguale Varietäten, also zwei verschiedene Sprachen vorliegen. Lebens-
weltlich wird Mehrsprachigkeit dem Individuum zunächst am Phänomen des Nicht-
verstehens bewusst. Im Falle des Aufeinandertreffens zweier genetisch verwandter 
lingualer Varietäten ist es bereits eine Frage der diskursiven Vorannahmen, inwiefern 
die Individuen die noch vorhandenen Gemeinsamkeiten ihrer lingualen Varietäten 
wahrnehmen und also nicht ein Bewusstsein von Mehrsprachigkeit, sondern eher von 
einer gemeinsamen lingualen Varietät mit regionalen Varietäten ausbilden, oder aber 
inwiefern sie vielmehr die schon vorhandenen Unterschiede wahrnehmen und also ein 
Bewusstsein von Mehrsprachigkeit entwickeln bzw. die beiden lingualen Varietäten als 
zwei verschiedene Sprachen klassifizieren und die Klassifikation durch entsprechende 
Sprachnormierungshandlungen untermauern und dabei den Abstand zwischen lingua-
len Varietäten auch bewusst herbeiführen. Während in der aktuellen sprachpolitischen 
Situation Europas eher die Differenzen gepflegt werden (man denke etwa an die schritt-
weise, aber durchaus umstrittene Einführung des Montenegrinischen als weiterer sla-
vischer Standardsprache), darf für historisch vorgehende Epochen weder ein bewusst 
lingualen Abstand schaffendes Normierungsverhalten noch auch ein intentional diffe-
renzierendes Sprachhandeln automatisch vorausgesetzt werden.

Eine Geschichte der europäischen Mehrsprachigkeit als eine die Lebenswelt der 
Individuen bestimmende Phänomenalität kann nicht anders, als die Phänomenalität 
vielmehr als reflektiert, also als Bewusstsein des Phänomens zu rekonstruieren. Die 
historische Spezifik der Begriffe „Sprache“, „Dialekt“, „Mundart“, „Idiom“ usw., die 
sich keineswegs mit dem heutigen Begriffsgebrauch und auch nicht mit den heutigen 
Begriffsinhalten decken, ist je im Einzelfall darzulegen.

Die lebensweltliche Erfahrung des Nichtverstehens, die das Konstatieren der Phä-
nomenalität zweier Sprachen begründet, schlägt sich natürlich sofort in den frühesten 
schriftlichen Belegen zur Sprachbewusstheit nieder. Übergehen wir die oft zitierten 
biblischen Belege zu den Kardinalfragen (etwa Gen 2:19 woher kommt die Sprache?; 
11:7 warum gibt es verschiedene Sprachen?9) und nehmen als Beispiel das relativ junge 
alttestamentliche Buch Daniel aus dem 2. Jahrhundert v. Chr., welches in 3:4 die he-
bräischen Begriffe ‚am „Volk“, ummah „Völkerschaft, Stamm“ und lishshân „Zunge, 
Sprache, Volk“ kombiniert. Hier bindet die Erfahrung des Nichtverstehens die frem-

9 Vgl. grundsätzlich Arno Borst: Der Turmbau von Babel. Geschichte der Meinungen über Ursprung und 
Vielfalt der Sprachen und Völker, 4 Bde., München 1995 [unveränderter Nachdruck der 1957 bis 1963 er-
schienenen Originalausgabe].
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de linguale Variante an die Phänomenalität einer fremden Kommunikationsgemein-
schaft, wie dies etwa auch den semantischen Umfang des lat. lingua „Volk, Sprache“ 
bestimmt. Die Worte lishshân bzw. lingua konzeptualisieren eine Kommunikationsge-
meinschaft mit einem diese kennzeichnenden eigenen Verständigungsmedium und der 
Begriff „Sprache“ ist als linguale Varietät ohne das mitgedachte fremde Kollektiv gar 
nicht bestimmbar. Setzen wir diesen Begriff von „Sprache“ in Kontrast zum franzö-
sischsprechenden Adel Russlands des 18. Jahrhunderts, wird unmittelbar deutlich, dass 
das Bewusstsein von Mehrsprachigkeit lebensweltlich zwar immer auch das Bewusst-
sein eines fremden Anderen mit sich führt, dass aber die Abgrenzung vom sozial dif-
ferenten anderssprechenden Anderen nicht immer anhand derselben Unterscheidungs-
linien verläuft. Diese Unterscheidungslinien, die im einen Falle zwischen Ethnien, im 
anderen Falle zwischen sozialen Klassen verlaufen, sind nun aber die lebensweltlich 
bedeutsamen.

Weil das Phänomen der Mehrsprachigkeit am Nichtverstehen des Anderen bewusst 
wird, ist es immer mit Konzepten der Identität und Alterität verbunden, was sich in Be-
richten von Fremdheit10 ebenso wie in psychologischen Untersuchungen11 bestätigen 
lässt. Mehr sprachigkeit impliziert phänomenal das Konzept der Fremdsprachigkeit und 
verlangt ent sprechende Abgrenzungsstrategien, die auch innerhalb des Individuums12 
ausgehandelt werden.

Die Abgrenzungsstrategien zwischen Gruppen von Sprachträgern bzw. intrapsy-
chisch bei Mehrsprachigen werden umso dringlicher, als Kompetenz in einer bestimm-
ten Sprache über das Maß der sozialen Partizipation die lebensweltliche Befindlichkeit 
steuert. Daher ist die Frage, was epochenspezifisch als Sprache gilt und was epo-
chenspezifisch als Sprachkompetenz erwartet wird, maßgeblich: Es ist die Frage nach 
dem sozialen Kapitalgewinn von Mehrsprachigkeit.

Für Europa hinsichtlich seiner Trennung in eine lateinische und eine griechische 
Kultursphäre sind gewisse allgemeine Annahmen gültig, die aber bezüglich der kultur-
prägenden Sprachen Latein und Kirchenslavisch differenziert werden müssen.

Eine für die Anerkennung von Mehrsprachigkeit entscheidende Grundlage hatte für 
Europa bereits die frühe christliche Theologie in der Unterscheidung zwischen phäno-
menaler Sprache und verbum mentis eingeführt, wie sie dann Thomas von Aquin in der 
Dreiheit von „innerem Wort“ (= verbum mentis, Konzept), „äußerem Wort“ (= Lexem 
einer bestimmten Sprache) und „Wille“ (= Äußerungsintention) festhält.13 Nur unter 
der Bedingung, dass Sprache als bloßes äußeres Zeichen für einen Bewusstseinsinhalt 
verstanden wird, ist die Möglichkeit von Mehrsprachigkeit überhaupt theoretisch be-

10 Thomas Daiber: „Hier“ und „dort“ als Markierung des Konzeptes von Fremdheit. Russische und polnische 
Reiseberichte im Internet, in: Stefan  Lampadius, Elmar Schenkel (Hrsg.): Under Western and Eastern 
Eyes: Ost und West in der Reiseliteratur des 20. Jahrhunderts, Leipzig 2012, S. 241-262.

11 Tamara Rakić, Melanie C. Steffens, Amélie Mummendey: Blinded by the Accent! The Minor Role of 
Looks in Ethnic Categorization, in: Journal of Personality and Social Psychology 100 (2011), 1, S. 16-29.

12 Michèle Koven: Getting „Emotional“ in Two Languages: Bilinguals’ Verbal Performance of Affect in Nar-
ratives of Personal Experience, in: Text. An Interdisciplinary Journal for the Study of Discourse 4 (2011), 4, 
S. 471-515.

13 Hans Arens: Sprachwissenschaft. Der Gang ihrer Entwicklung von der Antike bis zur Gegenwart, Bd. 1, 
Frankfurt am Main 1974, S. 40 f.
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schrieben, was sich praktisch in der Tatsache niederschlägt, dass nach der Christiani-
sierung Europas Zweisprachigkeit in Form der Zweiteilung einer lateinischen bzw. kir-
chenslavischen Liturgiesprache und gegebenenfalls einer je volkssprachlichen Predigt 
bzw. gesanglichen Beteiligung der Gemeinde (Psalmlied, Choral) überall performativ 
stattfand. Vor allen Dingen betrifft die Trennung zwischen auszudrückendem Konzept 
und lingual je verschiedenem Ausdrucksmittel auch die Frage der Zulässigkeit der 
Übersetzung der kulturautoritativen Schriften, im Falle Europas also der Bibel, und ist 
nicht zuletzt mit Blick auf Osteuropa zu betonen. 

Gleich zu Beginn der Christianisierung Osteuropas wird das Argument der „Hei-
ligen Drei Sprachen“ laut, welches von lokalen Klerikern gegen die altbulgarische 
Bibel übersetzung von Kyrill und Method vorgebracht wird14, doch es ist auch sofort zu 
beachten, dass der Papst selbst dieses Argument als häretisch verwirft und vielmehr die 
slavische Bibelübersetzung approbiert. Ebenso wie das auf Isidor von Sevilla zurück-
gehende Theorem der „Heiligen Drei Sprachen“ hin und wieder auftaucht, wird in der 
Geschichte des europäischen Sprachdenkens zuweilen – etwa bei den mittelalterlichen 
Modisten – die Zweiteilung zwischen Konzept und Sprachzeichen aufzuheben ver-
sucht, was aber wiederum zu als häretisch qualifizierten Aussagen führt.15 Weder kann 
das Theorem der „Heiligen Drei Sprachen“ die grundsätzliche Annahme der Übersetz-
barkeit der Heiligen Schriften in die Volkssprache erschüttern noch können sich Be-
hauptungen durchsetzen, welche Sprache und Denken so invariant in eins setzen, dass 
dadurch eine bestimmte Sprache als die einzige, in der vernünftiges Denken möglich 
sei, ausgezeichnet wird. Die abendländische Geistesgeschichte ist also von vornherein 
auf Mehrsprachigkeit und Gleichwertigkeit aller Sprachen theoretisch eingestellt, und 
das Prestige einer kulturdominierenden Sprache wie des Lateinischen ist nicht einfach 
mit Hinweis auf die Bibelsprache der Vulgata zu erklären. Das soziale Kapital, eine Ge-
lehrtensprache wie das Lateinische zu beherrschen, erklärt sich vor allen Dingen dar-
aus, dass Latein unbestritten den Status einer Sprache innehatte, die Volkssprachen aber 
nicht, die in den verschiedensten Traktaten bis ins 18. Jahrhundert auch als „Dialekte“ 
bezeichnet werden. So ist Mehrsprachigkeit in der Frühen Neuzeit mit der Dichoto-
mie geregelte Varietät = Sprache vs. ungeregelte Varietät = „volgare“ = volkstümliche 
Ausdrucksweise konnotiert, und Vergleiche urbaner Mehrsprachigkeit zwischen Früher 
Neuzeit und Moderne, wo vielmehr zwei Standardsprachen miteinander konkurrieren, 
sind lebensweltlich mit anderen Prestigewahrnehmungen und entsprechenden sozialen 
Ausdifferenzierungen konfrontiert.

Es ist daher unumgänglich, den Begriff dessen, was als „Sprache“ gelten kann, ge-
nauer zu betrachten. Das Theorem der „Heiligen Drei Sprachen“, welches bis zum Be-
ginn der Frühen Neuzeit eine gewisse Popularität genießt, ist weniger theologisch als 
vielmehr grammatografisch begründet. Es kann nicht genug betont werden, dass sich 
die Auffassung dessen, was als Sprache zu gelten hat, grundsätzlich mit der Anschau-
ung ändert, ob eine historische Entwicklung und eine regelgeleitete Veränderung der 

14 Zu weiteren Verwendungen des Arguments siehe Riccardo Picchio, Harvey Goldblatt (Hrsg.): Aspects of 
the Slavic Language Question. Bd. 1: Church Slavonic – South Slavic – West Slavic, Bloomington 1984.

15 Thomas Daiber: Ars Grammatica: Meister Eckhart und Gregorios Palamas, in: Dietmar Mieth, Cora Dietl 
(Hrsg.): Sprachbilder und Bildersprache bei Meister Eckhart und in seiner Zeit Stuttgart 2015, S. 211-236.
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verschiedenen Sprachen aus historischen Vorstufen als möglich angenommen oder ob 
die Vielzahl der phänomenal gegebenen Sprachen als grundsätzlich verwirrtes Gemisch 
von Volksidiomen wahrgenommen wird. Bis zum Beginn der Historischen Sprachwis-
senschaft im beginnenden 19. Jahrhundert, welcher der Nachweis der genetischen Ver-
wandtschaft der europäischen Sprachen als lautgesetzlich beschreibbarer Kontinuanten 
einer gemeinsamen Ursprache gelang, konnte sich das Sprachbewusstsein die phäno-
menal wahrzunehmende Ähnlichkeit verschiedener lingualer Varietäten nicht anders 
erklären, als dass die verschiedenen Volkssprachen vielmehr „Dialekte“ einer reinen 
Muttersprache (42 sollen nach der Zerschlagung des babylonischen Turmes entstan-
den sein) darstellten, wobei die Varianz oder besser Devianz der „Dialekt“ genannten 
Volkssprache durch regionale Aussprachenachlässigkeiten und Worterfindungen zu-
stande käme. Demgegenüber läge aber das Kennzeichen der „Sprache“ in ihrer de-
monstrierbaren grammatischen Regelmäßigkeit. Die demonstrierbare Regelmäßigkeit 
war nun für die Bibelsprachen Hebräisch, Griechisch und Latein gegeben, deren gram-
matografische Bearbeitung bis in die Antike zurückgeht. Während die Kenntnis des 
Hebräischen im Mittelalter weitgehend auf die jüdische Bevölkerung beschränkt war, 
wurde in Westeuropa die Grammatik der lateinischen Sprache immer gepflegt, und 
die der lateinischen Sprache entnommenen grammatischen Kategorien wurden zum 
Vorbild für Grammatikalität, für Sprache-Sein überhaupt. Da die lateinischen gramma-
tischen Kategorien allerdings nur begrenzt zur Beschreibung der Volkssprachen geeig-
net sind, erschienen diese im Vergleich dazu als weniger regelgeleitet, ja geradezu als 
regelunfähig. Das große Prestige des Lateinischen in Westeuropa verdankt sich seiner 
grammatografischen Geregeltheit, und von daher ist der Vergleich mit dem Kirchen-
slavischen, das öfters als funktionale Variante einer Sakralsprache im Osten angeführt 
wird, nicht ganz korrekt.16

Das Kirchenslavische hat nach einem Fragment gebliebenen Versuch des 
12. Jahrhun derts17, der gleichwohl in Russland in Abschriften bis ins 17. Jahrhundert 
tradiert wird, eine grundlegende grammatografische Erfassung erst im 16. und 17. Jahr-
hundert erfahren18, wobei diese bezeichnenderweise in der Ukraine vor sich ging, wäh-
rend im Zentrum der russischen Orthodoxie vielmehr eine restriktive Medienpolitik 
den Buchdruck und die damit notwendig einhergehende grammatografische Erfassung 
der zum Druck zu bringenden Sprache – sei es nun Kirchenslavisch oder die Volks-
sprache – um mindestens 100 Jahre gegenüber dem lateinischen Europa verzögerte.19

Man muss die Faktoren Sprachbewusstsein (eine Sprache muss Regeln haben), so-
ziales Kapital (mitsprechen können) und mediales Prestige (Wissensspeicherung und 

16 Helmut Keipert: Kirchenslavisch und Latein. Über die Vergleichbarkeit zweier mittelalterlicher Kulturspra-
chen, in: Gerhard Birkfellner (Hrsg.): Sprache und Literatur Altrußlands. Aufsatzsammlung, Münster 
1987, S. 81-109.

17 Eckhard Weiher: Die älteste Handschrift des grammatischen Traktats „Über die acht Redeteile“, in: Anzei-
ger für Slavische Philologie 9 (1977), S. 367-427.

18 Thomas Daiber: Die Darstellung des Zeitworts in ostslavischen Grammatiken von den Anfängen bis zum 
ausgehenden 18. Jahrhundert, Freiburg i. Br. 1992.

19 Isabel Trueb: Studien zum frühen russischen Buchdruck, Zürich 2008; Thomas Daiber: In Contact with the 
Medium: „Knižnaja sprava“ in 16th-Century Russia, in: Russian Linguistics 42 (2018 i. Dr.), 2.
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Wissenszugang) zusammen denken, um die geistesgeschichtlichen und sozialen Fakto-
ren des Sprachbewusstseins zu rekonstruieren. 

Den entscheidenden Anstoß zur Entwicklung einer als mehrsprachig verstandenen 
Lebenswelt bringt in West- und Mitteleuropa der Aufstieg einer überregionalen Händ-
lerklasse und des urbanen Bürgertums.20 Die Fernhändler der Hansestädte hatten seit 
dem späten Mittelalter Gesprächsbücher angefertigt21, in denen Alltagssätze, die beim 
Aufenthalt in der fremdsprachigen Umgebung nötig waren, thematisch geordnet nach-
schlagbar waren. Diese Gesprächsbücher sollten keineswegs Grammatiken ersetzen; 
vielmehr galten die Volksidiome als ungeregelt und konnten nur aus dem Gebrauch er-
lernt werden. Immerhin noch 1576 bemerkt Ondřej Klatovský22 in seinem Gesprächs-
buch für die deutschen Händler in Böhmen: 

„Dann wir in der Welt Zwey und sibentzig sprachen befinden / welche alle grob sein / weil 
sie mit der kunst und gewissen Regeln nicht ergruendet noch begriffen werden moegen. 
Auszgenomen diese drey / die Juedisch oder Hebreische / Griechische/ und Lateinische / die 
haben ire gewisse Re geln“. 

Die 72 Sprachen (eine Variante zu den 42, nach dem Turmbau zu Babel entstande-
nen) sind alle „grobe“ Volkssprachen und nicht der „Kunst“, nämlich der „ars gram-
matica“ zugänglich, denn nur die (heiligen drei) Sprachen Hebräisch, Griechisch und 
Latein haben „gewisse Regeln“. Noch besitzen die Volkssprachen nicht das Prestige 
von Nationalsprachen; mehrsprachige Kompetenz wird aber ökonomischen Zielen 
dienlich. 

Auch im Zuge der Ausdifferenzierung der urbanen Sozietät wird Sprachkompetenz 
mit ökonomisch-sozialem Zugewinn verbunden. So erzwingt die polnischsprachige 
Handwerkerschicht in Krakau die Einführung des Polnischen in Verwaltungsange-
legenheiten, um nicht von der Kommunikation der Deutsch und Latein sprechenden 
Eliten ausgeschlossen zu sein.23 Schließlich ist auch der Buchdruck als ökonomisches 
Handwerk auf das Bürgertum als Käuferschicht angewiesen, wodurch das Prestige der 
Volkssprache wesentlich steigt, die durch den Übergang in das Medium Buchdruck 
nicht nur zum ersten Male normiert wird (die Anzahl der Drucktypen erfordert eine 
geregelte Orthografie, der Marktwert eines Druckwerks steigt mit dem Kreis seiner 
sprachlichen Rezipierbarkeit), sondern die sich durch ihr Erscheinen im neuen Medium 
auch als fähig erweist, wie das Lateinische als verlässlicher Wissensspeicher zu dienen. 

20 Vgl. die verschiedenen Etappen der Grammatikentwicklung: ders.: Slavische Grammatikschreibung, in: 
Karl Gutschmidt, Sebastian Kempgen (Hrsg.): Die slavischen Sprachen. Ein internationales Handbuch zu 
ihrer Struktur, ihrer Geschichte und ihrer Erforschung, Bd. 2, Berlin 2014, S. 1793-1811.

21 Siehe etwa Gertrud Pickhan: „Wan ich frolich sy so hebbe ich dy gerne“. Grundmuster der interkulturellen 
Alltagskommunikation zwischen Deutschen und Russen im Gesprächsbuch des Tönnies Fonne (1607), in: 
Jahrbücher für Geschichte Osteuropas 49 (2001), 4, S. 500-509.

22 Ondřej Klatovský: Knyžka w Cžeském a Niemeckém Jazyku složená / kterakby Cžech Německy a Němec 
Cžeský čijisti / psáti / y mluwiti / učiti se měl [Ein in tschechischer und deutscher Sprache niedergelegtes 
Buch, woraus der Tscheche deutsch und der Deutsche tschechisch lesen, schreiben und sprechen lernen kann], 
Praha 1567, S. 21b.

23 Zenon Klemensiewicz: Historia języka polskiego [Geschichte der polnischen Sprache], 9. Aufl., Warszawa 
2007, S. 219.
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Vorbild sprachlicher Genauigkeit und Schönheit bleibt die Bibelsprache, und ins-
besondere die gedruckten Bibelübersetzungen regen überall die Grammatikschreibung 
der Volkssprachen an. Diese ersten Grammatiken der Volkssprachen unterscheiden 
sich aber noch wesentlich von den Nationalsprachengrammatiken des 19. Jahrhun-
derts, indem sie nicht auf konsequente Vereinheitlichung des Sprachstandes drängen 
und diese Vereinheitlichung aufgrund fehlender historischer Einsicht in das Zustande-
kommen von lingualen Varianten auch nicht sachrichtig hätten vornehmen können.24 
Vielmehr wirkt die Auffassung weiter – wir befinden uns immer noch vor dem Zeitalter 
der Historischen Sprachwissenschaft! –, dass nur die „eigentlichen“ Sprachen uniform 
regelgeleitet sind. Wenn der in Diensten der englischen Kaufmannschaft und gleichzei-
tig auch mit pietistisch-missionarischem Eifer nach Russland aufbrechende Heinrich 
Wilhelm Ludolf 1696 (man beachte die um ein Jahrhundert verspätete Entwicklung 
in der östlichen Slavia) die erste Grammatik der russischen Sprache in Druck gibt, 
ist diese Grammatik erstens weiterhin mit einem Gesprächsbuch versehen, das dort, 
wo theologische Themen verhandelt werden, in kirchenslavischen Duktus verfällt und 
die deutschen zu lateinischen Äquivalentsätzen ändert. Zweitens gibt Ludolf schon im 
Titel seiner Grammatik zu erkennen, dass er die Erlernung des Russischen aus prakti-
schen Zwecken für nützlich hält, die Volkssprache aber doch nur als „Handreichung“ 
zum Erlernen der eigentlichen slavischen „Muttersprache“, des Kirchenslavischen, an-
sieht. 25 Noch herrscht im Sprachbewusstsein die Dichotomie von ungeregelten, mit 
Dubletten und lokalen Varianten versehenen Volkssprachen („Dialekten“) als verwil-
derter Abkömmlinge reiner und geregelter „Sprachen“, die zuweilen (wie im Falle des 
„Kirchenslavischen“) noch identifiziert werden konnten.

Gleichzeitig muss mit der Einführung des Mediums Buchdruck auch der Grad der 
Alphabetisierung der Bevölkerung berücksichtigt werden. Die Erfahrung von Mehr-
sprachigkeit in einer Welt, wo Alphabetisierung und Kompetenz in einer überregio-
nalen Gelehrtensprache Latein eine Grenze ziehen zu Schichten, die nur mündliche 
Kompetenz in ihrer Umgangssprache besitzen, die in der Regel auch nicht verschrift-
licht wird, impliziert andere soziale Grenzziehungen als die Erfahrung von Mehrspra-
chigkeit in einer Welt, wo neben der Gelehrtensprache auch die Volkssprachen ver-
schriftlicht werden, die nun nicht nur mit der Gelehrtensprache konkurrieren, sondern 
zunehmend auch untereinander, wie die einsetzenden Übersetzungstätigkeiten zeigen. 
Für den Spracherwerb bedeutet dies allerdings nicht, dass die Volkssprache nun an 
einer (wie variantentolerant auch immer) Grammatik erlernt wird, denn der Schulun-
terricht zielt weiter auf Lateinerwerb, und die volkssprachlichen Grammatiken, wie sie 
in der Frühen Neuzeit entstehen, sind nur für Übersetzungszwecke angefertigt. Insofern 
ist beim Erwerb der Volkssprache noch keine soziale Abgrenzung zwischen Eliten und 
Unterschichten zu erkennen, da auch Eliten Varietäten erlernen; Karl V., der im Deut-
schen zunächst Brabantisch, eine flämische Varietät, und später flandrisch-rheinischen 
Dialekt sprach26, Anna Wasa, die Schwester des polnischen Königs Sigismund III., die 

24 Vgl. Vogl (wie Anm. 1), S. 37.
25 Thomas Daiber: Ludolfs Grammatica Russica: Gibt es slavische Missionsgrammatiken?, in: Zeitschrift für 

Slavische Philologie 71 (2015), 1, S. 1-32.
26 Christian Kahl: Lehrjahre eines Kaisers. Stationen der Persönlichkeitsentwicklung Karls V. (1500-1558), 

Diss. Trier 2008, S. 228-240, Volltext online: URL: http://ubt.opus.hbz-nrw.de/volltexte/2009/518/pdf/DIS-

http://ubt.opus.hbz-nrw.de/volltexte/2009/518/pdf/DISSERTATION_Karl_V._Erziehung.pdf


9

Mehrsprachigkeit in Ostmitteleuropa

Italienisch in der neapolitanischen Variante erlernte27, oder Friedrich II. von Preußen, 
dessen Deutsch mit niederdeutschen Ausdrücken durchsetzt war28, sind prominente 
Beispiele.

Auch wenn die Volkssprachen durch ihre frühneuzeitliche Erfassung im 16. Jahr-
hundert noch nicht als standardisiert gelten können (dies bleibt den Nationalsprachen-
grammatiken des 19. Jahrhunderts vorbehalten), so entstehen über ihre Verschrift-
lichung im Buchdruck doch sprachliche Rezeptions- und Transferräume, die der 
kollektiven Identifizierung über Sprache und der Identifizierung von Sprach- und Ver-
waltungsgrenzen Vorschub leisten.

In Russland entwickelt sich die Frage der Mehrsprachigkeit verschieden im Ver-
gleich zu Westeuropa, weil erstens das Kirchenslavische nur in seiner Funktion als 
Liturgiesprache, nicht aber in seiner Funktion als überregionale Gelehrtensprache mit 
dem Lateinischen zu vergleichen ist; weil zweitens die Einführung des Buchdrucks 
politisch gewollt verzögert wird, weil dadurch drittens die Grammatikschreibung der 
Volkssprache sich signifikant verzögert und weil viertens die Urbanisierung, die Ein-
führung des Schulwesens und der Grad der Alphabetisierung wesentlich weniger Be-
völkerungsteile als in West- und Mitteleuropa erfassen. Die sich überregional verste-
henden feudalen Eliten sprechen in Russland wenig Latein, welches mit dem Ruch der 
Katholizität behaftet ist, wohl aber zunehmend Französisch, da Frankreich ab dem spä-
ten 17. Jahrhundert auch das politische Vorbild für zentralistische Monarchien bildet. 
Der seit dem 15. Jahrhundert aktiv betriebene Wissensimport aus dem Ausland in Form 
der Anwerbung ausländischer Fachkräfte hat außerdem zu verschiedenen Wellen von 
fremdsprachlichem Einfluss geführt, was allerdings, außer in Fragen der Fremdwort-
schichten im Russischen, noch weitgehend der Aufarbeitung bedarf. Bezeichnend für 
die Mehrsprachigkeit der Eliten ist, dass die Fähigkeit, sich schriftlich in der eige-
nen Volkssprache auszudrücken, noch am Ende des 17. Jahrhunderts auch gebildeten 
Schichten schwer fiel.29 Das immer mehr russifizierte Kirchenslavische war funktional 
auf theologische Literatur beschränkt und scheint ohnehin weniger als Fremdsprache 
denn vielmehr als hochsprachliche, wenngleich zumeist nur rezeptiv verstandene Vari-
ante der Volkssprache empfunden worden zu sein.

Insofern fällt im Vergleich mit West- und Mitteleuropa die lebensweltliche Bedeu-
tung der Mehrsprachigkeit sehr viel stärker mit sozialer Grenzziehung zusammen, da 
nur den begüterten Schichten der Zugang zu privatem Unterricht nicht zuletzt in Form 
ausländischer Hauslehrer offenstand. Welche Sprachen hier im Einzelnen gelernt wer-
den (Deutsch, Französisch, Englisch), ist im Einzelfall zu entscheiden; dass Lev Tols-
tojs Roman Krieg und Frieden auf den ersten 30 Seiten französisch geschrieben ist, 
kann als Hinweis auf eine Situation der Mehrsprachigkeit gelesen werden, die genau 
anhand feudaler Ständegrenzen verläuft.

SERTATION_Karl_V._Erziehung.pdf (13.12.2018).
27 Vgl. den Beitrag von Hans-Jürgen Bömelburg in diesem Band.
28 Corina Petersilka: Zur Zweisprachigkeit Friedrichs II., in: Brunhilde Wehringer (Hrsg.): Geist und 

Macht. Friedrich der Große im Kontext der europäischen Kulturgeschichte, Berlin 2005, S. 51-59.
29 Otten attestiert der russischen Schriftsprache „ungenügende[n] Möglichkeiten, einen neuen, bislang fremden 

Sachverhalt klar und exakt darstellen zu können“. Fred Otten: Der Reisebericht eines anonymen Russen 
über seine Reise nach Westeuropa im Zeitraum 1697/1699, Wiesbaden 1985, S. 31.

http://ubt.opus.hbz-nrw.de/volltexte/2009/518/pdf/DISSERTATION_Karl_V._Erziehung.pdf
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Der komplexe Fall des Russischen Reiches, das in den Randgebieten mit einer kon-
fessionell-gemischten Bevölkerung auch ein anderes Bild zeigen kann, wo vielmehr 
Latein- und Griechischunterricht betrieben wurde, macht sicher eine eigene Untersu-
chung nötig. Gleichzeitig aber zeigt die Aufwertung des Russischen als Nationalspra-
che im 19. Jahrhundert – begleitet von der Salienz des Adjektivs „rossijskij = russlän-
disch“ –, dass sich mit der Bildung von Nationalstaaten das Sprachbewusstsein und 
damit die lebenspraktische Bedeutung von Mehrsprachigkeit nochmals änderte. Indem 
die Nation sich legitimiert als eine Schicksalsgemeinschaft, die sich durch ihre eige-
ne Sprache definiert, wobei in dieser Sprache der Nationalcharakter der Gemeinschaft 
zum Ausdruck komme, entstehen erst die streng normierenden, alle Dialektismen ver-
meidenden Grammatiken, wobei deren Sprachideal nun nicht mehr die Bibel, sondern 
vielmehr die Sprache der Wissenschaft ist. 

Die linguistische Möglichkeit, eine Normierung begründet durchzuführen, bietet 
die zeitgleich entstandene Historische Sprachwissenschaft, die zwischen synchron vor-
liegenden lingualen Varianten entscheiden kann mit dem Kriterium, welche Variante 
möglichst exakt die diachrone Sprachentwicklung fortsetze. Dies entspricht dem ge-
schichtsphilosophischen Modell, wie es etwa Schelling vorträgt30, wonach ein Volk 
mit einer Volkssprache, das etwa Lyrik oder Märchen produziere, sich zu einer Nati-
on mit einer Nationalsprache veredele, in welcher Nationalsprache als höchste Inhalte 
Wissenschaft und Philosophie auszudrücken sind. Mit der nicht nur begrifflichen, son-
dern auch institutionellen Einführung der Nationalsprache bekommt die lebenswelt-
liche Erfahrung von Mehrsprachigkeit eine neue Bedeutung, indem der Begriff der 
Bildungssprache das gesamte Staats- bzw. Sprachgebiet universell durchdringt. Nun 
werden nicht nur soziale Partizipation, sondern überhaupt Sozialisation und soziale 
Aufstiegsmöglichkeiten für die gesamte Bevölkerung an Sprachkompetenz gebunden. 
War Spracherwerb zuvor vor allen Dingen Fremdsprachenerwerb und demgemäß nur 
zu bestimmten (akademischen, ökonomischen, diplomatischen) Zwecken den damit 
befassten Schichten dienlich, wird nun die Beherrschung der standardisierten National-
sprache als Bildungssprache für alle Mitglieder des Kollektivs zu einem unverzichtba-
ren symbolischen Kapital. 

Die Konflikte der Mehrsprachigkeit, wie sie sich auch im heutigen Europa zeigen, 
sind durch die Aufwertung der Volkssprachen zu normierten Bildungssprachen eminent 
verschärft. Soziale Abgrenzungen zwischen verschiedensprachlichen sozialen Gruppen 
in den Städten der Frühen Neuzeit werden noch von einer übergreifenden feudal-reli-
giösen Machtlegitimation entschärft. Gleichzeitig ist die Frage der Bildungssprache 
noch wesentlich von der Volkssprache losgelöst. Insofern sich die Machtverhältnisse 
im Nationalstaat zum Zwecke der eigenen Legitimation (Nation kann nur sein, wer 
eine eigene Sprache hat) an die Dominanz einer bestimmten Sprache als universaler 
Bildungs- und Amtssprache binden, liegt darin ein Konfliktpotenzial von Mehrspra-
chigkeit, in dem sich zweckrationale Argumente und identitäre Motive vermischen. 
Rational dient eine normierte Bildungssprache der Effektivität in der Kommunikation, 
der Sozialisation und der Beförderung ausdifferenzierter Arbeitsteiligkeit, besitzt nun 

30 Thomas Daiber: Romantischer Volksgeist oder Sprachidentität in gezähmter Natur, in: Bulletin der deutschen 
Slavistik 14 (2008), S. 75-85.
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aber mit der Dominanz der Schriftlichkeit ein wesentliches Konfliktpotenzial für mehr-
sprachig sozialisierte Individuen, die nicht selten zwar zwei Sprachen mündlich beherr-
schen, aber der Schriftlichkeit der Bildungssprache nicht immer im gleichen Maße wie 
monolingual sozialisierte Individuen gewachsen sind.

Die Frage der Nationalsprache als Bildungssprache verlässt den Rahmen der früh-
neuzeitlichen Mehrsprachigkeit, sei hier aber erwähnt, weil Vergleiche mit heutigen 
Konflikten der Mehrsprachigkeit nicht einfach zu ziehen sind. Für die lebensweltliche 
Praxis der Mehrsprachigkeit ist immer entscheidend, mit welchem Sprachbewusstsein 
das Individuum seine lingualen Handlungen evaluiert, was ihm als Sprache überhaupt 
gilt, welchen symbolischen Wert für die soziale Identität und welches soziale Kapital 
die Kompetenz in einer bestimmten Sprache besitzt, Letzteres insbesondere unter dem 
Aspekt, ob diese bestimmte Sprache nur mündlich oder auch schriftlich zu beherrschen 
sei.

2  Forschung zu Mehrsprachigkeit im östlichen Europa

Bei der europäischen Beschäftigung mit historischer Mehrsprachigkeit dominieren 
 naturgemäß die Regionen und Staaten, die ihre Mehrsprachigkeit durch die Ge schichte 
erhalten haben, die deshalb einen erleichterten Zugang zu dieser Mehrsprachigkeit 
be sitzen und wo auch aktuell anwendungsbezogene Forschung stattfindet (Schweiz, 
Be neluxstaaten, Norwegen).31 Allerdings analysieren fachwissenschaftliche Arbeiten  
auch die englische Dreisprachigkeit des Hoch- und Spätmittelalters oder die spanisch- 
italienische Mehrsprachigkeit im Königreich Neapel.32

Ostmitteleuropa taucht auf dieser Landkarte der Forschung selten auf, wohl auch 
weil eine breite Mehrsprachigkeit der Bevölkerung mit wenigen Ausnahmen (Wilna- 
Region, Siebenbürgen) der Vergangenheit angehört, die komplexen sprachlich-histori-
schen Verhältnisse der Großregion an alle Bearbeiter hohe Anforderungen stellen und 
deshalb vielfach für akademische Qualifikationsarbeiten ausscheiden. Dabei liegen 
in den jeweiligen Wissenschaftssprachen Ostmitteleuropas durchaus ein älterer For-
schungsstand sowie neuere Arbeiten vor (vgl. unten Forschungsstand), die nur vielfach 
außerhalb der jeweiligen Nationalhistoriografien aufgrund der Sprachgrenzen selten 
rezipiert werden. Der vorliegende Band möchte hier für den Leser Einblicke in die 
moderne Forschung geben und so zu einer Verbreitung von aktuellen Forschungsergeb-
nissen beitragen und vergleichende Perspektiven ermöglichen.

Die ostmitteleuropäischen Befunde in Spätmittelalter und Früher Neuzeit sind für 
eine vergleichende gesamteuropäische Forschung in mehrfacher Hinsicht von Bedeu-
tung. Diese These soll im Folgenden entwickelt und damit die Beiträge des Bandes 
eingeordnet werden: Gegenüber Süd- und Westeuropa ist Ostmitteleuropa auch von 
den besonderen strukturprägenden Bedingungen einer Mehrsprachigkeit im östlichen 

31 Monumentales Kompendium: Norbert Furrer: Die vierzigsprachige Schweiz. Sprachkontakte und Mehr-
sprachigkeit in der vorindustriellen Gesellschaft (15.-19. Jahrhundert), 2 Bde., Zürich 2002.

32 Tony Hunt: The Languages of Medieval England, in: Baldzuhn/Putzo (wie Anm. 2), S. 59-68; Teresa 
Gruber: Mehrsprachigkeit und Sprachreflexion in der Frühen Neuzeit. Das Spanische im Königreich Neapel, 
Tübingen 2014.



12

Hans-Jürgen Bömelburg und Thomas Daiber

Europa gekennzeichnet; dies mündet zwischen 1300 und 1700 in eine Situation, in 
der Ostmitteleuropa zu einem besonderen Austausch- und Verflechtungsort von Spra-
chen aus dem östlichen Europa, dem Mittelmeerraum und Westeuropa wird, was zu 
einer intensiv gelebten Mehrsprachigkeit beitrug; dabei sind vielfältige Prozesse von 
Akkulturation und Assimilation zu beobachten, die eine Mehrsprachigkeit begünstig-
ten, manchmal auch (partielle oder vollständige) Sprachwechsel bewirkten, bisher aber 
auch infolge nationalhistorischer Hypotheken nur unzureichend in ihrer Komplexität 
erforscht wurden; hierzu bietet der aktuelle Forschungsstand neuere methodische An-
sätze und forschungsleitende Fragen, die vorgestellt werden und die in eine Einführung 
in die in diesen Band aufgenommenen Beiträge einmünden.

3  Mehrsprachigkeit im östlichen Europa – eine besondere Gemengelage

Die historische Mehrsprachigkeit im östlichen Europa bleibt bei einer Beschäftigung 
mit dem Thema in Europa oft außerhalb des Analysehorizonts, da in der östlichen Hälf-
te des Kontinents spezifische Verhältnisse vorliegen: Insbesondere fehlt die historische 
Dominanz der lateinischen Schriftkultur, die das abendländische Europa durchgreifend 
prägte. Diese Ausgangslage und weitere strukturgeschichtliche Weichenstellungen 
müssen in ihren Konsequenzen für eine differenzierte Formierung skizzenhaft vorge-
stellt werden, denn sie beeinflussten auch die Überschichtungsregion Ostmitteleuropa.

Erstens sind die historischen Wurzeln von Mehrsprachigkeit im östlichen Europa 
andere als im ausschließlich westkirchlich-lateinisch geprägten Süd- und Westeuro-
pa und auch in den kulturellen Grundlagen einer Großregion zu verorten, in denen 
griechische und orientalische (Armenier, turksprachige Gruppen) Bevölkerungen eine 
konstitutive Rolle spielten, was ein eigenes Mischungsverhältnis der beteiligten Spra-
chen und spezifische Prozesse kultureller Verflechtungen zur Folge hatte. Die kontinu-
ierliche Anwesenheit von griechisch-, armenisch- und turksprachigen Bevölkerungs-
gruppen mit früh kodifizierten Schriftsprachen schuf abweichende kontaktlinguistische 
Grundlagen, die manche Regionen zu graeco-slavischen (Bulgarien) oder turko-slavi-
schen (die Krim) Kontaktzonen machte, was bis in die großen Städte Ostmitteleuropas 
wie Lemberg oder Wilna mit ihren jeweiligen armenischen, tatarischen und jüdischen 
Gemeinden ausstrahlte.33

Zweitens mündete die konkurrierende Christianisierung durch die Ost- und West-
kirche in neue Überschichtungen, in denen der griechischen, altkirchenslavischen und 
lateinischen Sprache eine große Rolle im Prozess der Verschriftlichung zukam, wäh-
rend in Süd- und Westeuropa diese Rolle ausschließlich dem Lateinischen zufiel. Im 
östlichen Europa existierten seit der Christianisierung mindestens drei (es müsste als 
vierte Sprache noch das Hebräische in der Ausstrahlung auf das Jiddische hinzugefügt 
werden) verschriftlichte „heilige“ Hochsprachen, deren Ausstrahlung und formierende 

33 Christian Lübke: „... und es kommen zu ihnen ... Mohammedaner, Juden und Türken ...“. Die mittelalter-
lichen Grundlagen des Judentums im östlichen Europa, in: Mariana Hausleitner (Hrsg.): Juden und Antise-
mitismus im östlichen Europa, Wiesbaden 1995, S. 39-57.
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Kraft auf die nur mündlich tradierten Volkssprachen beachtet werden muss.34 Frühe 
Schriftzeugnisse existieren so in Überschichtungsregionen wie dem Großfürstentum 
Litauen in mehreren Sprachen (Altkirchenslavisch und Latein), was differente Tradi-
tionskomplexe und -filiationen schuf.

Drittens führte die rasche Durchsetzung einheimischer Herrschaftsbildungen bereits 
um das Jahr 1000 zu Prozessen einer intensiven Einwanderung und Verfassungsbildung 
für rechtliche (und sprachliche) Sondergruppen, die die Sprachlandschaft im östlichen 
Europa bereits im Mittelalter stärker verfestigten, als die auf Inklusion angelegten 
kommunitären Stadt- und Herrschaftsrechte in Süd- und Westeuropa.35 Thesenhaft for-
muliert: Das süd- und westeuropäische Stadtrecht inkludierte Zuwanderer, osteuropä-
ische Städteverfassungen schufen Sondergruppen zu eigenem Recht und mit eigenen 
Sprachen. Insbesondere mit Sonderrechten ausgestattete, aber auch mit Sonderabgaben 
belastete Fernhändler (Armenier, „Sachsen“, Deutsche, Karäer, Juden) bildeten eigene 
Rechtsgruppen mit einer für Kaufmannszwecke hochentwickelten eigenen Schriftlich-
keit, kulturellen Praktiken und eigenen Sprachen. Unter diesen Rahmenbedingungen 
konnten auch kleine Personengruppen über Jahrhunderte überdauern.36 So entstand im 
östlichen Europa eine hoch differenzierte und vielfältige Rechts-, Kultur- und Sprach-
landschaft, deren Austausch- und Ausgleichsprozesse (Transfer, Akkulturation, Assi-
milation) unter den Rahmenbedingungen eigener Muster und Vorbilder stattfanden, 
deren Analyse fachhistorische und sprachwissenschaftliche Kompetenzen erfordert.

Schließlich mündete dies viertens in eine moderne, bis heute aktuelle Wissenschafts-
praxis, in der Mediävisten, Frühneuzeithistoriker und Kultur- und Sprachwissenschaft-
ler, die sich mit europäischer Mehrsprachigkeit beschäftigen, sich häufig auf das ro-
manisch-germanische Süd- und Westeuropa beschränken, für Ostmittel-, Südost- und 
Osteuropa aber auf die Teildisziplinen Slavistik, Turkologie oder Osteuropäische Ge-
schichte verweisen. Diese Praxis möchte der vorliegende Band überwinden und ostmit-
teleuropäische Mehrsprachigkeiten insgesamt stärker in die vergleichende Diskussion 
einführen.

34 Zu dem Verhältnis vgl. Werner Hüllen, Friederike Klippel (Hrsg.): Heilige und profane Sprachen. Die 
Anfänge des Fremdsprachenunterrichts im westlichen Europa / Holy and Profane Languages. The Beginnings 
of Foreign Language Teaching in Western Europe, Wiesbaden 2002.

35 Christian Lübke: Fremde im östlichen Europa. Von Gesellschaften ohne Staat zu verstaatlichten Gesell-
schaften (9.-11. Jahrhundert), Köln u. a. 2001.

36 Hans-Jürgen Bömelburg: Sprachliche, religiöse und kulturelle Sondergruppen. Trennungslinien zwischen 
Mehrheiten und Minderheiten, in: ders., Christian Lübke u. a. (Hrsg.): Polen in der europäischen Geschich-
te. Ein Handbuch. Bd. 2: Frühe Neuzeit, Stuttgart 2011-2016, S. 719-739.
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4  Der historische Ort Ostmitteleuropas

Ostmitteleuropa ist ein aus der aktuellen politischen Situation im frühen 20. Jahrhun-
dert entstandener37, forschungsstrategisch relational zu verwendender Begriff, der sich 
mit den Verflechtungszonen von süd- und westeuropäischen mit osteuropäischen kultu-
rellen und sprachlichen Einflüssen beschäftigt. Dies bedeutet, dass die Reichweite des 
Begriffs im Mittelalter (in dieser Epoche vor allem die Kronen Polen, Böhmen und Un-
garn) eine andere ist als in der Frühen Neuzeit, als über die polnisch-litauische Union 
auch das gesamte Großfürstentum Litauen (modern Gesprochen Litauen, Belarusʼ und 
die Ukraine) in einen ostmitteleuropäischen Kontext integriert wurde, andererseits aber 
durch die osmanischen Eroberungen auch Regionen in ein „Osmanisches Europa“ aus-
schieden.38 Aus rein pragmatischen Gründen konzentrieren wir uns im Folgenden auf 
die böhmische Krone, Polen und das historische Großfürstentum Litauen, da die Krone 
Ungarn (einschließlich Siebenbürgen) durch die teilweise osmanische Eroberung und 
stärker turksprachige Einflüsse eine spezifische Kontaktregion darstellt, zu der eine 
österreich-ungarisch-rumänische Spezialforschung vorliegt.39

Wenn wir in Ostmitteleuropa von der Anwesenheit mehrerer älterer (religiöser) 
Schriftsprachen, den slavischen Volkssprachen, dem von Migranten, Kaufleuten und 
Stadtbürgern breit gesprochenen Deutschen (und dem Jiddischen) in regional unter-
schiedlichen Mischverhältnissen ausgehen können, so war Mehrsprachigkeit zumin-
dest seit der lateinischen Christianisierung und dem hoch- und spätmittelalterlichen 
Landesausbau eine selbstverständliche Gegebenheit und mit umfangreichen Alltags-
erfahrungen verbunden. Diskutiert werden muss, was Mehrsprachigkeit in diesen 
Kontexten bedeutete: Eine „heilige Sprache“ (lingua sacra) genießt als „Sprache der 
Offenbarung“ eine besondere Verehrung und Pflege – in Ostmitteleuropa gilt dies für 
Latein, Griechisch, Kirchenslavisch der verschiedenen Redaktionen, Altarmenisch 
und Hebräisch –, wobei es, wie die Beispiele deutlich machen, sich nicht zwingend 
um die historischen Verkündigungssprachen, sondern um die kirchlichen Schrift- und 
Verkehrssprachen handelte. Diese kirchlichen Schriftsprachen wurden durch den Kle-
rus und religiöse Institutionen gepflegt, in Schulen vermittelt und durch Repositorien 
von Schriftlichkeit (Klöster, Schreibstuben, Archive, Bibliotheken) gepflegt. Sie waren 
deshalb vielfach normsetzend und formgebend für die jeweilige Sprachreflexion und 
lenkten – je nach der Wahl lateinischer oder griechisch-kirchenslavischer Vorbilder – 
die Rezeption normsetzender Bezugstexte und den Gebrauch von Sprachen in Wissen-
schaft und Speichergedächtnis.

Im Kontakt mit den lange Zeit nicht verschriftlichten Volkssprachen bildeten diese 
Sprachen ein Muster – die Verschriftlichung des Tschechischen im ausgehenden 13. 

37 Vgl. dazu die internationale Diskussion um das Werk Oskar Haleckis: Małgorzata Dąbrowska (Hrsg.): 
Oskar Halecki i jego wizja Europy [Oskar Halecki und seine Vision Europas], 3 Bde., Warszawa – Łódź 2012-
2014.

38 Dazu mit zahlreichen Anregungen Andreas Helmedach (Hrsg.): Das Osmanische Europa. Methoden und 
Perspektiven der Frühneuzeitforschung zu Südosteuropa, Leipzig 2014.

39 András F. Balogh, Christoph Leitgeb (Hrsg.): Mehrsprachigkeit in Zentraleuropa. Zur Geschichte einer 
literarischen und kulturellen Chance, Wien 2012; Helga Mitterbauer, András F. Balogh (Hrsg.): Zentral-
europa. Ein hybrider Kommunikationsraum, Wien 2006.
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und im 14., der mittelruthenischen (altweißrussischen) Kanzleisprache im 15., des Pol-
nischen und Litauischen im 16. und des Ukrainischen im 17. Jahrhundert geschah in 
Anlehnung an die kirchlichen Schriftsprachen, wobei entweder die lateinische Gram-
matik (Tschechisch, Polnisch, Litauisch) oder die griechische Grammatik (Weißrus-
sisch, Ukrainisch) die grammatografischen Muster lieferte. Manche Volkssprachen er-
lebten frühneuzeitlich nur eine verzögerte und unvollständige Verschriftlichung, etwa 
das Litauische, das in zwei Varietäten (Hoch- und Niederlitauisch) ähnlich wie das 
Lettische verschriftlicht wurde, aber trotz einer im Manuskript erstellten Bibelüber-
setzung infolge der Konkurrenz des Polnischen und Deutschen unter den Eliten kaum 
als Schriftsprache funktionierte und nur wenige literarische Zeugnisse aufwies.40 Ins-
besondere als Rechtssprache trat als Sprache der mittelalterlichen Stadtrechte und ins-
besondere des Magdeburger Rechts vielfach das Deutsche an die Seite solcher älterer 
Vorbildsprachen, die gelernt und nachgeahmt wurden.41

In allen Fällen mündete dies in ein Nebeneinander von schriftlichen und gesproche-
nen Sprachen, das durch Glossen und erste Übersetzungen seit dem Mittelalter überlie-
fert ist. Wurde die gleichzeitige Präsenz mehrerer Sprachen deshalb nicht als Regelfall, 
als immer gegenwärtige kulturelle Konstante wahrgenommen? Dafür spricht, dass in 
vielen Quellenzeugnissen die Verwendung mehrerer Sprachen gar nicht thematisiert, 
sondern implizit als Teil einer Alltagsrealität vorausgesetzt wurde: Im Krakauer Stadt-
rat (dazu die Beiträge von Martin-M. Langner und Zdzisław Noga), im Lemberger All-
tag (dazu Myron Kapral und Andrzej Janeczek) oder in der städtischen Kommunikation 
in Wilna im 17. Jahrhundert42 gehörte die Mehrsprachigkeit zu den selbstverständli-
chen Alltagsrealitäten.

Die Spracherfahrung in diesen Städten, aber auch an den vielsprachigen spätmittel-
alterlichen und frühneuzeitlichen Herrscherresidenzen wie den Höfen der Jagiellonen 
oder der schwedisch-polnischen Wasa, war eine Praxis von Multilingualität, in der meh-
rere Sprachen in zahlreichen Varietäten und einem unterschiedlichen Grad an Vollkom-
menheit gesprochen wurden. Im Kern änderte sich dies in Ostmitteleuropa erst mit der 
hohe Ansprüche stellenden Normierung und Perfektionierung der Standardsprachen im 
späten 18. und 19. Jahrhundert, als nun perfekte Sprachbeherrschung gefordert und zur 
Karrierevoraussetzung in den Staatsverwaltungen wie in den Literatursprachen wurde.

Für die Forschung bedeutet diese These einer „Mehrsprachigkeit als Regelfall“ ei-
nen Perspektivwechsel, der in der älteren philologischen und historischen Forschung 
nicht hinreichend berücksichtigt wird: Wenn wir uns mit ostmitteleuropäischen Gesell-
schaften beschäftigen, müssen wir in vielen Arenen, etwa auf den Straßen und Plätzen 
der Städte, in den Sprachpraktiken an Adels- und Herrscherresidenzen, im Militär, in 

40 Stephan Kessler: Lettgallisch und Schemaitisch – eine Misserfolgsgeschichte. Sprachliche Standardisie-
rungsprozesse im Spannungsfeld von Privatheit, Identität und Nation in Lettland und Litauen, in: Konrad 
Maier (Hrsg.): Nation und Sprache in Nordosteuropa im 19. Jahrhundert, Wiesbaden 2012, S. 208-230; Bibel-
übersetzung ins Litauische: Stephan Kessler (Hrsg.): Johann Bretke: Biblia, tatai esti Wissas Schwentas 
Raschtas, Lietuwischkai pergulditas [Die Bibel, das ist die ganze Heilige Schrift, Litauisch übersetzt]. Faksi-
mile der Handschrift Bd. 4 und 5, Königsberg i. Pr. 1590, Paderborn u. a. 2013.

41 Inge Bily, Wieland Carls u. a. (Hrsg.): Sächsisch-magdeburgisches Recht in Polen. Untersuchungen zur 
Geschichte des Rechts und seiner Sprache, Berlin – Boston 2011.

42 David Frick: Kith, Kin, and Neighbours. Communities and Confessions in Seventeenth-Century Wilno, 
 Ithaca – London 2013, S. 99-116.
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den Gelehrtensozietäten oder bei Kaufleuten, immer von einer erlernten, verbreiteten 
und funktionalen Mehrsprachigkeit ausgehen, die die Kommunikation prägte. Mehr-
sprachige Kommunikation musste in einer solchen Lebenswelt nicht mehr ausdrück-
lich in Texten oder Selbstzeugnissen vermerkt werden, sondern bildete die Regel der 
Verständigung. Dies erklärt, warum in zahlreichen Quellen Mehrsprachigkeit nicht ei-
gens vermerkt oder nur beiläufig erwähnt wird.

Erst wenn diese Mehrsprachigkeit nicht gegeben war oder als Gegenstand von ex-
kludierender Differenz ausdrücklich und oft denunziatorisch benannt wurde, wurden 
Sprachfragen und Verständigungsprobleme in den Quellen thematisiert. Dies geschah 
dann, wenn erhebliche Verständigungsprobleme zwischen den unterschiedlichen Spra-
chen und Sprachgruppen (slavische, romanische, germanische und Turksprachen) vor-
lagen, die (manchmal durchaus lebensgefährliche) Missverständnisse auslösen konnten: 
Deutschsprachige Kompanien in polnischen Diensten gerieten so im polnisch-schwe-
dischen Krieg in prekäre Situationen, da sie durch ihre Sprache statt als Verbündete als 
Feinde identifiziert wurden.43 In konfessionellen und religiösen Konflikten des späten 
16. und 17. Jahrhunderts wurde eine unvollständige Zweisprachigkeit vielfach satirisch 
aufgespießt, grobianisch übersteigert und als Marker des Andersseins angeführt.44 

Auch ältere Gleichsetzungen von ethnischen und sprachlichen Differenzen wie in 
der alttschechischen Dalimil-Chronik (dazu der Beitrag von Vlastimil Brom), die in 
ihrer charakteristischen Ambiguität auch in der modernen Forschung nicht aufgelöst 
werden können, sind aus der tschechischen und polnischen Chronistik bekannt, resul-
tieren jedoch aus vereinzelten und spezifischen Konfliktlagen. Sie wiederholten sich in 
den konfessionellen Konflikten der Hussitenzeit, können aber nicht als ein Konfliktpo-
tenzial von Mehrsprachigkeit verallgemeinert werden, sondern bilden genau umrissene 
Sondersituationen.

Ostmitteleuropäische Mehrsprachigkeit ist weiterhin geprägt durch das Fehlen oder 
den nur unsicheren Gebrauch einer lingua franca: Während in West- und Südeuro-
pa das Lateinische ohne Zweifel diese Funktion erfüllte, war die Situation, je weiter 
nach einer Verständigungssprache in Richtung Osten gesucht wurde, umso weniger 
eindeutig. Im 16. Jahrhundert war Latein im Großfürstentum Litauen auch unter den 
adligen und bürgerlichen Eliten noch kein Allgemeingut, protonationale Diskurse und 
Geschichtskonstruktionen fanden in polnischer Sprache eine weitere Verbreitung als 
in Latein. Sichtbar wird das an der Vorbildfunktion von Maciej Stryjkowskis polnisch-
sprachiger „Chronik Polens, Litauens, Žemaitens und der gesamten Rusʼ“ (1582), die 
in Litauen und im Großfürstentum Moskau breit rezipiert wurde, während lateinisch-
sprachige Texte zu dieser Zeit geringere Resonanz fanden.45 Hundert Jahre später hatte 
sich dies gewandelt, durch die jesuitischen Kollegien von Polock bis Kiev oder die 

43 Helmut Lahrkamp (Hrsg.): Kriegsabenteuer des Rittmeisters Hieronymus Christian von Holsten 1655-1666, 
Wiesbaden 1971, S. 22-23 (anschauliche Schilderung).

44 Frick, Kith, Kin, and Neighbours (wie Anm. 42), S. 99-107 mit zahlreichen Belegen aus der jesuitischen 
Produktion im Wilna des 17. Jahrhunderts.

45 Mathias Niendorf: Das Großfürstentum Litauen. Studien zur Nationsbildung in der Frühen Neuzeit (1569-
1795), Wiesbaden 2006, S. 54-82; Hans-Jürgen Bömelburg: Frühneuzeitliche Nationen im östlichen 
 Europa. Das polnische Geschichtsdenken und die Reichweite einer humanistischen Nationalgeschichte (1500-
1700), Wiesbaden 2006, S. 358-369.
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Kiever Petro-Mohyla-Akademie hatte das Lateinische als Wissenschaftssprache etwa 
im Bereich der Chronistik das Polnische überschichtet.

Das frühneuzeitliche Vordringen des Lateinischen und die Reichweite eines Ne-
beneinanders von lateinischer Verkehrs- und Wissenschaftssprache und den jeweili-
gen Volkssprachen wurden zuletzt sowohl für Polen-Litauen wie auch für die Krone 
Ungarn untersucht.46 Bemerkenswert ist in beiden Fällen das Vordringen des Lateini-
schen in der Gelegenheitsdichtung und Oratorik, ja sogar noch mündlich in öffentlichen 
Diskussionen der Land- und Reichstage bis zum Ende des 18. Jahrhunderts. Tentativ 
interpretiert wurde diese Form von Mehrsprachigkeit als der semantische Ausdruck ei-
ner Verfasstheit beider Staatsverbände, die an antike und gesamteuropäische Vorbilder 
anknüpfte, zugleich auch Räume für regionale und konfessionelle Vielfalt beließ.

Spezifisch für Teile Ostmitteleuropas ist darüber hinaus die Verwendung des la-
teinischen und kyrillischen Alphabets nebeneinander, manchmal verbunden mit einer 
konkurrierenden Verschriftlichung eines Textes in beiden Alphabeten. Die Schriftwahl 
hatte für den mündlichen Sprachgebrauch geringe Folgen, da sie – wie im Falle des 
Ruthenischen („prosta mova“) – wenig normierend wirkte.

Grundsätzlich lassen sich in der historischen Multilingualitätsforschung vier Kate-
gorien von Sprachkontakt unterscheiden.47 Erstens eine mehrsprachige Schriftlichkeit 
von Bildungs- und Schriftsprachen und neu verschriftlichten Volkssprachen – dabei 
kann es sich in Ostmitteleuropa um ein Nebeneinander nicht nur von Latein und Grie-
chisch mit einer Volkssprache, sondern auch um Mehrsprachigkeiten vom Typus Kir-
chenslavisch-slavische Sprache handeln. Bei diesem Typus kommt es zu Anlehnungen 
an die jeweiligen Schriftsprachen und zu zahlreichen Entlehnungen sowie einer ge-
meinsamen Überlieferung und Durchdringung von Schrift- und Volkssprachen. Eine 
Besonderheit sind Entlehnungen und Übernahmen aus mehreren Schriftsprachen: So 
ist das Litauische sowohl durch Übernahmen aus dem Kirchenslavischen als auch aus 
dem Lateinischen geprägt.48

Zweitens bestanden Kontakte zwischen Schriftsprachen und Volkssprachen im 
mündlichen Bereich – solche Kontakte sind naturgemäß kaum zu beforschen, exis-
tierten jedoch in der Kommunikation innerhalb der Kirchenorganisation, in Kontakten 
zwischen Klerikern und Kirchenvolk, in Übersetzungen von liturgischen Texten und 
Predigten sowie in den gesprochenen Sprachen in Schulen und Klöstern.

Drittens bestanden vor allem für die Frühe Neuzeit dokumentierte schriftgebun-
dene Kontakte zwischen mehreren Volkssprachen – Mehrsprachigkeiten vom Typus 
deutsch-polnisch, deutsch-tschechisch oder tschechisch-polnisch waren in vielen Re-

46 Jerzy Axer (Hrsg.): Łacina jako język elit [Latein als Elitensprache], Warszawa 2004; ders., László Szöré-
nyi (Hrsg.): Latinitas Hungarica. Łacina w kulturze węgierskiej [Latein in der ungarischen Kultur], Warszawa 
2013. Ältere, bis heute wertvolle Darstellung: Claude Backvis : Quelques remarques sur le bilinguisme 
latino-polonais dans la Pologne du seizième siècle, Bruxelles 1958.

47 Die Einteilung folgt den Überlegungen bei Christine Putzo: Mehrsprachigkeit im europäischen Kontext: zu 
einem vernachlässigten Forschungsfeld interdisziplinärer Mediävistik, Berlin 2011, S. 25-29.

48 Alfredas Bumblauskas: Senosios lietuvos istorija 1009-1795 [Die ältere Geschichte von Litauen], Vilnius 
2005, S. 16-21.
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gio nen Ostmitteleuropas historisch stabil, hinzu kamen unter den Eliten auch Mehrspra-
chigkeiten vom Typus französisch-polnisch oder französisch-deutsch-tschechisch.49 

Dabei kam es zu vielfältigen Übersetzungen, für die bilinguale oder tri- oder mul-
tilinguale Wörterbücher angelegt wurden – postuliert werden kann, dass dieser Mehr-
sprachigkeitstypus in Ostmitteleuropa häufiger auftrat als in anderen europäischen 
Großregionen.

Dies gilt auch für die vierte Kategorie, nämlich mündliche Kontakte zwischen  
Volkssprachen, allerdings ein wie bei Typus zwei nur teilweise der Forschung zu-
gängliches Feld. Aus der mündlichen Kommunikation übernommene Mustersätze in 
Sprachlehrbüchern50 oder die sogenannten „Gesprächsbücher“, die mündliche Sprach-
leistungen trainieren sollten, können hier als Material dienen.51

Die älteren Verkehrssprachen entwickelten sich frühneuzeitlich zudem zu litera-
rischen Kommunikations- und Literatursprachen, die humanistische lateinische und 
griechische Dichtung wären hier zu nennen.52 Europaweit ausstrahlende neulateinische 
Autoren wie der Dichter Mathias Casimirus Sarbiewski53 oder der Pädagoge Johann 
Amos Comenius schufen hier Resonanzräume und vielfach imitierte und übersetzte 
Vorbilder.

Ein letzter Aspekt ist zu berücksichtigen: In Spätmittelalter und Früher Neuzeit 
existierten vielfach keine normierten und kodifizierten Schriftsprachen, sondern ein 
Varietätenkontinuum. Dies galt etwa für das in Varietäten aufgespaltene Deutsch nicht 
nur der Vorlutherzeit, sondern bis zum 18. Jahrhundert, oder auch für das Italienische, 
in dem sich die toskanische Norm nur schrittweise durchsetzte. Gleiches galt für das 
wenig kodifizierte Mittelruthenisch, das in weißrussische und ukrainische Varietäten 
auseinanderdriftete, aber auch für das Tschechische und Polnische, die frühneuzeitlich 
starken Einflüssen des Deutschen und Lateinischen ausgesetzt waren. Mehrsprachig-
keit konnte hier regional und situativ etwas jeweils Spezifisches bedeuten, was eine 
spezifische Toleranz für abweichenden Gebrauch, aber auch Probleme beim Erlernen 
einer nicht standardisierten Sprache hieß.

49 Ältestes Vorbild: Johann von Mosbach: Lateinisch-italienisch-tschechisch-deutsches „Vocabularium Quad-
rilingue“ (nach 1420); vgl. Helmut Glück, Holger Klatte, Libuse Spacilova, Vladimír Spacíl: Deutsche 
Sprachbücher in Böhmen und Mähren vom 15. Jahrhundert bis 1918. Eine teilkommentierte Bibliographie, 
Berlin – New York 2002, S. 3.

50 Edmund Kizik: Nicolausa Volckmara Viertzig Dialogi 1612. Źródło do badań nad życiem codziennym w 
daw nym Gdańsku [Die Viertzig Dialogi des Nicolaus Volckmar. Eine Quelle zum Alltagsleben im alten Dan-
zig], Gdańsk 2005.

51 Kompendium für den deutsch-tschechischen Sprachkontakt: Glück/Klatte/Spacilova/Spacíl (wie Anm. 
49); deutsch-polnisch: Helmut Glück, Konrad Schröder: Deutsche Sprachbücher in Polen vom 15. Jahr-
hundert bis 1918. Eine teilkommentierte Bibliographie, Wiesbaden 2007.

52 Zu byzantinisch-griechischen Einflüssen vgl. Thomas Conley: Byzantine Culture in Renaissance and Baro-
que Poland, Warszawa 1994.

53 Sudaré Eugenija Ulčinaité (Hrsg.): Motiejus Kazimieras Sarbievijus Lietuvos, Lenkijos europas kultūro-
je. Tarptautinės mokslimės konferencijos, skirtos poeto 400-ujųgimino metinių jubiliejui medžiaga [M. C. 
Sarbiewski in der Kultur Litauens, Polens und Europas. Materialien der internationalen wissenschaftlichen 
Konferenz zu dessen 400. Geburtstag, 19.-21.10.1995], Vilnius 1998.
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5  Akkulturation, Assimilation, Mehrsprachigkeit und Sprachwechsel

Eine Erforschung von älteren sprachlichen Akkulturations- und Assimilationsvorgän-
gen stößt auf vielfältige Hypotheken in den jeweiligen Nationalkulturen und -geschich-
ten Ostmitteleuropas: Solche Prozesse wurden vielfach negativ – wenn sie „Verluste 
für den eigenen Besitzstand“ bedeuteten – oder positiv – dann als „Gewinne“ – ge-
deutet. Nationalisierend wurden sie vielfach als „Germanisierung“, „Tschechisierung“ 
oder „Polonisierung“ aufgefasst, teilweise auch noch stärker negativ im Deutschen 
als „verpolt“ versus im Polnischen „zniemczony“ interpretiert, kurz – anachronistisch 
auch für die älteren Epochen als „Kampf um die Sprache“ gefasst. Die vielfach in 
Biografien stattfindende Umkehrbarkeit solcher sprachlichen Akkulturationsvorgänge 
oder die häufig bewahrte Mehrsprachigkeit wurden dabei oft übergangen.54 Komplexe 
und uneindeutige Prozesse von Akkulturation und partiell oder rudimentär bewahrter 
Mehrsprachigkeit sind deshalb deutlich unterforscht.

Akkulturationsvorgänge gehen sprachlich oft mit einem intensiven und funktio-
nalen Einsatz von Codewechseln (Code-Switching) zur präziseren Beschreibung von 
Sachverhalten, zur Erhöhung der Verständlichkeit, aber auch zur Steigerung des Adres-
satenkreises einher. Frühneuzeitlich ist in den neuen verschriftlichten Volkssprachen, 
insbesondere im Polnischen, aber auch im Ruthenischen, eine wachsende Durchdrin-
gung der Sprache mit Latinismen zu verzeichnen, sodass die Forschung sogar von einer 
polnisch-lateinischen Misch- oder Zweisprachigkeit spricht.55 Entgegen der traditio-
nellen Abwertung solcher hybrider Mischtexte als „Makkaronismus“ (poln. makaro-
nizm)56 aus der Perspektive eines sprachlichen Purismus sind solche bilingualen En-
sembles in der Oratorik, der Korrespondenz und literarischen Texten weit verbreitet. 
Sie sollten als spezifische Form mehrsprachiger Texte wahrgenommen und als Texte in 
einer spezifischen Sprechsituation oder als Fachtexte analysiert werden.57 Analoge Bei-
spiele einer Latinisierung, aber auch einer Graezisierung gibt es im Umfeld der Kiever 
Petro-Mohyla-Akademie.58

In diesem Kontext ist auch das breite Feld der Übersetzungen heranzuziehen, wobei 
spätmittelalterlich und frühneuzeitlich oft eher von Adaptionen oder Nachdichtungen 
gesprochen werden sollte, da die Werke in den kulturellen Kontext der Zielkultur in-
tegriert wurden. Am intensivsten finden sich Adaptionen aus dem Lateinischen, Itali-
54 Etwa Leszek Bełzyt: Krakau und Prag zwischen 14. und 17. Jahrhundert: vergleichende Studien zur So-

zial-, Kultur- und Wirtschaftsgeschichte ostmitteleuropäischer Metropolen, Toruń 2003. Neuerer Ansatz zum 
deutsch-polnischen Kontaktbereich: Witold Molik, Robert Traba (Hrsg.): Procesy akulturacji/asymilacji 
na pograniczu polsko-niemieckim w XIX i XX wieku [Prozesse der Akkulturation und Assimilation an der 
deutsch-polnischen Grenze im 19. und 20. Jahrhundert], Poznań 1999.

55 Analyse von drei Beispieltexten: Jerzy Axer, Anna Axerowa: Lektura tekstu dwujęzycznego. Przykłady 
(mowa Hieronima Radziejowskiego, korespondencja Bogusława Radziwiłła, listy Jana Kochanowskiego) 
[Die Lektüre eines zweisprachigen Textes. Beispiele (eine Rede Hieronim Radziejowskis. Die Korrespondenz 
Bogusław Radziwiłłs und die Briefe Jan Kochanowskis], in: Axer (wie Anm. 46), S. 161-176.

56 Der Begriff wird bewusst vermieden, weil ihm eine Abwertung inhärent ist, etwa Pavel Trost: Der tsche-
chisch-deutsche Makkaronismus, in: Wiener Slawistischer Almanach 6 (1980), S.  273-278.

57 Beispielhaft Urszula Augustyniak: Polska i łacińska terminologia ustrojowa w publicystyce politycznej 
epoki Wazów [Die polnische und lateinische Verfassungsterminologie in der politischen Publizistik der Wasa-
zeit], in: Axer (wie Anm. 46), S. 33-71.

58 Ihor Shevchenko: The Many Worlds of Peter Mohyla, Cambridge 1984.
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enischen, später Französischen in die jeweiligen Volkssprachen wie Łukasz Górnickis 
„Polnischer Hofmann“ (Dworzanin polski), eine Adaptation von Baldassar Castiglio-
nes Il Cortegiano, dessen Sujet an die polnische adlige Gesellschaft angepasst wurde.59

Die Wahl der jeweiligen Publikationssprache war dabei stets abhängig von der Ver-
öffentlichungsabsicht und dem Zielpublikum; Texte für das einheimische Publikum 
wurden eher in der Volkssprache, Texte für ein internationales oder wissenschaftliches 
Publikum stärker in Latein, manchmal in Deutsch oder Französisch publiziert. Mehr-
sprachige Texte, die mehrere Sprachen verwandten, verblieben häufiger in Manuskript-
form, da für den Druck ein Zielpublikum fehlte. Da Manuskripte deutlich häufiger als 
gedruckte Werke vollständig verlorengingen, kann postuliert werden, dass die tatsäch-
liche Dichte mehrsprachiger Texte durch Überlieferungsverluste vermindert wird.

Mehrsprachigkeit ist stets ein komplexer Prozess eines lebenslangen Erwerbs, wo-
bei niemals alle Fertigkeiten (Lesen, Schreiben, Hörverstehen, mündliche Kommu-
nikationskompetenz) in den einzelnen Sprachen gleichmäßig gut ausgebildet waren. 
Auch Sprachenwechsel60 und Verluste von Sprachkompetenz im Laufe eines Lebens 
sollten stärker in die Überlegungen einbezogen werden. Gerade partielle Sprachverlus-
te oder tatsächliche individuelle Sprachwechsel müssen in Rechnung gestellt werden, 
sind jedoch auf Quellenbasis selten verifizierbar (vgl. dazu den Beitrag von Bömelburg 
zum polnischen Wasahof).

6  Forschungsstand und forschungsleitende Fragen

Insgesamt muss für Fragen einer historischen Mehrsprachigkeit zwischen 1300 und 
1700 ein stark fragmentierter Forschungsstand konstatiert werden. Barrieren zwischen 
den Fachlinguistiken, den Philologien und der Geschichtswissenschaft, Rezeptions-
grenzen zwischen den Sprachkorpora und stark nationale Perspektiven in den jewei-
ligen Nationalkulturen trugen und tragen zu einer nur eingeschränkten und verengten 
Beforschung des Themas bei. So sind nach wie vor einzelne nationale Philologien und 
Nationalhistoriografien strukturprägend, die durch eine anachronistische Rückprojek-
tion von Kategorien eine Ordnung nach Nationalsprachen und ein nationalapologeti-
sches Erkenntnisinteresse vorgeben, das wiederholt darauf hinausläuft, der „eigenen“ 
Nation eine möglichst alte und reiche sprach- und literaturgeschichtliche Form zu ver-
schaffen. Eine Metaphorik von „Kampf“ und „Verdrängung“ ist so bis heute sichtbar, 
mehrsprachige Räume werden durch Sprachgrenzen nachträglich zerschnitten.61

Häufig sind auch gerade in mehrsprachigen Kontexten in der Forschung „Leerstel-
len“ konserviert: So werden häufig lateinischsprachige oder generell fremd- und mehr-

59 Zur Adaptation Górnickis im europäischen Vergleich Peter Burke: Die Geschichte des „Hofmann“. Zur 
Wirkung eines Renaissance-Breviers über angemessenes Verhalten, Berlin 1996, S. 108-111; die polnische 
Forschung bei Jakub Z. Lichański: Łukasz Górnicki. Sarmacki Castiglione [L. Górnicki. Der sarmatische 
Castiglione], Warszawa 1998.

60 Dazu beispielhaft Manuela Böhm: Sprachenwechsel. Akkulturation und Mehrsprachigkeit der Brandenbur-
ger Hugenotten vom 17. bis 19. Jahrhundert, Berlin – New York 2010, besonders S. 11-45.

61 Holger Maass: Die geschichtlichen Grenzen der Nationalphilologie, in: ders., Markus Käbisch u. a. 
(Hrsg.): Interdisziplinarität. Chancen, Grenzen, Konzepte, Leipzig 2001, S. 79-94.



21

Mehrsprachigkeit in Ostmitteleuropa

sprachige Textzeugnisse nur randständig berücksichtigt, obwohl über solche Texte 
Transferprozesse abliefen und kulturell Neues vermittelt wurde. In den jeweiligen nati-
onalphilologischen Forschungen werden nicht nationalsprachige Texte vielfach ausge-
blendet oder nur randständig behandelt. So wird in der polnischen Kulturwissenschaft 
etwa die polnischsprachige „plebejische Literatur“ breit behandelt, deutschsprachige 
Volksbücher oder die breite bilinguale Rezeption zu Eulenspiegel (poln. Sowizdrzał) 
aber nur selten thematisiert.62

Um einen Neuansatz bemühte sich hier ein internationales und intradisziplinäres 
Projekt von Historikern, Sprachwissenschaftlern und Kulturwissenschaftlern, in wel-
chem die ältere Kultur des Großfürstentums Litauen und Rutheniens gerade auch un-
ter der Fragestellung von Übersetzungsprozessen und Mehrsprachigkeit neu gedeutet 
wurde.63 

Der vorliegende Sammelband möchte unter dem Fokus der Mehrsprachigkeit sol-
che Fragestellungen exemplarisch fortführen und so zu einer neuen Beleuchtung his-
torischer Mehrsprachigkeit beitragen. Dazu ist es wichtig, dass Sprachlernprozesse als 
grundsätzlich umkehrbar, unvollständig und unabgeschlossen begriffen werden64 – aus 
heutiger sprachwissenschaftlicher Sicht eigentlich eine Banalität, aber oft in histori-
schen Situationen auch mangels einer vollständigen Quellenüberlieferung nicht hinrei-
chend berücksichtigt. Zugleich ist es evident, dass Ein- wie Mehrsprachigkeiten keine 
ethnisch-nationalen Zuordnungen bedingen. Mehrfache Sprachwechsel, ein pragmati-
scher und textsortenspezifischer Sprachgebrauch müssen immer wieder in den Vorder-
grund gerückt werden.65

7  Zu den vorliegenden Beiträgen

Die Herausgeber haben sich entschlossen, die einzelnen Beiträge chronologisch-syste-
matisch anzuordnen, um so auch den methodischen Zugriff zu strukturieren. Zunächst 
geht es um die spätmittelalterliche historiografische Reflexion, in der in Ostmitteleu-
ropa – ungewöhnlich für das internationale Medium mediävistischer Historiografie 
– sprachliche Unterschiede und Fremdheiten breit aufgegriffen, dagegen der mehr-
sprachige Alltag kaum behandelt wird. Vlastimil Brom (Brno) stellt die tschechische 
spätmittelalterliche Chronistik mit dem herausragenden Beispiel der Dalimil-Chronik 

62 Radosław Grześkowiak, Edmund Kizik (Hrsg.): Sowiźrzał krotochwilny i śmieszny. Krytyczna edycja 
staropolskiego przekładu „Ulenspiegla“ [Der kurzweilige und lustige Eulenspiegel. Eine kritische Edition der 
altpolnischen Übersetzung des „Ulenspiegels“], Gdańsk 2005; Hans-Jürgen Bömelburg, Edmund Kizik: 
Altes Reich und Alte Republik. Deutsch-polnische Beziehungen und Verflechtungen 1500-1806, Darmstadt 
2014, S. 123-138.

63 Stefan Rohdewald, David Frick u. a. (Hrsg.): Litauen und Ruthenien. Studien zu einer transkulturellen 
Kommunikationsregion (16.-18. Jahrhundert). Lithuania and Ruthenia. Studies of a Transcultural Communi-
cation Zone (15th-18th Centuries), Wiesbaden 2007.

64 Dazu auch die Studie zu einem herausragenden Akteur: David A. Frick: Meletij Smotryc’kyj, Cambridge/MA 
1995.

65 Krzysztof Stopka: Die Stadt, in der die Polen Deutsche genannt wurden: Zwischenethnische Interaktion in 
Kam’janecʼ-Podilskyj in der Darstellung armenischer Quellen aus der Zeit um 1600, in: Rohdewald/Frick 
(wie Anm. 63), S. 67-110.



22

Hans-Jürgen Bömelburg und Thomas Daiber

und der weiteren böhmischen Chronistik vor, in der Sprache und Ethnie/Nation in einer 
nicht mehr auflösbaren Ambiguität dargestellt und ein sprachlich-kulturell begründetes 
fremdenfeindliches Raisonnement entwickelt wird. Der Beitrag beschreibt eine in der 
spätmittelalterlichen böhmischen und polnischen Historiografie aufkommende Argu-
mentation, in der die deutsch-tschechische bzw. deutsch-polnische Alterität zu einem 
zentralen Argument in einem frühnationalen Diskurs wird, in dem Sprache zu einem 
nicht mehr auflösbaren Letztzusammenhang für Andersartigkeit aufgebaut wird. Diese 
in einer konkreten Situation – frühnationale Abgrenzungs- und Beharrungstendenzen 
in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts – entstandenen Texte wurden vielfach als 
Belege für umfassende sprachnationale Konflikte aufgefasst, dagegen die tatsächliche, 
implizit fassbare Mehrsprachigkeit oft übergangen und kaum thematisiert.

Das zweite Themenfeld „Mehrsprachige Städte und kommunale Institutionen“ be-
sitzt eine umfangreiche Forschungstradition und faszinierte immer wieder Forscher: 
Wie haben wir uns die Mehrsprachigkeit in den spätmittelalterlichen und frühneuzeit-
lichen Städten vorzustellen, in denen auf engem Raum bei einer begrenzten Bevölke-
rung zwei, drei, vier oder fünf Sprachen koexistierten? Die Beiträge behandeln dieses 
Thema am Beispiel der größten Städte Kleinpolens und Rotreußens, nämlich Krakaus 
und Lembergs, für die das Quellenmaterial deutlich umfangreicher als für die kleine-
ren Städte ist. Martin-M. Langner (Kraków) wertet das Schöppenbuch Krakaus aus 
dem 14. Jahrhundert aus, das 1300-1312 Eintragungen in deutscher Sprache, anschlie-
ßend (nach der Niederschlagung des stadtbürgerlichen Aufstandes durch Władysław 
Ellenlang (Łokietek) Einträge in der Regel nur noch in lateinischer Sprache enthält. 
Der Autor zeichnet nach, wie stark der institutionelle Einfluss des deutschsprachi-
gen Magdeburger Stadtrechts Prozeduren und performative Akte regelte und sprach-
lich kategorisierte, hinter denen jedoch eine mehrsprachige Realität stand. Zdzisław 
Noga (Kraków) behandelt die Sprachpraxis im Krakauer Stadtrat des späten 15. und 
16. Jahrhunderts, als ein schrittweiser und allmählicher Übergang zum Polnischen als 
Geschäfts- und Schriftsprache zu verzeichnen war. Die Dreisprachigkeit des Stadtrats 
(lateinisch, deutsch, polnisch) sowie die Niederschrift der Aufzeichnungen in lateini-
scher Sprache erschweren präzise Aussagen, zeigen aber die Komplexität des Themas.

Im 300 km weiter östlich gelegenen Lemberg war die Situation noch komplexer: 
Das Lateinische und vor allem das Polnische lösten das Deutsche als städtische Ver-
kehrssprache ab. Zeigen kann Myron Kapral (Lʼviv), dass Mitglieder des Patriziats 
zwar manchmal an ihrem Status als Deutsche festhielten, aber Polnisch sprachen. Wei-
tere Rollen in der Stadt besetzten das Ruthenische, das durch ökonomisch starke arme-
nische Fernhändler benutzte Kipčak-Türkische und das Armenische sowie das Hebrä-
ische und Jiddische, sodass de facto von acht bis zehn in der Stadt benutzten Sprachen 
auszugehen ist. Welche Probleme diese sehr unterschiedlichen und in verschiedenen 
Arenen benutzten Sprachen aufwarfen und welche Bedeutung daraus der Gruppe der 
Dolmetscher und Übersetzer zukam, beleuchtet Andrzej Janeczek (Warszawa). Er kann 
zeigen, dass im Lemberger Alltag Dolmetscher und Übersetzer mit Sicherheit benötigt 
wurden, im Handel, bei Geschäftsabschlüssen und vor Gericht ist aber die Überset-
zungspraxis unklar. In den Stadtbüchern des 14.-16. Jahrhunderts tauchten mehrere 
Dutzend Dolmetscher und Übersetzer auf, die dem polyglotten Milieu der Handelsstadt 
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entstammten. Grundsätzlich spielten Übersetzer gerade in den slavisch-turksprachigen 
Kontakten eine besondere Rolle.66

Wie spezifische mehrsprachige Räume aussahen, wird an zwei Fallbeispielen un-
tersucht. Stefan Rohdewald (Gießen) analysiert die Situation in den Kanzleien der 
Städte des Großfürstentums Litauen, wo vielfache Übersetzungsvorgänge zwischen 
Ruthenischem, Polnischem und Lateinischem stattfanden und sich schrittweise das 
Polnische als Amtssprache zwischen dem 16. und 18. Jahrhundert durchsetzte. Durch 
die Verständlichkeit der beiden slavischen Sprachen untereinander traten vielfache 
Übergangsformen und manchmal schlichte Alphabetswechsel („aus der ruthenischen 
Schrift mit polnischen Buchstaben“) auf, Übersetzer waren entbehrlich. Mit der Mehr-
sprachigkeit an einem monarchischen Hof beschäftigt sich Hans-Jürgen Bömelburg  
(Gießen) mit dem Beispiel des polnisch-schwedischen Wasahofs (1587-1668) und be-
tont pragmatische Aspekte, wobei Mehrsprachigkeit der Akteure auch zu einem Kar-
riere vehikel wurde. 

Wie das Erlernen von Fremdsprachen in der Praxis aussah, beschreiben drei Beiträ-
ge mit Focus auf Polen-Litauen: Camilla Badstübner-Kizik (Poznań) führt allgemein 
in die Ausprägungsformen des historischen Fremdsprachenlernens ein. Sie beschreibt 
weiterhin die Bedeutung der adligen Grand Tour (Kavalierstour) für den Spracherwerb 
polnischer junger Adliger am Beispiel von Jan Ługowski (auch verkleinernd „Jaś“ ge-
nannt), dessen Europatour 1639-1643 durch Briefe und Reiseberichte sehr gut doku-
mentiert ist und in der ein Schwerpunkt auf dem Erlernen germanischer und romani-
scher Sprachen lag. Pädagogische Schriften und Erziehungsratgeber unterstrichen die 
Bedeutung des Sprachenlernens, wie Dorota Żołądź-Strzelczyk (Poznań) am Beispiel 
der Schriften von Sebastian Petrycy und der pädagogischen Instruktionen von Jakub 
Sobieski aus dem späten 16. und der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts aufzeigen kann. 
Einen anderen Sektor von Sprachausbildung behandelt Michał Nowicki (Poznań) mit 
der Posener Lubrański-Akademie und dem dortigen Jesuiten-Kolleg: Nachgezeichnet 
wird die Betonung des Erlernens klassischer Sprachen (Latein, Griechisch) und die 
Vermittlung germanischer und romanischer Sprachen in wechselnden Konfiguratio-
nen in den polnischen Mittelschulen vom 16. bis zum 18. Jahrhundert. Edmund Kizik 
(Gdańsk) behandelt in einem Querschnittsbeitrag die deutsch-polnischen Gesprächs- 
und Sprachlehrbücher des 17. und 18. Jahrhunderts, die vielfache Neuauflagen erlebten 
und insbesondere auf das gleichberechtigte Nebeneinander beider Sprachen hinwiesen.

Die Mehrsprachigkeit Ostmitteleuropas hatte kulturelle Praktiken und eine Sprach-
reflexion zur Folge, die abschließend an zwei Beispielen aus der deutsch-polnischen 
Kontaktzone diskutiert werden. Bogusław Dybaś (Toruń/Wien) analysiert Sprachprak-
tiken und Sprachreflexion bei dem Danziger Kaufmannsgehilfen Martin Gruneweg 
(1562-1618), der in Diensten von Warschauer und Lemberger Kaufleuten Ostmittel- 
und Südosteuropa bereiste und nach seiner Konversion in den Dominikanerorden ein-
trat. Gruneweg war seit seiner Jugend deutsch-polnisch zweisprachig, daneben verfüg-
te er über Ruthenisch-, Latein- und Italienischkenntnisse, verfasste seine Erinnerungen 

66 Für die internationalen Beziehungen zeigt dies Dariusz Kołodziejczyk: The Crimian Khanate and Po-
land-Lithuania. International Diplomacy on the European Periphery (15th-18th Century). A Study of Peace 
Treaties Followed by Annotated Documents, Leiden – Boston 2011.
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aber in der „Deitze sprache, welcher ich sehr abgewonet bin, die wirt mihr aus dieser 
ubung wieder gewonet“. Seine Sprachpraxis und -reflexion steht beispielhaft für die 
mehrsprachigen Kaufleute der Großregion. Anna Mikołajewska (Toruń) analysiert die 
gelehrte Mehrsprachigkeit und Sprachreflexion am Beispiel des Gymnasialprofessors 
Christoph Hartknoch (1644-1687). Der in deutscher und lateinischer Sprache publizie-
rende Hartknoch verfügte darüber hinaus über Polnisch- und Litauischkenntnisse und 
befasste sich in seiner „Preußischen Kirchen-Historia“ mit der Rolle der Sprachen in 
seiner preußisch-polnischen Heimat und in der göttlichen Offenbarung. Wenn wir an 
der Einteilung in einen „plebeian multilingualism“ der kleinen Leute und einen „presti-
ge multilingualism“ der Eliten festhalten, so kommen in diesen Beiträgen beide Seiten 
von Mehrsprachigkeit zum Ausdruck. 

Die in dem vorliegenden Band vorgestellten Beiträge sollten auf einer Marburger 
Tagung vom 22.-24 November 2012 vorgestellt und diskutiert werden. Dazu kam es 
leider nur teilweise, denn der Thorner Archivar und Kustode Witold Szczuczko (1947-
2012) verstarb am ersten Tagungstag plötzlich an den Folgen eines Herzinfarkts. 
 Szczuczko konzentrierte sich in seinen Forschungen über vier Jahrzehnte hinweg auf 
die preußische deutsch-polnisch-lateinische Schriftlichkeit.67 Wir widmen den Band 
dem Andenken unseres polnischen Kollegen und sprechen sicher in seinem Sinne, 
wenn wir der Erforschung der komplexen ostmitteleuropäischen Mehrsprachigkeit in 
Mittelalter und Früher Neuzeit Anregungen und Perspektiven geben möchten.

67 Ein Nachruf verfasst von Janusz Małłek in: Zapiski Historyczne 78 (2013), 3, S. 509-516; Kurzanzeige: 
Hans-Jürgen Bömelburg in: Herder-Aktuell 35 (2012), S. 16.
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Die Sprachen in den böhmischen Ländern.  
Diskurse und Reflexion in der spätmittelalterlichen 

 Historiografie
von

Vlastimil Brom

Im mitteleuropäischen Raum lässt sich das Neben-, Mit- sowie Gegeneinander von 
mehreren Volksgemeinschaften als langfristiges Phänomen verzeichnen. Reflexe davon 
können in einer Vielzahl von historischen Quellen unterschiedlichen Typs verfolgt wer-
den, von den immateriellen Quellen, die die Sprachen selbst darstellen, bis zu diversen 
schriftlichen Zeugnissen. Auch bei den historiografischen Texten, auf die die folgenden 
Ausführungen primär fokussiert sind, ist dies der Fall.1 

Es wird in diesem Zusammenhang geprüft, inwieweit und unter welchen Bedin-
gungen diese narrativen Quellen die Wahrnehmung des Sprachgebrauchs explizit the-
matisieren bzw. auch Stellung dazu nehmen, wodurch ggf. Zugang zu den zeitgenös-
sischen Stereotypen gewonnen werden könnte. (Die gleichfalls sehr aufschlussreichen 
offiziellen, diplomatischen, rechtlichen u. a. Quellen, die die sozialen Umgangsnormen 
sanktionieren, was auch die entsprechenden Sprechhandlungen einbezieht, werden in 
den vorliegenden Überlegungen beiseitegelassen.)

Die primäre Aufmerksamkeit gilt einflussreichen Werken, die im 14. Jahrhundert 
entstanden sind und in den weiteren Jahrhunderten – auch mittels Übersetzungen – 
mehr oder weniger wirksam blieben.

Es handelt sich zunächst um die alttschechische Reimchronik des sog. Dalimil2 aus 
dem Übergang vom ersten zum zweiten Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts, die trotz ihrer 
deutschfeindlichen Ausrichtung wahrscheinlich in den 1340er Jahren in Reimform und 
erneut vor der Mitte des 15. Jahrhunderts in Prosa ins Deutsche übersetzt wurde; un-
gefähr in den 30er bis 50er Jahren des 14. Jahrhunderts entstand eine fragmentarisch 
erhaltene Prosa-Übertragung ins Lateinische. 

1 Zur Übersicht der historiografischen Werke aus den böhmischen Ländern vgl. Marie Bláhová: Staročes-
ká kronika tak řečeného Dalimila v kontextu středověké historiografie latinského kulturního okruhu a její 
pramenná hodnota [Die alttschechische Chronik des sogenannten Dalimil im Kontext des lateinischen Kul-
turkreises und ihr Quellenwert]. Staročeská kronika tak řečeného Dalimila 3, Praha 1995, S. 90-161; eine 
komparative Analyse unter dem Aspekt des Nationalen: Norbert Kersken: Geschichtsschreibung im Europa 
der „nationes“. Nationalgeschichtliche Gesamtdarstellungen im Mittelalter, Köln u. a. 1995, S. 566-649.

2 Jiří Daňhelka, Karel Hádek u. a. (Hrsg.): Staročeská kronika tak řečeného Dalimila. Vydání textu a 
veškerého textového materiálu [Die alttschechische Reimchronik des sogenannten Dalimil. Ausgabe des Tex-
tes und des gesamten Textmaterials], 1-2, Praha 1988; Vlastimil Brom (Hrsg.): Di tutsch kronik von Behem 
lant. Die gereimte deutsche Übersetzung der alttschechischen Dalimil-Chronik. Rýmovaný německý překlad 
staročeské Dalimilovy kroniky, Brno 2009; Josef Jireček (Hrsg.): Rýmovaná kronika česká; Di tutsche kro-
nik von Behemlant; Die pehemische Cronica dewcz, in: Fontes rerum Bohemicarum III, Praha 1878, S. 1-302; 
online in: Czech Medieval Sources Online, URL: https://sources.cms.flu.cas.cz/src/index.php?s=v&cat=11&-
bookid=1107&page=8 (10.3.2020).
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Weitere Werke sind mit dem Engagement von Karl IV. verbunden, der um eine 
repräsentative historiografische Verarbeitung der böhmischen Geschichte bemüht war 
und sich mit eigenen Werken und den konzeptuellen Vorgaben daran beteiligte. Län-
gerfristig wirksam und verbreitet waren insbesondere die Autobiografie des Herrschers 
Vita Caroli und die Böhmische Chronik Přibíks Pulkava von Radenín. Die Vita Caroli3 
erfasst die jungen Jahre Karls bis zum Herrschaftsantritt 1346 und entstand wohl zwi-
schen 1346-1355, allerdings mit alternativen, stark divergierenden Datierungsansät-
zen.4 Wohl noch im 14. Jahrhundert erfolgten die Übersetzungen ins Tschechische und 
im ausgehenden 14. oder im 15. Jahrhundert auch ins Deutsche. 

Die Pulkava-Chronik5 (mit einer erfassten Zeitspanne von der biblischen Sintflut bis 
ins 14. Jahrhundert) wurde im Auftrag des Kaisers in den 1360er bis 1370er Jahren in 
mehreren Überarbeitungen geschrieben6 und anschließend wohl vom Autor selbst ins 
Tschechische übertragen. In einem nicht genau bestimmbaren Zeitraum, spätestens in 
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, erfolgten zwei Übersetzungen ins Deutsche.7

Neben den erwähnten primären Quellenkomplexen werden auch weitere Werke, 
v. a. aus der vorhussitischen Zeit, berücksichtigt, die Querbezüge zum primär behan-
delten Stoff aufweisen oder in denen spezifische Belege zum Thema der Sprachen iden-
tifiziert wurden. Die weitere Produktion dieser Epoche erreichte eine viel geringere 
Verbreitung, darunter gibt es jedoch auch Texte mit wichtiger Nachwirkung als Quellen 
weiterer Werke oder historiografisch besonders wertvolle Texte. Bei den Übersetzungs-
komplexen können ggf. aus bestimmten inhaltlich relevanten Differenzen eigenständi-
ge Daten gewonnen werden; manchmal zeigen sich auch textuell eigenständige Adap-
tionen zur Berücksichtigung der Zielsprache bzw. des Zielpublikums. 

Einleitend sollen die für den mittelalterlichen böhmischen Raum relevanten Ein-
zelsprachen skizziert werden, wobei teilweise auch die Frühphasen ihrer Verbreitung 
berücksichtigt werden, damit die detailliertere Behandlung der spätmittelalterlichen 
Textquellen in den entsprechenden chronologischen Kontext eingebettet ist.

Die primäre Sprache seit der slawischen Besiedelung der böhmischen Länder war 
selbstverständlich das Slawische/Vortschechische. In der verschriftlichten Form ist das 
3 Josef Emler (Hrsg.): Život císaře Karla IV. [Die Lebensbeschreibung Kaiser Karls IV.], in: Fontes re rum 

Bohemicarum 3, Praha 1882, S. 323-417, online verfügbar in: Czech Medieval Sources Online, URL:  https://
sources.cms.flu.cas.cz/src/index.php?s=v&cat=11&bookid=1107 (18.03.2020); Online-Textversionen der 
Ausgaben: Vlastimil Brom (Hrsg.): Vita Caroli, in: Spätmittelalterliche deutsche historiographische Texte 
böhmischer Provenienz – philologische Analyse, elektronische Edition, URL: http://www.phil.muni.cz/ger-
man/projekty/hmb/e-text/fr_VitaCaroli_de.html (18.03.2020).

4 Marie Bláhová (Hrsg.): Kroniky doby Karla IV. [Chroniken der Zeit Karls IV.], Praha 1987, S. 560 f.
5 Josef Emler, Jan Gebauer (Hrsg.): Kronika Pulkavova [Pulkava-Chronik], in: Fontes rerum Bohemicarum 

5, Praha 1893, S. 1-326, online in: Czech Medieval Sources Online, URL: https://sources.cms.flu.cas.cz/src/
index.php?s=v&cat=11&bookid=1107 (18.03.2020); Teilausgabe mit Einbeziehung der deutschen Überset-
zungen: Anton Blaschka (Hrsg.): Die St. Wenzelslegende Kaiser Karls IV. Einleitung, Texte, Kommentar, 
Prag 1934; Online-Textversionen der Ausgaben und der Transkription der nicht herausgegebenen deutschen 
Handschrift: Vlastimil Brom (Hrsg.): Chronica Boemorum – Přibík Pulkava z Radenína, in: Spätmittel-
alterliche deutsche historiographische Texte böhmischer Provenienz – philologische Analyse, elektronische 
Edition, URL: http://www.phil.muni.cz/german/projekty/hmb/e-text/fr_PulkavaChron_de.html (18.03.2020).

6 Bláhová (wie Anm. 4), S. 573-577.
7 Vgl. auch Vlastimil Brom: Aus der offiziellen böhmischen Historiographie Karls IV. Die Pulkava-Chronik 

in drei Sprachversionen, in: Brünner Beiträge zur Germanistik und Nordistik 15 (2010), 24, S. 5-19; online 
verfügbar unter: URL: http://digilib.phil.muni.cz/handle/11222.digilib/114736 (29.05.2014).

http://www.phil.muni.cz/german/projekty/hmb/e-text/fr_VitaCaroli_de.html
http://www.phil.muni.cz/german/projekty/hmb/e-text/fr_VitaCaroli_de.html
http://www.phil.muni.cz/german/projekty/hmb/e-text/fr_PulkavaChron_de.html


27

Die Sprachen in den böhmischen Ländern

Kirchenslawische als die Sprache der Liturgie und des zugehörigen Schrifttums belegt, 
in Großmähren im 9. Jahrhundert, fortgesetzt auch in einigen böhmischen Gemein-
den, zuletzt im Kloster Sasau (Sázava) bis zum Ende des 12. Jahrhunderts (1196), und 
es wurde von Karl IV. im 1347 gegründeten Prager Emmauskloster zeitweilig wie-
derbelebt.8 Das Tschechische entwickelte sich insbesondere seit dem ausgehenden 13. 
Jahrhundert zu einer Literatursprache und etablierte sich allmählich auch in weiteren 
kommunikativen Bereichen. 

Die Rolle des Lateinischen als Universalsprache der mittelalterlichen und frühneu-
zeitlichen abendländischen Gelehrsamkeit muss hier nicht eigens thematisiert werden. 
Alle Bereiche der Schriftlichkeit blieben bis zum Spätmittelalter maßgeblich vom La-
teinischen geprägt und auch nach der allmählichen Emanzipation der Volkssprachen 
behielt es noch lange wichtige Funktionen in manchen Bereichen, nicht zuletzt in der 
überregionalen bzw. internationalen Kommunikation.9

Die frühen Spuren der Präsenz bzw. des sprachlichen Einflusses des Deutschen in 
den böhmischen Ländern sind neben anderen Sphären auch mit dem kirchlichen Be-
reich verbunden. Vieles aus dem christlichen Wortschatz des Tschechischen (meist mit 
griechisch-lateinischen Wurzeln) weist auf eine deutsche Vermittlung hin, die auch vor 
dem institutionellen und politischen Hintergrund der lateinischen Missionierung plau-
sibel erscheint.10

Auch das älteste Zeugnis der deutschsprachigen Literatur (im weiteren Sinne) in 
Böhmen gehört nicht überraschend in diesen Rahmen. Es handelt sich um das geist-
liche Lied „Christe ginâdô“, das nach Angabe der Cosmas-Chronik beim feierlichen 
Empfang des ersten Prager Bischofs Thietmars vom Herrscher und seiner vornehmen 
Umgebung gesungen wurde. Der rekonstruierte althochdeutsche Text des überlieferten 
fragmentarischen Litanei-Liedes lautet: „Christe ginâdô unt die hailgon alle helfên uns! 
Kyrie eleison!“11 Beachtenswert sind dabei der Kontext der Darbietung und die mehr-
fache sprachliche sowie textuelle Differenzierung der Beteiligten nach den klassischen 
ständischen Kriterien:

„... ut ventum est metropolim Pragam, iuxta altare sancti Viti intronizatur ab omnibus clero 
modulante: ‚Te Deum laudamus‘, dux autem et primates resonabant ‚Christe keinado, kirie 
eleison und die hallicgen alle helfuent unse, kyrie eleison et caetera‘; simpliciores autem et 
idiotae clamabant ‚Krlessu‘“.12 

8 Radoslav Večerka: Staroslověnská etapa českého písemnictví [Die altkirchenslawische Etappe des tsche-
chischen Schrifttums], Praha 2010.

9 Zum literarischen Schaffen vgl. Jana Nechutová: Die lateinische Literatur des Mittelalters in Böhmen, Köln 
2007.

10 Vgl. Stefan Michael Newerkla: Sprachkontakte Deutsch – Tschechisch – Slowakisch. Wörterbuch der 
deutschen Lehnwörter im Tschechischen und Slowakischen: historische Entwicklung, Beleglage, bisherige 
und neue Deutungen, Frankfurt am Main u. a. 2004, S. 67.

11 Arnošt Kraus: Christe ginâdô a Hospodine, pomiluj ny [Christe ginâdô und Hospodine, pomiluj ny], in: 
Věstník Královské České společnosti nauk, třída filosoficko-historicko-jazykozpytná, Praha 1897, S. 1-19.

12 Cosmas von Prag: Die Chronik der Böhmen, hrsg. von Berthold Bretholz unter Mitarbeit von W. Wein-
berger, Berlin 1923 (MGH SS rer. Germ. N.S. 2), S. 45 f.
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Die Nachricht wird von Cosmas dem Jahr 967 zugeordnet, die eigentliche Bistums-
gründung erfolgte 973, die Bischofsweihe Thietmars erst 976.

Zu bemerken ist, dass die soziale bzw. ständische Abstufung an dieser Stelle mehr-
fach signalisiert wird, wobei die Sprache – implizit – einer der Aspekte zu sein scheint. 
Es sind einmal die Bezeichnungen der Personen bzw. der sozialen Schichten: der Kle-
rus, der Fürst mit den Landesherren, das einfache Volk; ferner sind es die deutlich dis-
tinkten Verben zur Charakterisierung der jeweiligen verbal-musikalischen Äußerung: 
„modulieren“, „anstimmen“, „rufen“/„schreien“; schließlich sind es die Texte (in un-
terschiedlichen Sprachen), die den Status der an dem Empfang des Bischofs beteiligten 
Bevölkerungsschichten exemplifizieren. Das deutschsprachige Lied wird hier dem Mi-
lieu des Prager Fürstenhofes zugeordnet, wobei zu bemerken ist, dass in der berichteten 
Zeit (970er Jahre) sowie in der Entstehungszeit der Cosmas-Chronik (bis 1125) der 
Hof sicherlich deutlich entfernt war etwa von dem kulturellen Klima unter den letzten 
Přemysliden-Königen im 13. Jahrhundert, wo auch die Pflege der deutschsprachigen 
Dichtung mehrfach belegt ist (s. u.).

Die einflussreiche Präsenz der Deutschen in den mittel- und osteuropäischen Gebie-
ten ist mit der sog. deutschen Kolonisation verbunden, die in den böhmischen Ländern 
im 13. Jahrhundert ihre Blüte erlebte, wodurch es zur Etablierung der Deutschen in den 
entstehenden städtischen Gemeinden und auch im dörflichen Milieu kam.13 Viel früher 
jedoch, ab der eigentlichen Christianisierung, gewann der deutsche Klerus an Bedeu-
tung; in einigen Domänen, besonders in manchen geistlichen Orden, blieb dieser Status 
mehr oder weniger bis in die hussitische Zeit erhalten. 

Der Hof war auch während der Herrschaft der einheimischen Dynastie den Men-
schen nichttschechischer Herkunft nicht verschlossen. Früh kamen aus den deutschen 
Ländern Prinzessinnen als Ehefrauen der böhmischen Fürsten, die weitere Höflinge 
mitbrachten. Das Prestige des Prager Hofes sowie seine Anziehungskraft für die Deut-
schen stieg insbesondere unter den letzten Přemysliden-Königen, die auch als groß-
zügige Mäzene galten; Wenzel II. hat sich sogar aktiv als Minnesänger an der höfischen 
Dichtung beteiligt. 

Der Landadel folgte trotz gewisser Distanz dem Beispiel des Herrschers, was die 
gelegentlichen Eheverbindungen mit deutschen Adelshäusern sowie die Übernahme 
von bestimmten Formen des höfischen Lebens betrifft. Einige Familien waren zudem 
durch Lehngüter in den Reichsgebieten mit dem deutschsprachigen Raum verbunden.

Zur allmählichen Verschärfung der Kontroversen zwischen den sprachlich-ethni-
schen Gruppen kam es auch durch ökonomische, rechtliche und soziale Begünstigung 
der deutschen Kolonisten. Das aufsteigende städtische Bürgertum trat in einigen Be-
reichen in Konkurrenz zu den Interessen des Adels, was freilich als Instrument der 
Stärkung der wirtschaftlichen Macht des Landesherrn vorgesehen war. Zur weiteren 
Zuspitzung führten ab den letzten Jahrzehnten des 13. Jahrhunderts die Auseinan-
dersetzungen mit den römisch-deutschen Königen; ferner trugen auch die Thronfol-
gestreitigkeiten nach dem Ende der Přemysliden-Dynastie zu einer Verschärfung bei. 
Diese Stimmung bezeugte und förderte aus der Perspektive und den Intentionen der 

13 Ludmila Fialová, Pavla Horská, Milan Kučera, Eduard Maur, Jiří Musil, Milan Stloukal: Dějiny 
obyvatelstva českých zemí [Bevölkerungsgeschichte der böhmischen Länder], Praha 1998, S. 43-50.
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Aristo kratie die Dalimil-Chronik aus der Zeit um 1310. Im Verlauf des 14. Jahrhunderts 
wurde die zunächst dominante Position der deutschen Patrizier in den Stadtgemeinden 
durch den Aufstieg der tschechischen Bürger allmählich abgeschwächt; diese Entwick-
lung brach in manchen Städten erst durch die nationale Radikalisierung in der hussi-
tischen Bewegung ab. Auch in den machtpolitischen Beziehungen zum römisch-deut-
schen Reich gewann Böhmen unter Karl IV. an Prominenz; der König und spätere 
römische Kaiser war um eine politisch-dynastische Legitimierung und Identifizierung 
in seinen Herrschaftsgebieten bemüht14, und es kam auch zur Aufwertung der Stellung 
der böhmischen Länder, was die ablehnenden nationalen Sentiments (zeitweilig) etwas 
abschwächte; darüber hinaus scheint die weitgehende Vermeidung der national kontro-
versen Themen im Schrifttum dieser Zeit der Politik Karls zu entsprechen.15

Die lang andauernden engen Kontakte der Deutschen und Tschechen hinterließen 
auch unverkennbare sprachliche Spuren. Neben der bereits erwähnten Frühphase mit 
der Christianisierung entwickelten sich auch die Handelsbeziehungen und der Waren-
austausch, mit denen sachlich-kulturelle und entsprechende sprachliche Innovationen 
einhergingen; besonders prägend wurde dieser Transfer während des hochmittelalter-
lichen Landesausbaus, der sog. deutschen Kolonisierung. Sie hatte Einfluss auf alle 
gesellschaftlichen Teilbereiche, von der Technologie im weiteren Sinne über die sozi-
al-rechtliche Sphäre bis zu den gleichzeitig rezipierten Ideen, Verhaltensnormen, der 
geistigen Kultur allgemein, einschließlich Literatur u. a. Die aufgenommenen Einflüsse 
fanden in der Lexik einen sprachlichen Niederschlag – vieles überdauert bis in die Ge-
genwartssprache – viel ausgeprägter sind freilich die zeitgenössischen alttschechischen 
Belege.16

Es liegt nahe, dass für das Tschechische, genauso wie für andere slawische Spra-
chen im vergleichbaren Rahmen, die rezeptive Rolle charakteristisch ist, doch finden 
sich auch Gegenbeispiele. Am Rande sollten einige Belege für gegenläufige Austausch-
vorgänge erwähnt werden, die als Zeugnisse des zeitweiligen tschechischen Einflusses 
im deutschsprachigen Raum anzusehen sind.

Besonders illustrativ sind einzigartige Belege mit Bezug zur Sprachpragmatik, näm-
lich Grußformeln und derbe Anreden sowie Interjektionen. Die Zeugnisse stammen aus 
den österreichischen Ländern und finden sich in satirisch-moralisierenden Werken, was 
eine gewisse Zuspitzung und ferner die kritische Wertung aus der Perspektive der Au-
toren mit sich bringt. 

So legt Wernher der Gartenaere in den Mund des hoffärtigen Bauernsohnes Meier 
Helmbrecht im gleichnamigen Werk mehrere fremde Grußformeln an Eltern und Ver-
wandte; dabei kommt auch das Tschechische vor:

14 Marie Bláhová: Písemná kultura [Schriftkultur], in: František Šmahel, Lenka Bobková u. a. (Hrsg.): Lu-
cemburkové – česká koruna uprostřed Evropy [Die Luxemburger – die böhmische Krone in der Mitte Euro-
pas], Praha 2012, S. 559-569, hier S. 565.

15 Martin Nodl: Nacionalismus a národní vědomí na počátku 14. století a Karlova snaha o bezkonfliktní obraz 
soužití zemských Čechů a Němců [Nationalismus und Nationalbewusstsein am Beginn des 14. Jh. und die 
Bemühung Karls um ein konfliktfreies Bild des Zusammenlebens der landeingesessenen Tschechen und Deut-
schen], in: ders.: Tři studie o době Karla IV., Praha 2006, S. 65-105, hier insbesondere S. 83-92.

16 Vgl. die gegliederte Übersicht in Newerkla (wie Anm. 10), S. 67-72.
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„si enphiengen in beide âne zal. // zem vater sprach er: ‚deu sal!‘ // zuo der muoter sprach er 
sâ // Bêheimisch: ‚dobra ytra!‘ // si sâhen beide einander an, // beide daz wîp und der man. // 
diu hûsfrou sprach: ‚herre wirt, // wir sîn der sinne gar verirrt. // er ist niht unser beider kint: 
// er ist ein Bêheim oder ein Wint.‘ (V. 725-734) [...] 
‚und bist duz niht Helmbreht, mîn kint, // sît ir ein Bêheim oder ein Wint, // sô vart hin zuo 
den Winden!‘“ (V. 775-777)17.

Das moralisierende Lehrgedicht „Der kleine Lucidarius“ von Seifried Helbling ent-
hält unter anderem auch eine Kritik des Sittenverfalls, des Nachäffens von Fremden, 
wobei auch einige tschechische Wendungen erwähnt werden:

„der Bêheim sit uns niht vergie, // daz wir jehen müezen, // unser friunde grüezen // ‚tobro

ytra‘ des morgens. // dô was niht âne borgens: // wir kunden unser lachen // grôz bêheimisch 
machen. // ich sag iu dem was alsô: // ‚Kurvysyne! ho ho hô!‘ // dô was unser lachen ûz // 
‚vitaj pan, poppomûz!‘“18

In beiden Fällen handelt es sich um Werke aus der zweiten Hälfte des 13. Jahr-
hunderts, die im österreichischen Raum entstanden sind. Den gemeinsamen Hinter-
grund für die Erfahrung mit dem Tschechischen bildet offenbar die Zeit der Herrschaft 
Přemysl Ottokars II. in diesen Gebieten in den 50er bis 70er Jahren des 13. Jahrhun-
derts. Die zitierten Ausdrücke sind Grußformeln: „Guten Morgen“, „Willkommen, 
mein Herr, Gott möge helfen“ (eine mögliche Rekonstruktion des anscheinend ver-
ballhornten poppomûz). Bemerkenswert ist der Kraftausdruck mit der Interjektion des 
Lachens „Hurensohn, ho, ho, ho!“, wobei hier wohl eine semantische Entleerung des 
vorliegenden entehrenden Schimpfwortes anzunehmen ist. 

Die Entlehnung wird hier gefördert von dem als wahrscheinlich angenommenen 
machtpolitisch und sozial bedingten Prestigewert des Tschechischen dank der zeitwei-
lig „tonangebenden“ Schicht der böhmischen Hofgesellschaft, der Verwaltungsbeam-
ten u. a. Dieser Status steht hier im interessanten Kontrast zum betreffenden Kraftwort. 
Offenbar wird hier nicht unbedingt immer eine kulturelle Überlegenheit vorgelegen 
haben, immerhin aber ein aktuelles Mode- bzw. Nachahmungspotenzial.

Wenn man sich den Zeugnissen böhmischer Provenienz zuwendet, denen hier be-
sonderes Augenmerk gewidmet werden soll, bilden in den primär berücksichtigten his-
toriografischen Textquellen die Belege, in denen die Sprache bzw. Sprachkompetenz 
behandelt werden, eine Minderheit (gegenüber viel stärker exponierten Abgrenzungen 
der Ethnizität bzw. Nationalität – in modernen Begriffen ausgedrückt). Diese Quellen-

17 Wernher der Gartenaere: Helmbrecht, hrsg. von Friedrich Panzer, 8. Aufl. besorgt von Kurt Ruh, Tübin-
gen 1968, zitiert nach MHDBDB: URL: http://mhdbdb.sbg.ac.at:8000/mhdbdb/App?action=TextInfoEdit&-
text=HBR (18.03.2020).

18 Seifried Helbling: Der kleine Lucidarius, hrsg. von Joseph Seemüller, Leipzig 1886, S. 1 f. (Gedicht XIV, 
V. 20-30), URL: http://books.google.cz/books?id=X4D4FM-6ldkC&lpg=PA1&ots=HZa0TkrcOW&dq=-
tobroytra%20des%20morgens&hl=cs&pg=PA1#v=onepage&q=tobroytra%20des%20morgens&f=false 
(18.03.2020); Arnošt Kraus: Jan z Michalovic: Nĕmecká báseň třináctého vĕku [Johann von Michelsberg. 
Ein deutsches Lied aus dem 13. Jahrhundert], Praha 1888, S. 70, URL: https://archive.org/details/janzmicha-
lovicn00heidgoog (18.03.2020); vgl. Sifrit Helbling: Kleiner Lucidarius, in: Repertorium „Geschichtsquel-
len des deutschen Mittelalters“, URL: http://www.geschichtsquellen.de/werk/2647 (18.03.2020).
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basis ist jedoch relativ spezifisch, denn sie umfasst auch die alttschechische Reimchro-
nik des sog. Dalimil, die zu den ausgeprägten Zeugnissen dieser Akzentuierung gehört.

Für die Thematisierung der Sprache(n) ist zunächst eine bis heute weitgehend beste-
hende Ambiguität zu beachten, die sich aus der gegenseitigen Verknüpfung des Sprach-
lichen mit dem Ethnisch-Nationalen ergibt. Die Differenzierung zwischen diesen be-
grifflichen Bereichen ist nur in disambiguierenden Kontexten einigermaßen sinnvoll. 
Viele Textstellen der Dalimil-Chronik behalten so eine inhärente Ambiguität und legen 
nahe, dass dies der zeitgenössischen semantischen Füllung entspricht.

Von den 32 Textstellen mit atsch. jazyk im Grundtext der Dalimil-Chronik19 vertritt 
ein Beleg (Kap. 41, V. 5) das Semem „Zunge“, in zwei Belegen hat es die Bedeutung 
„Sprache, Einzelsprache“, im Zusammenhang mit der Babylonischen Sprachverwir-
rung (Kap. 1, V. 0, 20; s. u.), in einer Textstelle scheint die Bedeutung „Sprachgebiet; 
Siedlungsgebiet einer Sprachgemeinschaft“ vorzuliegen (Kap. 2, V. 1); eine eindeutige 
Interpretation der restlichen 28 Belege ist eher problematisch, grundsätzlich könnte 
hier sowohl „Sprache“ als auch „Sprachgemeinschaft“, ggf. „Nation“ angesetzt wer-
den, die relativ gleichartigen Gebrauchskontexte weisen auf einen Identifizierungswert 
im emotionalen, sozialen sowie politischen Bereich hin. Die „politisch-nationale“ Les-
art stünde im Einklang mit der wahrscheinlichen ideologischen Motivation des Werkes 
im Kontext der Umwälzungen nach dem Aussterben der Přemysliden. Darüber hinaus 
erscheint aus der heutigen Sicht wenig plausibel, dass die Sprache in den Verhältnissen 
des beginnenden 14. Jahrhunderts an sich ein genug tragfähiges Motiv darstellen wür-
de. Demgegenüber ist eine ethnisch-nationale Identifizierung verständlicher, jedoch ist 
diese Deutung gewiss auch von der jahrhundertelangen neuzeitlichen tschechischen 
Forschungstradition vorgeprägt. Der Begriff „jazyk“ stellt bei Dalimil nach den jewei-
ligen Kollokationen eine Identifizierungsgröße dar, die geachtet, ja gefördert werden 
soll, für deren Ehre es ggf. auch zu sterben gilt. Befürchtet wird neben Schmach oder 
gar Untergang auch eine Teilung (hier sicher nicht im Sinne einer Sprachspaltung, son-
dern vielmehr als Zwietracht, Zwistigkeiten in der Gesellschaft; s. u. Kap. 42, V. 27). 
Eine Vielzahl der Belege von jazyk weist attributive Erweiterungen auf (češský, ně

mečský; svój, cuzí – „tschechisch“, „deutsch“, „sein“ [„der Seinige“], „fremd“). In sol-
chen Zuordnungen von Personen ist ebenfalls dieselbe Uneindeutigkeit zu verzeichnen, 
sodass das Sprachliche und das Nationale hier nicht voneinander zu unterscheiden sind.

Wegen der geringen Zahl alttschechischer Sprachquellen aus dem 14. Jahrhundert 
ist es schwer zu beurteilen, inwieweit bei Dalimil der bestehende zeitgenössische Usus 
bezeugt wird oder ob hier etwa Innovationen im lexikalisch-semantischen Bereich zum 
Ausdruck kommen, die auf die spezifische Prägung und ideologische Ausrichtung des 
Werkes zurückgehen.

Die in der Bohemistik traditionell anerkannte Bedeutungsvariante von alttsche-
chisch jazyk im Sinne der ethnisch-nationalen Gemeinschaft beruht letztlich auf den 
zahlreichen Belegen dieses Einzelwerkes. Sicherlich ist hier die Gefahr der anachronis-
tischen Deutung in den Begriffen des modernen Nationalismus nicht zu unterschätzen, 
auch die lexikologische Interpretation anhand einer einzigen Quelle ist mit Problemen 

19 Kap. 0-103, ohne Erweiterungen, nach dem Wortlaut des rekonstruierten Archetyps gezählt, Ausgabe Brom, 
Di tutsch kronik (wie Anm. 2).
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verbunden.20 Auf der anderen Seite erscheint die deutschfeindliche Ausrichtung der 
alttschechischen Chronik konform mit anderen Akzenten aus der politischen oder stän-
disch-sozialen Sphäre.

Auch scheint es, dass mit der (heute wahrgenommenen) Ambiguität von jazyk be-
reits in der Chronik gearbeitet wird bzw. dass sie zumindest in Kauf genommen wird. 
Man beobachtet vielfältige soziale, politische und nationale Aspekte, die mit der Ab-
grenzung der Sprachgemeinschaften korrelieren. Für die Dalimil-Chronik steht dies im 
Zentrum der Darstellung und der Argumentation.

Als eine der Schlüsselpassagen kann man in diesem Zusammenhang die Rede des 
Fürsten Oldřich (Ulrich) anführen, in der er seine Wahl der Ehefrau aus dem Bau-
ernstand rechtfertigt (Kap. 4)21:

20 Vgl. aus einer allgemeinen Perspektive die Überlegungen von N. R. Wolf in Norbert Richard Wolf: 
Deutsche sind Fremde? Zu den sog. ‚nationalen Tendenzen‘ in der tschechischen und deutschen Version der 
Dalimil-Chronik, in: Antje Wittstock, Martin Schubert (Hrsg.): Sprache und Kultur in der Geschichte. 
Beiträge des Festkolloquiums zum 75. Geburtstag von Rudolf Bentzinger, Erfurt 2013, S. 109-117.

21 Die alttschechische Dalimil-Chronik, die deutsche Zeilenübersetzung, die ältere deutsche Reimfassung, das 
lateinische Fragment nach Brom, Di tutsch kronik (wie Anm. 2); die frühneuhochdeutsche Prosa-Übersetzung 
nach Jireček (wie Anm. 2).

Nun mercket vnd 
sehet, wie wir alle 
sein von gepawe-
rischer art vnd alle 
von einem manne 
bekomen, wene offte 
wirt einer ein ede-
lingk genant durch 
seines gutes willen. 

Ich wil liber ein 
gepawerynne haben, 
die pehemisch ist, 
wenn des keysers 
tochter, die dewcz 
ist. 

Ir heren wist nicht, 
was ewer bestes ist, 
das ir mich schelt an 
sulcher meiner e. 

Wo wolt ir doch 
tulmaczer vnd 

vorsprechen nemen, 
wenn ir würt sten 
vor einer dewczen 

furstynne? 
Eyne dewcze 

furstynne wurde 
dewcz gesinde 
haben, vnd wurde 
meine kinder dewcz 
lernen. Vnd also 
wurde vnser sprache 

Vyšli jsmy všicni z 
otcě jednoho

 a ten sě čte 
šlechticem, jehož 
otec jměl střiebra 
mnoho.

A když jest tak 
šlechta s chlapstvem 
smiešena, 

Bude Božěna má 
žena.

Radějí sě chcu s 
češskú sedlkú smieti 

než královnu 
němečskú za ženu 
jmieti.

Vřeť každému 
srdce po jazyku 
svému, 

a pro to Němkyně 
méňe bude přieti 
ľudu mému.

Němkyni němečskú 
čeled bude jmieti 

a němečsky bude 
učiti mé děti.

A pro to bude 
jazyka rozdělenie 

a inhed země jisté 
zkaženie.

Páni, neviete dobra 
svého, 

Wir kamen alle 
von einem Vater her 

und derjenige er-
klärt sich für adelig, 
dessen Vater viel 
Silber besaß.

Da also der Adel 
mit dem Bauernvolk 
so vermischt ist, 

wird Božěna zu 
meiner Ehefrau 
werden!

Ich will viel lieber 
mit einer tsche-
chischen Bäuerin 
freudig sein 

als eine deutsche 
Königstochter zur 
Ehefrau haben.

Jedem einzelnen 
brennt sein Herz 
nach seiner ›Zunge‹, 

deshalb wird eine 
Deutsche meinem 
Volk weniger güns-
tig gesinnt sein.

Eine Deutsche wird 
deutsche Gefolgsleu-
te bei sich haben 

und meine Kinder 
wird sie deutsch 
erziehen.

Wir sin al komen 
von einem vatir her; 

der nennet sich 
edil, der vil silbirs 
hat.

Dy edel mit der 
geburisheit gemisz-
chit stat. 

Secht dar vm min 
wib Bosena!

Vil mer wil ich 
lachin da 

mit einer bemi-
schin puͦrin, 

wen eines fremden 
koniges tochtir 
gewin.

Einem iclichin ist 
daz hercze czu siner 
zcungin groz, 

dar vmb wirt ein 
vremde nummir min 
genoz, 

noch minen lutin 
wirt si nit getrwe.

Fremdes gesinde 
wirt habin ein 
fromdein, 

min kinder wirt sy 
deutsch lerin 

vnd ir gewonheit 
virkerin.

Egressi sumus 
omnes ex patre uno 

et is appellat se 
nobilem, qui habet 
de argento multum, 

ex quo est ita nobi-
litas cum rusticitate 
permixta.

Erit idcirco uxor 
mea Bozena!

Malo cum Boema 
rustica ridere, 

quam filiam regis 
alienigenam pro 
uxore habere.

Bulit cuilibet cor 
post linguam suam, 

et propter hoc 
alienigena minus erit 
favere hominibus 
meis.

Alienigena alienam 
familiam erit habere 
et instruet Teotonice 
pueros meos, 

et ideo erit lingue 
scisma 

et statim terre certa 
destructio.

Domini, vos nesci-
tis bonum vestrum 
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Die einzelnen Fassungen sind differenziert zu behandeln: Die jüngere deutsche 
 Prosa-Übersetzung kann als getreue Wiedergabe der Vorlage gelten; ihr liegt eine Ver-
sion der teilweise erweiterten sog. zweiten Redaktion des tschechischen Reimwerks 
zugrunde. Die lateinische sowie die gereimte deutsche Übersetzung, deren gegenseiti-
ges Verhältnis noch nicht restlos geklärt ist, bezeugen eine Strategie zur Abschwächung 
der deutschfeindlichen Ausfälle, wobei zwischen den einheimischen „Deutschen“ und 
den ausländischen „Fremden“ unterschieden wird.22 In der Reimfassung und im lateini-
schen Text wird trotz einer gewissen „Vertuschung“ der Sachverhalt des Ausgangswer-
kes sinngemäß nahe gelegt, eine Fremde werde demnach ihren Kindern das Deutsche 
beibringen (V. 29 der Reimübersetzung), die Fürstin wird später als eine deutsche Ehe

frau [des Fürsten] (V. 38) bezeichnet.
Der Autor der alttschechischen Chronik zeigt hier in der Argumentationsweise und 

Akzentuierung mehrere ausgeprägte Verfahren: Die ständischen und sozialen Unter-
schiede werden marginalisiert, was v. a. der Verdeutlichung der sprachlich-nationalen 
Aspekte dient; ansonsten wird in der Chronik die ständische Hierarchisierung in keiner 
Weise unterschätzt.

Im Kontext der vorliegenden Überlegungen ist darauf hinzuweisen, dass dort auch 
die praktische „Handhabung“ der Fremdsprachen angesprochen wird, nämlich das 
Fremdsprachenlernen sowie das Dolmetschen. Bei der intendierten Aussage der rheto-
risch wirkungsvollen Textstelle überrascht es nicht, dass beides mit negativem Vorzei-
chen dargestellt wird – das Deutschlernen der Fürstenkinder würde letztlich zum Zer-
fall des Landes führen, das Dolmetschen wird als notwendiges Übel präsentiert, sollte 
die Fürstin etwa deutschsprachig sein. Kennzeichnend ist dabei, dass die Zuspitzung 
eine gewisse Inkompatibilität mit Informationen bzw. Annahmen weiterer Textteile mit 
sich bringt. So weisen die einschlägigen Passagen auf keine Schwierigkeiten bei der 

22 Vgl. auch Vlastimil Brom: Der deutsche Dalimil. Untersuchungen zur gereimten deutschen Übersetzung 
der alttschechischen Dalimil-Chronik, Brno 2006, S. 129-137; grundsätzlich vergleichbare „neutralisierende“ 
Verfahren zeigen sich auch in einigen späteren Werken aus der Zeit Karls IV.; vgl. Nodl (wie Anm. 15), S. 84.

lajúce mi z 
malženstva mého.

Kde byste řěčníky 
brali, 

když byste přěd 
knieňú stáli?
(Kap. 42, V. 17-32)

Deshalb kommt es 
zur Entzweiung der 
›Zunge‹ 

und somit zum not-
wendigen Verderben 
des Landes. 

Herren, ihr erkennt 
nicht euer eigenes 
Wohl, 

wenn ihr mich 
wegen meiner Ehe 
tadelt.

Woher wolltet 
ihr Dolmetscher 
nehmen, 

wenn ihr vor 
der Fürstin stehen 
würdet?
(Kap. 42, V. 17-32)

Do von an der 
zcunge 

wirt ein groz 
zcweiunge 

vnd dem lande zcu 
hant 

ein recht virderbni-
ze bekant.

Ir herin, ir wiszit 
nit euwir wegirs, 

er habit mir min 
heirat vir wegir.

Wo wolt er nemen 
tulmetschin, 

wan er stet vor 
minir frowen deut

schin?
(Kap. 42, V. 18-38; 
Fol. 39ra-39rb)

improperantes 
michi de matrimonio 
meo: 

ubi interpretes 
acciperetis, 

quando coram 
Teotonica ducissa 

staretis? 
(Kap. 42, V. 17-32)

czuryssen vnd 
czutrant.
(Kap. XXX, S. 273)
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Verständigung der Mitglieder der Herrscherdynastie mit den Deutschen hin (sei es bei 
Hoftagen, bei individuellen Verhandlungen mit den römischen Königen bzw. Kaisern, 
bei gemeinsamen Kriegszügen oder aber etwa bei Exilaufenthalten). Keine Sprachbar-
rieren zeigen sich im direkt anschließenden Kap. 43, in dem die abenteuerliche Ent-
führung der Braut aus dem deutschen Schweinfurt durch den Fürstensohn Břetislav 
geschildert wird; der von Dalimil als Kaisertochter bezeichneten Jutka (Gutta) wird 
dabei zugleich ein „sehr weiser“ Ratschlag in direkter Rede (Kap. 43, V. 42-46) zuge-
schrieben, der bald darauf eine Schlichtung der entstandenen Auseinandersetzung mit 
dem Kaiser ermöglicht habe. Insgesamt sind also die praktischen Aspekte des Fremd-
sprachengebrauchs anscheinend in dem Werk vernachlässigbar, wenn sie nicht gerade 
zum Zentrum der Darstellung gemacht werden.

Dies trifft auch auf eine Passage im ausdrücklich deutschfeindlich geprägten Kapi-
tel 68 zu, in dem – ohne nachweisbare historische Grundlage – die gewaltsame Politik 
des Fürsten Soběslav als vorbildlich gepriesen wird, wobei auch die Gefahren einer 
etwaigen Annäherung an die deutschen Herrscher dargelegt werden. Im gegebenen 
Kontext fällt das Motiv des vorsätzlichen Verlernens der tschechischen Muttersprache 
sowie der landesüblichen Sitten und Gewohnheiten bei dem Aufenthalt der Fürstensöh-
ne am Kaiserhof auf 23:

23 Die alttschechische Dalimil-Chronik, die deutsche Zeilenübersetzung, die ältere deutsche Reimfassung 
nach Brom, Di tutsch kronik (wie Anm. 2); die frühneuhochdeutsche Prosa-Übersetzung nach Jireček (wie 
Anm. 2); das lateinische Fragment erfasst diesen Teil des Werkes nicht.

Ciesař, nemoha Soběsla-
vovi mocú uškoditi,

lstívě zamysli syny jeho 
českým obyčějóm otučiti.

I jě sě Soběslava prositi,
aby chtěl svá syny k 

ňemu otpustiti.
Soběslav nechtieše toho 

učiniti
řka: „Mohú sě mé děti 

ve nraviech proměniti.“
Řka: „Ciesařu, to ty sám 

móžeš věděti,
že pro své země nravy 

kniežěti jest čest jmieti.
A kterýž sě sich i oněch 

nravóv chce přídržěti,
tiem méňe bude sě 

svých zeman držěti
a tiem každé kniežě svú 

čest ztratí.
A pro to k tobě svých 

dětí nechcu dáti.
Mój otec pro též svú 

čest ztrati
a pro němečskú řěč musi 

sě z země bráti.“

Der Kaiser, unfähig 
Soběslav mit Gewalt zu 
schaden,

entschloss sich listig, 
seine Söhne den tschechi

schen Gewohnheiten zu 

entfremden.
Er begann Soběslav zu 

bitten,
dass er seine Söhne zu 

ihm schicken möge.
Soběslav wollte es nicht 

tun;
er sagte: „Meine Kinder 

könnten sich dort in ihren 
Sitten verwandeln.

Kaiser, du wirst wohl 
selbst wissen,

dass für den Herrscher 

gilt, die Sitten seines 

Landes zu achten.
Und wer die Sitten von 

Diesen und Jenen behal-
ten wollte,

der wird es desto we-
niger mit seinen Leuten 
halten;

Der keisir machte dem 
Sobezlabe

nit geschadin; nur mit 
der gabe,

daz er sin sun brechte

von bemischin sitin 

rechte.
Sobezlabin er bat,
daz er sin son drat
czu im laszin solde.
Sobezlab sin nit tuͦn 

wolde;
er sprach: „Min kinder 

do mit
virkartin sich an iren 

sit.“
Dem keisir antwurte [er] 

gevlizsin:
„Daz mag du selbir 

wiszin,
daz dem furstin zcimpt

er czu habin, dy er nimpt

durch sines landez sitin 

willin.
Wer dy vnd en begrifet 

stillin,
der vrluͦst sin er zcu 

hant,

Vnd do dachte der 
keyser, das er dem 

Sobiesslaw in sulcher 
masse schaden wolde, das  

seine sone nicht 

 pehemisch lernen schol

den. Vnd 
begund czu piten, das er 

ym die czwen sone czu 
hoff gebe. Des antworte 

der furste dem keyser, vnd 
 wolde sich des aus-

reden, vnd sprach: 
„Keyser, ir 

mugt das selber wol 
wissen. Wurden sich 
meyne 

 sone nach disser vnd 
nach jener gewonheyt 
halden, 

so wurden sie dieser 
noch jener siten vnd 

gewonheyt nicht kunen, 
vnd wurden domit ires 
landes 

 siten nicht achten.“ Vnd 
wolde sich also von dem 
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Ciesař sě jemu jě velmi 
nastáti,

až jmu i musi své děti 
poslati.

Tu svého jazyka čest 
jako vól za rohy upusti,

když své děti k ciesařovi 
otpusti.

Ciesař, Soběslavovi 
vieru sľubujě,

a jeho děti česky 
otučujě,

káza sě jima němečsky 
učiti

a domóv jich nerodi 
pustiti. 

(Kap. 68, V. 117-138)

dadurch verliert jeder 
Herrscher seine Ehre.

Deshalb will ich meine 
Kinder nicht zu dir schi-
cken.

Mein Vater verlor eben 
dadurch seine Ehre

und wegen der deut

schen ›Rede‹ musste er 

das Land verlassen.“
Der Kaiser forderte ihn 

aber andauernd auf,
sodass er seine Kinder 

schicken musste.
Da ließ er wie die Hör-

ner des Ochsen die Ehre 

seiner Nation [›Zunge‹] 
los,

indem er seine Kinder 
dem Kaiser überließ.

Der Kaiser versprach 
zwar Soběslav gegenüber 
eine ehrliche Gesinnung,

doch ließ er dessen 

Kinder Tschechisch 

verlernen;
und die deutsche Spra

che lernen.
Er erlaubte ihnen auch 

nicht nach Hause zurück-
zukehren. 

(Kap. 68, V. 117-138)

Dar vm ich in dein lande
min kindir nit wil laszin
czu dir mit diszin 

maszin.
Min vatir, der her,
virloz do von sin er.
Durch der fromden rat 

willin

must er vz dem lant 

stillin.“
Der keisir im vaste 

anlag,
biz im der libe Sobezlab
must sin son sendin.
Er liez sin zcungin 

schendin,

der er wart virlorn

als der ochse by dem 
horn,

wen man in warn let,
vmb sich er ver stricht.
Im geschach also zcu 

hant,
do er sin sun zcum 

keisir sant.
Wi Sobezlabs sun 

gelank

bi dem keisir an sin 

dank.
Sobezlabin der keisir 

lobt
vnd in mit den trwin 

begabt,
sin sun er entlart

er sprache vf der vart.
Er gebot si tutsch zcu 

leren,
noch liez si widir heim 

keren. 
(Kap. 68, V. 329-368)

keyser mit hobescheit 
enprechen.

[70.] Doch muste er ym 
die sone czu hoff geben. 
Vnd 

 do sie also czu hoff wa-
ren, domit vorgassen sie 

der pehemischen 

sprachen. 
(Kap. XLIX, S. 284)

In diesem pointierten Abschnitt zeigt sich sehr anschaulich die enge Verschränkung 
des Sprachlichen mit dem Nationalen. Das Verlernen der Sprache dient zur bzw. geht 
einher mit der Entfremdung der Gemeinschaft, auch im Hinblick auf die Gewohnhei-
ten und Sitten und vielleicht – implizit – auch auf die politischen Interessen. Dieses 
Kapitel zeigt in der tschechischen Überlieferung manche Formulierungsvarianten, auf 
die hier nicht eingegangen wird. Die Vereinfachungen der Prosa-Übersetzung sind nur 
zum kleineren Teil mit diesen konform; insgesamt sind hier die Wiederholungen oder 
Wiederaufnahmen von ähnlichen Motiven reduziert, die Gesamtaussage bleibt jedoch 
erhalten. Die Reimübersetzung entspricht hier viel genauer dem Wortlaut des Origi-
nals; hier schien für den Übersetzer keine Notwendigkeit zur Abgrenzung vorzulie-
gen, anders als bei der Beschreibung der Grausamkeiten Soběslavs gegen die deutsche 
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 Bevölkerung der böhmischen Länder, wo die Wertung mehrmals geradezu gegen-
sätzlich ist (vgl. stellvertretend die Überschriften desselben Kapitels: „Ot Soběslava, 
 přietele českého“ [„Von Soběslav, dem Freund der Tschechen“] – „Von Sobezlabin dem 
andirn, // der Tutschin vient im lande.“24).

Eine weitere, in diesem Fall topisch standardisierte allgemeine Thematisierung der 
Sprache in der Dalimil-Chronik sowie bei Pulkava bezieht sich auf den mythischen 
Turmbau von Babel, der den zeitlichen Ausgangspunkt der geschichtlichen Darstellung 
bildet. In beiden Werken wird auf diesem Motiv jedoch keine spezifische weitreichende 
Argumentation aufgebaut. Die Dalimil-Chronik beginnt nach dem Prolog mit der knap-
pen Erwähnung der biblischen Sintflut, dann folgt die Geschichte des Turmbaus bis 
zum göttlichen Eingriff und der Sprachenverwirrung. Im Weiteren wird die Etablierung 
der einzelnen Völker in den jeweiligen Siedlungsgebieten und mit unterschiedlichen 
Gewohnheiten geschildert25:

24 Die alttschechische Dalimil-Chronik, die deutsche Zeilenübersetzung Kap. 68, V. 0, die ältere deutsche Reim-
fassung Kap. 68, V. 31-32 nach Brom, Di tutsch kronik (wie Anm. 2).

25 Die alttschechische Dalimil-Chronik, die deutsche Zeilenübersetzung, die ältere deutsche Reimfassung nach 
Brom, Di tutsch kronik (wie Anm. 2); die frühneuhochdeutsche Prosa-Übersetzung nach Jireček (wie Anm. 
2); das lateinische Fragment erfasst diesen Teil des Werkes nicht.

Nun verzichteten sie auf 
ihr Werk,

und jeder begab sich 
weg von seinen Gesellen.

Jeder von ihnen 
gründete seine eigene 
Heimat,

und es entstanden auch 
unterschiedliche Sitten.

Sie besetzten 
verschiedene Länder,

wie es bis heute in ihren 
Namen steht.

Unter anderen 
(besetzten) die Serben

das (Land), wo die 
Griechen wohnen;

sie ließen sich am Meer 
nieder

und verbreiteten sich 
bis Rom.

(Kap. 1, V. 23-32)

Ir arbeit missevil abir 
got,

er schied sie von ein 
andir drot

mit iamer vnd ouch 
clage

alle halt vff einem tage.
Ein icklicher der selbin 

helt
czu hant im ein gegen 

erwelt,
vnd von dem selbin 

komen
manigirley sie czu 

nomen.
Dy eyginten in dar nach 

dy lant,
der nam noch aller ist 

bekant.
Dy Windin by den 

andirn,
da nun dy Crichin 

wandirn,
dy sich saczten by das 

mer,
vnd furn gein Rom mid 

erme her –
gar wyde vber hert
vnd wol nu gemert.
(Kap. 1, V. 33-48)

Vnd darvmb 
 so musten sie lassen 

von irer angehaben erbeyt, 
vnd czuteylten vnd 

czutrenten sich also von 
einander, das ein 

yder man ym selber ein 
wonunge 

pawete. Also noch itlich 
lant mit seinem namen 

 genant ist. Vnter den 
sprachen vnd czungen 
was ein 

czunge vnd sprach, die 
die Wynden genant sein, 

von dannen do die 
Becken wonten. Die 
saczten 

sich neben das mer vnd 
waren sich meren vnd 

preytten pys gen Rome. 
(Kap. I, S. 257)

Tu svého diela přěstachu
a druh ot druha pryč sě 

brachu.
Každý těch sobě vlast 

ustavi
a ot těch sě vzněchu 

rozliční nravi.
Ti sobě osobichu země,
jakž i dnes jmá každá 

své jmě.
Mezi jinými Srbové,
tu, kdežto bydlé 

Hřěkové,
podlé mořě sě usadichu,
až do Říma sě 

vzplodichu. 

(Kap. 1, V. 23-32)
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Auch in der Pulkava-Chronik bildet der Turmbau den Einstieg in die chronikalische 
Darstellung, die Verarbeitung der bekannten alttestamentlichen Geschichte ist noch 
knapper als in der alttschechischen Reimchronik, zeigt dabei aber eine stärkere Abhän-
gigkeit von dem zu Grunde liegenden biblischen Text. Nach der beiläufig erwähnten 
Sintflut und dem Bund Gottes folgen die Angaben zum Turmbau und der Sprachver-
wirrung. Anstelle der Angaben über die folgende Zerstreuung der Beteiligten und die 
Gründung der einzelnen Sprachgemeinschaften findet man einschlägige mittelalterliche 
Etymologien, die zugleich auch eine Überbrückung zum Thema der Slawen bilden26:

Vnde von dem wart der 
thorm genannt Babel, das 
alzo vil gesprochen ist als 

eyne beschemunghe der 

czungen. Vnde aldo bleib 
dye windische sprache, 
von dannen dy Wenden 
genannt sind. [...]27

(Kap. 1, S. XII)

Die Etymologisierung der Eigennamen stellt ein zeitgenössisch relativ verbreitetes 
traditionelles Verfahren dar, in dem sich eine Art sprachliche Reflexion der Autoren 
und auch der interessierten Rezipienten zeigt. Für das vorliegende Thema sind v. a. 
jene Etymologien interessant, in denen auch Fremdsprachen in die Argumentation ein-
bezogen werden, was auch in den obigen Beispielen der Fall ist. Solche Stellen sind 
besonders anspruchsvoll für eine Übersetzung. Es ist dabei eine gewisse Transposition 
nach dem Verhältnis der behandelten Sprachen und der Zielsprache erforderlich, die in 
der (bairisch-)deutschen Fassung als gelungen gelten kann; in der tschechischen Versi-
on wurden hier unorganisch auch die lateinischen Ausdrücke des Originals beibehalten 
(verbum, verba).

26 Die Pulkava-Chronik lateinisch, alttschechisch, bairisch-deutsch (Münchener Hs.), fragmentarisch ostmit-
teldeutsch (Breslauer Hs.) nach der Onlineversion der Editionen und der Transkription in Brom, Chronica 
Boemorum (wie Anm.5); zu den einzelnen Fassungen und Textzeugen vgl. Brom, Böhmische Historiographie 
Karls IV. (wie Anm. 7), S. 8 f.

27 Der weitere Text der ostmitteldeutschen Übersetzung der Chronik ist nicht vorhanden; die einzige bekannte 
Quellenhandschrift ging verloren, sodass nur die früher abgedruckten Teile zur Verfügung stehen; hier Em-
ler/Gebauer (wie Anm. 5), S. XII; zur Überlieferung vgl. Brom, Böhmische Historiographie Karls IV. (wie 
Anm. 7), S. 8 f.

Et inde nominata est 
turris eadem Babel, quod 

interpretatur linguarum 

confusio. Ibi eciam unum 
ydioma slouanicum, 
quod corrupto vocabulo 
slauonicum dicitur, 
sumpsit inicium, de quo 
gentes eiusdem ydiomatis 
Slouani sunt vocati. In 
lingua enim eorum slowo 
verbum, slowa verba 
dicuntur, et sic a verbo 

vel verbis dicti ydiomatis 
vocati sunt Slouani. 

(Kap. 1, S. 4)

A protož ta jistá vežě 
jmenována jest Babel, 
ješto sě vykládá jazykóv 
pohaňenie. Tu jest 
na tom miestě jedna 
řěč slovanská, ješto 
nakázaným příslovím 
slovanská slove, počátek 
svój vzala, od kteréžto 
jisté řeči lidé toho jazyka 
Slované jsú nazváni. 
Nebo v jazyku jich slovo 
latině sě die verbum, a 
slova latině verba slovú. 
A takž od slova nebo od 
slov nazváni jsú ti lidé 
Slověné. 

(Kap. 1, S. 211)

vnd von dem yst genant 
der selbig thurn Babel, 
Das do lautet noch der 

außlegung schendung der 

tzungen. doselbst nam 
auch eynen vrsprunck dye 
sprach Slowanica, das do 
mit verstortem wort yst 
geheyssen Slawonicum, 
von dem das volck der 
selben sprach heyssen 
Slawoni. wann in yrer 
tzungen Slawo vnd Slawi 
heyssen wort vnd worter 
vnd also von dem wort 
vnd wortern der genanten 
Sprach heyssen sy 
Slowani. 

(Kap. 1, Fol. 53r)
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Die Dalimil-Chronik verrät ebenfalls eine gewisse Vorliebe für solche Etymologi-
en, allerdings bewegen sie sich meist im einsprachigen Rahmen, d. h. es werden keine 
Fremdsprachen herangezogen. Eine Ausnahme bildet der deutsche Name Přemysl Ot-
tokars II.28:

Na biřmování kněz’u 
ciesař rúchu vzváza

a Ottakar, točúš Ottě 
míl, jmu řiekati káza.

(Kap. 75, V. 11-12)

Bei der Firmung band 
der Kaiser dem Fürsten 
das Firmtuch um,

und gebot, ihn Ottakar, 
d. h. dem Otto lieb, zu 
nennen.

(Kap. 75, V. 11-12)

In der bestetunge
der keisir bant, daz im 

gelunge,
dem herczog ein tuch 

vf.
Er gebot in noch den 

louf
Ottaker in der vrist –
daz als vel gesprochin 

ist,
als Otten liber –
daz nach in ganczir ger
allewege zcu nennen
vnd in da mit erkennen.
(Kap. 75, V. 75/19-28)

vnd wart genant 
Ottaker 

(Kap. LIV, S. 287)

Zu verzeichnen ist zunächst die stark verkürzte Formulierung in der Prosa-Über-
setzung, die sowohl die Firmung als auch die Etymologie beiseite lässt (die bekannten 
tschechischen Lesarten stellen in diesem Fall kein Pendant dazu dar). In der Reimüber-
setzung sind in formaler Hinsicht zahlreiche reimfüllende Erweiterungen ohne inhalt-
liche Relevanz zu beobachten, die Wiedergabe der Originalaussage ist hier allerdings 
vollständig; die dargelegte Etymologie bezieht sich auf das lat. carus – „lieb“.

Ferner sei die Stelle zur Benennung des Landes angeführt29:

Ale že jich starostě Čech 
diechu,

proň zemi Čechy vzděchu.
(Kap. 2, V. 41-42)

Da ihr Herr Čech hieß,
benannten sie das Land 

nach ihm Čechy (dt. 
Böhmen).

(Kap. 2, V. 41-42)

Wo von daz lant Behem 

ist gnant.

Wan ir elteir, als ich 
sprech,

was geheiszin Tsech,
si hijszen durch in czu 

hand
Tsesch mid nomen 

Bemenland. 
(Kap. 2, V. 61#1-64)

Vnd darvmb, das ir 
vorweszer hies Czech, 
vnd darvmb nante sie 
sich Czechy, das ist czw 

dewcze Pehem. 
(Kap. I, S. 258)

Die Benennung des Landes nach dem eponymischen Urvater gehört zu den belieb-
ten Ansätzen der Etymologisierung im gegebenen Rahmen; in der Reimübersetzung 
findet man zudem eine Verdeutlichung dieser Angabe (sowie einiger weiterer dieser 
Art) durch eine eigenständige Überschrift. Die Formulierung an sich ist weniger klar 

28 Die alttschechische Dalimil-Chronik, die deutsche Zeilenübersetzung, die ältere deutsche Reimfassung nach 
Brom, Di tutsch kronik (wie Anm. 2); die frühneuhochdeutsche Prosa-Übersetzung nach Jireček (wie Anm. 
2); das lateinische Fragment erfasst diesen Teil des Werkes nicht.

29 Die alttschechische Dalimil-Chronik, die deutsche Zeilenübersetzung, die ältere deutsche Reimfassung nach 
Brom, Di tutsch kronik (wie Anm. 2); die frühneuhochdeutsche Prosa-Übersetzung nach Jireček (wie Anm. 
2); das lateinische Fragment erfasst diesen Teil des Werkes nicht.
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– es scheint, dass teilweise auch die deutsche Benennung in Verbindung mit dem Urva-
ter gebracht wird. Die Prosa-Übersetzung enthält hingegen eine klare metasprachliche 
Erläuterung und die Angabe des deutschen Äquivalents; eine gewisse Umwandlung 
besteht in der Zuordnung des Namens zum Volk anstelle des Landes.

Die Pulkava-Chronik stimmt mit den Angaben Dalimils zum tschechischen Landes-
namen überein, zusätzlich wird jedoch eine originelle Etymologie der lateinischen und 
deutschen Form geliefert30:

Abinde venit in patriam, que 
modo Boemia in latino et in 

theutonico Bemen vocatur. Dicitur 
enim Boemia a boh, quod Deus 

interpretatur in lingua slouanica. 
Hac itaque interpretacione a nomine 

Dei Boemi dicti sunt. Boemia 

vero in lingua slowanica Czechy 
secundum nomen primi habitatoris 
dicta est. 

(Kap. 2, S. 4)

Odtovad pak bral sě jest do té 
vlasti, ješto nynie Čechy slovú 
česky a německy Bemen. Nazvána 
jest tato země Bohemia latině od 
jmene božieho; neb v slovanském 

jazyku od toho jmene Boemia buoh 
se jmenuje, i v českém také. A tak 
tiem výkladem od jmene božieho 
Boemi neb Čechové jsú řečeni. 
Boemia latině sě die a slovansky 

Čechy, a takž od prvého bydlitele 

Čecha nazvána jest Čechy tato 
země. 

(Kap. 2, S. 212)

Darnach kom er in das vaterlant 
das nu In latein heysset Bohemia 

vnd In tewsch Behemen; darumb 
Bohemia wirt genant von Boch, 
das yst got nach der außlegung 

der tzungen Slawonica, also mit 
der außlegunge der tzungen sein 
sy geheyssen Bohemi von dem 

namen gottes. furwar Bohemia 

Inn der tzungen Slawonica wird 
geheyssen Tzechi nach dem 

namen des Ersten Einwoners; 
(Kap. 2, Fol. 53r-53v)

Die selbstbewusste Herleitung des Landesnamens von der Bezeichnung Gottes 
wird in allen drei Fassungen problemlos wiedergegeben; in der folgenden Deutung 
des tschechischen Ausdrucks zeigt sich vielleicht eine kleine Redundanz in der tsche-
chischen Übersetzung, denn es wird hier auch die lateinische Form angeführt, die in 
diesem Teil der Etymologie keine Rolle spielt.

Im Weiteren soll auf die Vita Caroli 31 eingegangen werden, die wegen einer viel 
engeren chronologischen Anlage und wegen ihrer thematischen Eigentümlichkeit keine 
Entsprechungen zu den bis jetzt behandelten chronikalischen Belegen aufzuweisen hat. 
Das Werk zeichnet sich durch eine eher problematische Gattungszugehörigkeit aus und 
gilt als die „erste Selbstdarstellung eines mittelalterlichen deutschen Herrschers“32. Ne-
ben sachlichen historisch-biografischen Angaben befinden sich hier auch z. B. Medi-
tationen, Exegese, meist implizite Anweisungen (einem Fürstenspiegel entsprechend) 
u. a.

In der Autobiografie findet man unter anderem eine individuelle Äußerung zur 
Sprachkompetenz Karls IV. (die auch in weiteren Werken Parallelen hat, s. u.), diese 
ermöglicht jedoch, wie es scheint, keine verallgemeinernden Schlussfolgerungen; es 

30 Die Pulkava-Chronik lateinisch, alttschechisch, bairisch-deutsch nach der Onlineversion der Editionen und 
der Transkription in Brom, Chronica Boemorum (wie Anm. 5).

31 Eine Teiluntersuchung mit Berücksichtigung der alttschechischen und deutschen Übersetzung vgl. auch in 
Vlastimil Brom: Möglichkeiten der Textanalyse von älteren historiographischen Werken mit mehrsprachi-
gen Parallelfassungen, in: Veronika Kotůlková, Gabriela Rykalová: Perspektiven der Textanalyse, Tübin-
gen 2012, S. 265-280, hier besonders S. 271.

32 Eugen Hillenbrand: Karl IV., in: Kurt Ruh u. a. (Hrsg.): Die deutsche Literatur des Mittelalters. Verfasser-
lexikon 4, 2. Aufl., Berlin – New York 1983, Sp. 994-999, hier Sp. 996.
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handelt sich hier ja um keinen „durchschnittlichen Sprecher“, sondern um eine heraus-
ragende Persönlichkeit33:

Et sic cum venissemus in 
Boemiam, non invenimus nec 
patrem nec matrem nec fratrem 
nec sorores nec aliquem notum. 
Idioma quoque Boemicum ex 
toto oblivioni tradideramus, 
quod post redidicimus, ita ut 
loqueremur et intelligeremus ut 
alter Boemus. Ex divina autem 
gracia non solum Boemicum, 
sed Gallicum, Lombardicum, 
Teutunicum et Latinum ita loqui, 
scribere et legere scivimus, ut 
una lingua istarum sicut altera ad 
scribendum, legendum loquendum 
et intelligendum nobis erat apta. 

(8. Kap., S. 348)

A tak když přijidechme do Čech, 
nenajidechme ani otce ani mateře 
ani bratra, ani sestry, ani žádného 
známého. Řeči také české ovšem 
jsme byli zapomenuli, jiežto potom 
opět zase jsme sě naučili, tak že 
jsme mluvili a rozuměli jakžto jiný 
Čech. Z božie pak milosti netoliko 
česky, ale vlasky, lombardsky, 
německy a latině tak mluviti, 
psáti a čísti jsme uměli, že jeden 
jazyk z těch jakžto druhý ku psaní, 
mluvení, ke čtení a k rozumění byl 
nám hotov.

(8. Kap., S. 379) 

Vnde alzo wir Wenczeßlaus 
qwomen keyn Behemen, do funde 
wir nicht noch vater, muter, noch 
bruder noch swester noch keynen 
bekanten, vnde dy behemische 
sproche hatte wir vorgesßen, do 
wir die weder off newes musten 
lernen, das wir dy retthen vnde 
vornomen als eyn ander Beheme. 
Vnde von gotlicher gnode 
kunde wir nicht alleyne reden 
behemisch, sunder auch welsch, 
lombardisch, dewtsch vnde 
latinisch, alzo das wir alle deße 
czungen kunden reden, leßen vnde 
screiben, vnde eyne was vns alzo 
gereit als dy ander. 

(8. Kap., S. 404)

Gewissermaßen kann auch eine Überzeugung vermutet werden, der Herrscher solle 
der Sprache(n) seiner Untertanen mächtig sein, wie dies am klarsten in der bekannten 
ausdrücklichen Anweisung zum Fremdsprachenunterricht der Kurfürsten sowie der 
Thronfolger in der Goldenen Bulle Karls IV. (Kap. 31) zum Ausdruck kommt:34

„[...] quod electores principes [...] diversorum ydiomatum et linguarum differenciis instruan-
tur, ut plures intelligant et intelligantur a pluribus [...] Quapropter statuimus, ut illustrium 
principum [...] electorum filii vel heredes et successores, cum verisimiliter Theutonicum 
ydioma sibi naturaliter inditum scire presumantur et ab infancia didicisse, incipiendo a septi-
mo etatis sue anno in gramatica, Italica ac Slavica lingwis instruantur, ita quod infra quartum 
decimum etatis annum existant in talibus iuxta datam sibi a deo graciam eruditi [...].“

Die Forderung der Kenntnisse des „Slawischen“, d. h. wahrscheinlich des Tsche-
chischen, ging aus mehreren Gründen kaum in Erfüllung, sie dokumentiert jedoch ein 
Anliegen des Kaisers, der auch in anderen Regelungen dieses Reichsgesetzes Böhmen 
eine privilegierte Stellung zuwies. Die Bevorzugung der böhmischen Länder auf Kos-
ten des Römischen Reiches gab freilich auch Anlass zur Kritik.35

33 Vita Caroli lateinisch, alttschechisch, deutsch nach der Onlineversion der Editionen in Brom, Vita Caroli (wie 
Anm. 3).

34 Wolfgang D. Fritz (Hrsg.): Die Goldene Bulle Kaiser Karls IV. vom Jahre 1356. Text (Fontes iuris Germa-
nici antiqui in usum scholarum ex Monumentis Germaniae historicis separatim editi 11), Weimar 1972, S. 90; 
online: Monumenta Germaniae Historica – Die digitalen Monumenta (dMGH), URL: https://www.dmgh.de/
mgh_fontes_iuris_11/index.htm#page/(3)/mode/1up (18.03.2020).

35 Vgl. die prägnante Charakterisierung des späteren Papstes Pius II.: „Clarus profecto imperator, nisi Bohemici 
regni gloriam magis quam Romani imperii quesivisset.“ Dana Martínková, Alena Hadravová u. a. (Hrsg.): 
Enea Silvio: Historia Bohemica – Historie česká, Praha 1998, S. 86.
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Die betreffende Passage in der Autobiografie enthält neben der Angabe zu Sprach-
kenntnissen auch weitere Hinweise mit Blick auf die Reflexion der Sprache: Explizit 
wird das Wiedererlernen der in Vergessenheit geratenen tschechischen Muttersprache 
thematisiert. Bemerkenswert ist in diesem Kontext auch die differenzierte Behandlung 
der einzelnen sprachlichen Kompetenzen, die mit der heutigen Auffassung vergleichbar 
sind. Die beiden Übersetzungen reproduzieren die lateinische Formulierung weitge-
hend vollständig, in der Verdeutschung zeigt sich jedoch eine geringe Kürzung, ebenso 
wie in weiteren Stellen dieser Fassung, die Reduktionen und Vereinfachungen aufwei-
sen; hier wird auf die Erwähnung der Kompetenz des „Hörverstehens“ verzichtet.

Eine in mancher Hinsicht ähnliche Formulierung zu den Sprachkenntnissen des 
Herrschers findet sich auch in der Königsaaler Chronik36, einem quellenmäßig beson-
ders wichtigen, wiewohl eher eingeschränkt überlieferten Glanzstück der böhmischen 
Chronistik des 14. Jahrhunderts, das zeitlich der Entstehung der Vita Caroli voraus-
ging37:

„Quadruplex ipse scit lingwagium, Gallicum, Lombardicum, Teutunicum et Latinum; in hiis 
lingwis scit scribere, legere et intelligere, et se optime potest expedire.“

Interessanterweise findet hier das Tschechische keine Erwähnung, vielleicht, weil es 
als Muttersprache als selbstverständlich betrachtet wurde, obwohl Karl IV. später auf 
die Notwendigkeit des erneuten Lernens nach der Rückkehr aus dem Ausland hinwies.

Der Chronist Franz von Prag38 hat die Königsaaler Chronik sehr intensiv verwertet, 
was auch die folgende relevante Textstelle bezeugt39:

„Quadruplex scit linguarium vel quintuplex, Lombardicum, Francicum, Latinum, Boemi-
cum et Theutonicum; in hiis linguis scit scribere, legere et intelligere et se optime expedire.“

Neben der expliziten Aufnahme des Tschechischen, das in der Königsaaler Chronik 
als direkter Vorlage, wie erwähnt, nicht angesprochen wurde, ist hier vielleicht die al-
ternative Bezeichnung für das Französische bemerkenswert.

In der Trauerrede nach dem Tod des Kaisers erinnerte der Prager Erzbischof Johann 
Očko von Wlaschim an die Sprachkenntnisse des Herrschers in einer noch umfassen-
deren Form40:

36 Nechutová (wie Anm. 9), S. 154-158.
37 Josef Emler (Hrsg.): Petri Zittaviensis cronica Aule Regie, in: Fontes rerum Bohemicarum IV, Praha 1884, S. 

3-337, Buch 3, Kap. 1 (ad MCCCXXXIII), hier S. 318, online zugänglich: URL: https://sources.cms.flu.cas.
cz/src/index.php?s=v&cat=11&bookid=177 (18.03.2020); durchsuchbarer Fließtext unter: URL: http://www.
clavmon.cz/clavis/FRRB/chronica/PETRI%20ZITTAVIENSIS.htm (18.03.2020).

38 Nechutová (wie Anm. 9), S. 162  f.
39 Jana Zachová (Hrsg.): Kronika Františka Pražského – Chronicon Francisci Pragensis, Praha 1998, Buch 3, 

Kap. 1, S. 143.
40 Josef Emler (Hrsg.): Řeč arcibiskupa Pražského Jana Očka z Vlašimi [Die Rede des Prager Erzbischofs 

Johann Očko von Wlaschim], in: Fontes rerum Bohemicarum 3, Praha 1882, S. 423-432, online unter: URL: 
https://sources.cms.flu.cas.cz/src/index.php?s=v&cat=11&bookid=1107 (18.03.2020); durchsuchbarer Fließ-
text: Sermo factus per dominum Johannem archiepiscopum Pragensem post mortem imperatoris Caroli IV., 
URL: http://www.clavmon.cz/clavis/FRRB/chronica/SERMO%20Ocko.htm (18.03.2020).

http://www.clavmon.cz/clavis/FRRB/chronica/SERMO Ocko.htm
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„Unde ipse intellexit fere omnia idiomata tocius christianitatis. Optime istas scivit linguas, 
videlicet bohemicam, que est naturalis, teutonicam, latinam, francigenam, lombardicam, 
thuscanicam et quam plures particulares linguas et ab hiis descendentes perfecte scivit ac 
intellexit.“

Im Vergleich zu den früheren Formulierungen kommt hier die Differenzierung von 
zwei italienischen Regionalsprachen vor, noch interessanter erscheint das abstrakte 
Konzept der „Tochtersprachen“ bzw. der „Abstammung“ der Sprachen. Dem allgemein 
preisenden Ton ist wohl die Verallgemeinerung zuzuschreiben, in der diese sicherlich 
beeindruckende Fremdsprachenkompetenz mit den Sprachen der „nahezu gesamten 
Christenheit“ gleichgesetzt wird (zumindest mit rezeptiven Sprachfertigkeiten – intel

legere).
Weitere eigenständige, konkretere Formulierungen bringt auch ein anderer Chro-

nist der Luxemburger Zeit, Beneš Krabice von Weitmühl. Diese beziehen sich in ab-
geändertem Zusammenhang auf den Aufenthalt Karls in Frankreich (die wichtigsten 
Quellen des Chronisten stellen die entsprechenden Abschnitte in der bereits erwähnten 
Chronik von Franz von Prag und in der Vita Caroli dar):

„Ibidem Wenceslaus, primogenitus filius regis Boemie, moram per VII annos trahens, lin-
guam illius patrie et litteras atque mores ipsius regionis perfecte didicit.“41

In einer späteren Wiederaufnahme dieser Thematik heißt es:

„Qui eciam iuvenis adolescentulus bone indolis, ibidem in curia regali educatus, proficiebat 
coram Deo et hominibus etate atque sapiencia pariterque et sciencia, ita ut literas latinas et 
lingwam atque mores Francigenarum a[d]disceret perfecte.“42

Die Angabe ist hier spezialisiert und umfasst nicht die weiteren Einzelsprachen; 
hervorzuheben ist die wiederholte Betonung eines perfekten Erlernens des Französi-
schen, wobei auch die Sitten des Landes angesprochen werden.

Die entsprechende Stelle aus der letzten Redaktion der Pulkava-Chronik enthält 
eine vergleichbare Erwähnung mit Bezug auf den Frankreich-Aufenthalt Karls; diese 
Passagen fanden nicht Eingang in die deutsche Übersetzung, die auf einer früheren 
Vorlagefassung beruhte43: 

41 Josef Emler (Hrsg.): Kronika Beneše z Weitmile [Chronik des Benesch von Weitmühl], in: Fontes rerum 
Bohemicarum 4, Praha 1884, S. 457-548, hier S. 479; online unter: URL: https://sources.cms.flu.cas.cz/src/
index.php?s=v&cat=11&bookid=177 (18.03.2020); durchsuchbarer Fließtext: Cronica ecclesiae Pragensis 
Benessii Krabice de Weitmile, URL: http://www.clavmon.cz/clavis/FRRB/chronica/CRONICA%20ECCLE-
SIAE%20PRAGENSIS.htm (18.03.2020); Buch 2, ad 1323.

42 Cronica ecclesiae Pragensis Benessii Krabice de Weitmile (wie Anm. 41), S. 498 – Buch 4, ad 1324.
43 Die Pulkava-Chronik lateinisch, alttschechisch, bairisch-deutsch nach der Onlineversion der Editionen und 

der Transkription in Brom, Chronica Boemorum (wie Anm. 5).

http://www.clavmon.cz/clavis/FRRB/chronica/CRONICA ECCLESIAE PRAGENSIS.htm
http://www.clavmon.cz/clavis/FRRB/chronica/CRONICA ECCLESIAE PRAGENSIS.htm
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Steterat autem prefatus Karolus, primogenitus regis 
Boemie, cum Karolo, rege Francie, quinque annis et 
postea cum rege Philippo, sororio suo, annis duobus 
in Francia et ibi Francorum latinamque lingwas, 
legere et scribere didicit. 

(Kap. 100, S. 203)

Tento jistý král syn krále Janóv s králem franským 
pět let bydlel jest a s Filipem dvě léta tam u 
Franciech. A tu sě latinskému i franskému jazyku 
dobřě naučil i také psáti i čísti tu tomu všemu dobřě 
obykl.

(Kap. 100, S. 323)

Die Konzentration auf Französisch und Latein ist ähnlich wie in den oben angeführ-
ten Quellen; eine Art Annäherung an die vollständigere Formulierung ist die ausdrück-
liche Nennung der Lese- und Schreibkompetenz. Die Ausdrucksweise der alttschechi-
schen Übersetzung mit „i také“ [„und ebenfalls“/„und sogar“] könnte man ggf. als eine 
Anknüpfung an die (implizit vorausgesetzten?) mündlichen Fertigkeiten interpretieren. 

Im Zusammenhang mit den Sprachkenntnissen Karls lässt sich auch das Zeugnis 
der Königsaaler Chronik über seine erste Ehefrau Blanca (Margarete) von Valois bei 
der Schilderung ihrer Ankunft in Böhmen anführen44:

„Familia vero fere tota, que de Francia et de Luczelburgensi comicia cum eadem Blanka in 
Boemiam venerat, lapso uno mense cum expensis duorum milium sexagenarum in die beate 
Margarete ad terras suas remittitur et familia alia de Boemia per nobiles terre eidem domine 
applicatur. Ut autem hominibus benignius possit convivere, lingwam Teutunicam incipit dis-
cere et plus in ea solet se quam in ligwaio Boemico exercere; nam in omnibus civitatibus fere 
regni et coram rege communior est usus ligwe Teutunice quam Boemice ista vice.“

Zu beachten ist hier zunächst allgemein das Bemühen um eine Annäherung an das 
böhmische Milieu: Die mitgebrachte fremde Gefolgschaft wurde weitgehend durch 
Einheimische ersetzt. Sehr anschaulich ist die Erwähnung des Sprachenlernens ein-
schließlich der Motivation. Blanca lernte neben der französischen Muttersprache auch 
Deutsch und Tschechisch; die intensivere Beschäftigung mit dem Deutschen wird mit 
dem häufigeren Gebrauch dieser Sprache in den böhmischen Städten sowie in der hö-
fischen Umgebung Karls in Verbindung gebracht. Diese Information der Königsaaler 
Chronik wird von keiner weiteren chronikalischen Verarbeitung übernommen; das ge-
schah möglicherweise bewusst, wegen des potenziell national kontroversen Zusam-
menhangs.45

Auch außerhalb der „großen“ Volkssprachen des Gebietes gibt es in den behandel-
ten Texten gelegentlich wertvolle Aussagen. Ein einzigartiges Zeugnis einer Einzel-
sprache stellt die Schilderung der Landstreicher dar, die als Kundschafter der Tataren 
vor deren Einfall in den 1240er Jahren bezeichnet werden. Nach der Beschreibung 
ihres Aussehens, der Bekleidung und einiger auffallender Gewohnheiten wird sogar 
eine Kurzphrase zitiert46:

44 Emler, Petri Zittaviensis cronica (wie Anm. 37), Buch 3, Kap. 2, S. 320.
45 Vgl. Nodl (wie Anm. 15), S. 86, 105, Anm. 102.
46 Die alttschechische Dalimil-Chronik, die deutsche Zeilenübersetzung, die ältere deutsche Reimfassung nach 

Brom, Di tutsch kronik (wie Anm. 2); das lateinische Fragment erfasst diesen Teil des Werkes nicht; die früh-
neuhochdeutsche Prosa-Übersetzung lässt diese Teilinformation weg.
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Když chleba prosiechu,
„kartas bóh“ mluviechu,
a pro to jim Kartasi vzděchu.
(Kap. 78, V. 13-15)

Wenn sie um das Brot baten,
sprachen sie: „kartas bóh“,
deswegen wurden sie ‚Kartasi‘ genannt.
(Kap. 78, V. 13-15)

Vnd wen si peteln brot,
si nantin „gartas“ got
vnd ruften „Kartas wo“;
dar vm hiz man si do
Kartas mit dem nomen. 
(Kap. 78, V. 19-23)

Es ist hier eine bis dahin im gegebenen Raum unbekannte Fremdsprache in einem 
Einzelbeleg bezeugt, deren Identifizierung aber problematisch ist; es wurde angenom-
men, dass hier ein Bericht über die frühe Anwesenheit der Roma im mitteleuropä-
ischen Raum und zugleich ein entsprechender sprachlicher Beleg vorliegen könnte, 
diese Deutung ist aber nicht gesichert.47

Die Handhabung des Kurzzitats in einer unbekannten Sprache machte den Überset-
zern verständlicherweise Schwierigkeiten, und in der Prosa-Fassung wurde diese Stelle 
ganz weggelassen. Im Reimwerk kann man Missverständnisse beobachten, die aus fal-
scher Segmentierung (bei wahrscheinlich fehlender Markierung des Zitats) hervorge-
hen – „bóh“ wird nicht als Bestandteil des Belegs betrachtet, sondern als homonymes 
tschechisches Interpretament aufgefasst und übersetzt. 

Ein besonderer Beleg aus dem alttschechischen Prolog der Pulkava-Chronik, bei 
dem allerdings das Risiko der Hyperinterpretation besteht, könnte eine subtile Arbeit 
mit einer Andeutung des vielleicht ironisierenden Fremdsprachengebrauchs verraten:

„Du sollst [zuerst] ‚die Taten‘ deines Landes kennenlernen und nicht nach Neuigkeiten an-
derer Länder oder irgendwelchen Wundern trachten. Nachdem du jenes getan hast, dann mö-
gest du hierher und dorthin reisen um der Neuigkeiten willen. Die Weisen behaupten jedoch, 
wer gern sein Wohlergehen wahrnehmen will, der möge in seinem Land nach Neuigkeiten 
fragen und sich nicht die um die welsche ‚cucina‘ kümmern“.48

Im eigenartig patriotisch moralisierenden Abschluss des Prologs wird gefordert, 
das primäre Interesse seinem eigenen Land zu widmen und sich nicht unangemessen 
den ausländischen „Neuheiten“ zuzuwenden; nicht einmal die welsche „kučina“ solle 
beachtet werden. Das alttschechische Wort wird als „ein gewisses Gericht“ gedeutet49; 
zusammen mit dem Attribut liegen dabei der italienische Raum und die dortige Gastro-
nomie nahe. Es wäre hier eine Art Exotismus oder vielleicht ein zeitweilig vorhandenes 
Modewort anzunehmen, im ironisierenden Kontrast zur geforderten Orientierung auf 
das Einheimische. Sollte diese Interpretation zutreffen, wäre es ein interessantes Zeug-
nis, dass die „cucina italiana“ bereits im 14. Jahrhundert derart beliebt bzw. zumindest 

47 Ctibor Nečas: Romové v České republice včera a dnes [Die Roma in der Tschechischen Republik gestern 
und heute], Olomouc 1999, S. 17 f.

48 „Své země činy máš zvěděti, neptaje se na noviny jiných zemí všelikterých, neb divóv některých. Potom pak 
to učiníš, jězdiž sem i tamo po novině. Ale mudří tak pravie, ktož rád své viděti chce zdravie, aby v své zemi 
ptal sě na noviny, netbaje vlaské kučiny.“ Pulk. Tsch. Kap. 0, S. 211. Die Pulkava-Chronik alttschechisch nach 
der Onlineversion der Edition in Brom, Chronica Boemorum (wie Anm. 5).

49 Vgl. das Suchwort „kučina“ in: Vokabulář webový, webové hnízdo pramenů k poznání historické češtiny 
[Webvokabular – ein Webnest von Quellen zur Untersuchung des historischen Tschechisch], URL: http://
vokabular.ujc.cas.cz/hledani.aspx (18.03.2020); Angabe aus Jan Gebauer: Slovník staročeský [Wörterbuch 
des Alttschechischen] 1-2, 2. Aufl., Praha 1970.
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bekannt und „sprichwörtlich“ war, dass es die patriotische Einstellung der Zeitgenos-
sen zu gefährden drohte.

Zusammenfassend sei festgehalten, dass in den untersuchten Texten mehrere As-
pekte des Sprachgebrauchs thematisiert und reflektiert werden. Dabei ist jedoch stets 
die primäre Ausrichtung dieser Quellen zu beachten. Die in die historiografischen Wer-
ke aufgenommenen Informationen sind deutlich selektiv, bedingt unter anderem durch 
die ideologischen Vorgaben, die methodologischen Hintergründe und herangezogenen 
Quellen, die intendierte Wirkung sowie die Kompetenzen der Autoren bzw. Übersetzer. 
Die sprachliche Problematik steht normalerweise nicht im Zentrum der Darstellung 
dieser Texte; vielmehr lassen sich einschlägige Belege eher in besonderen Zusammen-
hängen ermitteln. Zu solchen „Höhepunkten“ könnte man im untersuchten Material 
z. B. die Angaben über die Sprachkenntnisse Karls IV. zählen, die in einer Vielzahl von 
Werken in verschiedenen Abwandlungen und teilweise mit sichtbaren, in Einzelfällen 
noch zu erforschenden textuellen Übernahmen tradiert werden. Diese Aufmerksam-
keit ist wohl dem Bezug auf die spektakuläre Person des Herrschers zu verdanken, 
aber sicher auch dem außergewöhnlichen Niveau seiner Fremdsprachenkompetenz. 
Ansonsten steht in den jeweiligen Chroniken u. a. das Thema der Sprache(n) an sich 
keineswegs im Vordergrund.

Anders ist es mit ethnischen bzw. nationalen Aspekten, bei denen die Sprache in der 
Regel eines der primären Identifizierungszeichen darstellt. Zu den am stärksten ausge-
prägten Werken dieser Ausrichtung zählt nicht nur im Kontext der böhmischen Länder 
die alttschechische Chronik des sog. Dalimil. Es zeigt sich, dass auch hier die Behand-
lung des Sprachlichen im engeren Sinne eingeschränkt ist. So wird auch das Schlüssel-
wort tsch. „jazyk“ mit der systematischen Bedeutung „Zunge; Sprache“ überwiegend 
mit einem übertragenen und erweiterten semantischen Gehalt benutzt, wo neben dem 
Sprachlichen auch das Ethnische, Nationale, gegebenenfalls auch das Soziale und Po-
litische eine Rolle spielt, wobei die Abwägung dieser Komponenten von der aktuellen 
Interpretation abhängt und textimmanent schwer bestimmbar ist.

Im Gegensatz zu Dalimil ist für die Pulkava-Chronik – dem Auftrag entsprechend 
– eine ausgeprägte landespolitische und dynastische Akzentuierung charakteristisch, 
sodass der sprachlichen oder nationalen Differenzierung kaum Aufmerksamkeit gewid-
met wird.

Neben den positiven Zeugnissen der Quellen sollte jedoch auch der – gleichwohl 
etwas unsichere – Aussagewert der Argumente a silentio nicht a priori außer Betracht 
bleiben. So finden etwa Sprachbarrieren oder sprachlich bedingte Verständnisschwie-
rigkeiten keine Erwähnung, auch bei den expliziten Berichten über Verhandlungen an-
derssprachiger Akteure. Beim Tschechischen und Deutschen dürfte das Nebeneinander 
der Sprachen bzw. die Kontakte der Sprecher spätestens ab dem 13. Jahrhundert zur 
alltäglichen Erfahrung in den meisten sozialen Sphären geworden sein, sodass die Ver-
ständigung über den einzelsprachlichen Rahmen hinaus wohl als nichts Außergewöhn-
liches galt.50

50 Ich möchte mich an dieser Stelle bei Frau Prof. Jana Nechutová, Prof. Marie Bláhová und Doz. Anna Pum-
prová herzlich für wertvolle Konsultationen bedanken, die sie mir bei der Vorbereitung dieser Studie gewährt 
haben.
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„… den wisch ufsteken“.  
Zu deutschsprachigen und lateinischen Eintragungen  

im Krakauer Schöppenbuch in den ersten Jahren  
des 14. Jahrhunderts – Differenzen und Kontinuitäten

von

Martin-M. Langner

Bei der Frage nach der Mehrsprachigkeit in mittelalterlichen Städten, die in diesem 
Beitrag vor dem Hintergrund einiger Schöppenbücher der Stadt Krakau erörtert werden 
soll, geht es um mehr als nur um die Frage nach der Verwendung mehrerer Sprachen 
oder Dialekte in einer mittelalterlichen Stadt. Anregend für weiterführende Untersu-
chungen der Vielfalt und Komplexität hoch- und spätmittelalterlicher Lebensformen 
erweist sich der Band Breslau und Krakau im Hoch und Spätmittelalter.1 Neben um-
fangreichen Analysen von Lebensräumen im alten Breslau, bei denen die Gestaltung 
privater und öffentlicher Räume des 13. Jahrhunderts (Piekalski) sichtbar wird, Besitz-
verhältnisse und Wandel am Breslauer Ring (Goliński) und Lebensformen innerhalb 
der Stadt rekonstruiert werden (Piekalski/Wachowski), tritt auch das mittelalterliche 
Krakau in den Blick. Für die alte Königsstadt werden in dem Band migrations- und 
sozialgeschichtliche Aspekte der Beziehungen zwischen den Patriziaten der Weichsel- 
und der Oder-Stadt (Myśliwski sowie Goliński) beleuchtet; die baugeschichtlichen Ent-
wicklungen innerhalb der Stadtmauern Krakaus im 14./15. Jahrhundert (Komorowski 
sowie Łukasz) beschrieben sowie der Ausbau der Infrastruktur wirtschaftlichen Lebens 
(Dryja u. a.) erläutert. Die für Krakau ermittelten Ergebnisse bilden die historisch-ge-
sellschaftliche Einbettung der in diesem Aufsatz beschriebenen Vorgänge der Mehr-
sprachigkeit. Die Beiträge des genannten Bandes erläutern Bedingungen und Prozesse, 
die sich aus der Gründung von Rechtsstädten nach den sächsisch-magdeburgischen 
Rechtsgepflogenheiten entwickelten. Die gezielte Ansiedlung von Zuwanderern aus 
dem deutschsprachigen Raum im ausgehenden 13. und beginnenden 14. Jahrhundert 
und die damit verbundenen Transformationen „älterer Siedlungsagglomerationen“ 
(Mühle) führten zu Phänomenen, die sich u. a. in der Mehrsprachigkeit dieser Städte 
brechen. Diese Phänomene sind durch Diversifikationen und Interferenzen paralleler, 
kultureller und sprachlicher Entwicklungen sowie wirtschaftlicher Interessen gekenn-
zeichnet. Mit Blick auf die Komplexität der mehrsprachigen Lebensräume, wie z. B. in 
Krakau, ist es aufschlussreich zu sehen, wie Formen der Mehrsprachigkeit des 14. Jahr-
hunderts im Laufe der Zeit modifiziert werden. Es kann nicht Aufgabe dieses Beitrags 
sein, die gesamte Entwicklung zu beschreiben. Dennoch können einige sprachliche und 
kulturelle Befunde beobachtet werden, die der Ausgangspunkt für die sich fortschrei-
bende Transformation in den folgenden Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts waren. 

1 Eduard Mühle (Hrsg.): Breslau und Krakau im Hoch- und Spätmittelalter. Stadtgestalt – Wohnraum – 
Lebens stil, Köln u. a. 2014.
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Ziel dieses Beitrags ist zu zeigen, dass im Rahmen der institutionalisierten Spra-
che der Rechtsprechung und Rechtspflege die Mehrsprachigkeit zu einem spezifischen 
sozialen Deutungsmuster wird, aber dass sich zugleich hinter dieser Mehrsprachigkeit 
oder Multi-Dialektalität auch andere Handlungsmuster verbergen, die die „Mehrspra-
chigkeit“ überbrücken, die vordergründig als Kommunikationshemmnis angesehen 
werden könnten. Entgegen dieser Annahme soll der Versuch gemacht werden, Mehr-
sprachigkeit in der Erfahrungswelt des mittelalterlichen Menschen – in Städten des 
nördlichen Teils von Europa – zu verorten. 

Dieser Gedankengang kann in seiner Komplexität nur skizziert werden. So versteht 
sich der Beitrag als ein Plädoyer für eine veränderte Sicht der Bedeutung von Spra-
chen. Hinzu kommt ein weiterer Problemkreis. Legt man die Schöppenbücher der Stadt 
Krakau zugrunde, so schränkt sich die Frage nach Mehrsprachigkeit auf juristisches 
Sprechen ein, denn natürlich spiegeln die Schöppenbücher in keiner Weise den (mul-
tilingualen) sprachlichen Alltag im Mittelalter wider.2 Dieser Alltag dürfte in vielen 
Kommunikationssituationen des mittelalterlichen Städters durch Differenzen geprägt 
gewesen sein. Als sicher kann angenommen werden, dass sprachliche Nähe nicht die 
„Norm“ in der Alltagskommunikation war. Die komplexe sprachliche Alltagssituation 
spiegelt sich nur bedingt in den Schöppenbüchern wider. In diesen sind Urteilssprüche 
respektive Vereinbarungen notiert worden, sie halten Ergebnisse von „zivilrechtlichen“ 
Verhandlungen vor dem Krakauer Gericht fest. Dieses Material reduziert und fokus-
siert den Blick auf die Anwendung der Sprache im Rahmen einer Rechtsinstitution. 
Spezifische Aspekte der Sprache werden dabei ausgeblendet; nicht geklärt werden kann 
die Frage, ob – trotz der Eintragungen in deutscher Sprache – alle Verhandlungen auf 

2 Eine Vorstellung von der Mehrsprachigkeit des Krakauer Alltagslebens im Mittelalter gewinnt man durch 
den eindrucksvollen sog. „Florianpsalter“ (1384), ein liturgisches Buch in drei Sprachen. Der jeweilige Text 
der einzelnen Psalmenverse wurde zunächst in der offiziellen Kirchensprache, Latein, aufgeschrieben, dann 
folgte eine Übersetzung ins Polnische und schließlich eine Übersetzung ins Deutsche. Dabei wird jedoch 
nacheinander Vers für Vers in den drei Sprachen aufgeführt. Dies spiegelt mit Blick auf die Messe ein ausge-
wogenes Miteinander der drei Sprachen. – Die Komplexität von sprachlichen und dialektalen Differenzen für 
den englischsprachigen Raum in der Zeit Chaucers beschreibt Trotter an einzelnen Beispielen eindrucksvoll. 
Sein Fazit: „England is not in any way unique in being multilingual“, bestätigt die Grundannahme des vor-
liegenden Aufsatzes, dass die Differenz für die sprachliche Situation des Mittelalters „Norm“ war und nicht 
die sprachliche Nähe zwischen den Teilnehmern einer Kommunikation. Siehe David Trotter: Language 
Labels, Language Change, and Lexis, in: Christopher Kleinhenz, Keith Bushey (Hrsg.): Medieval Multi-
lingualism. The Francophone World and Its Neighbours, Turnhout 2010, S. 43-61. Für die schriftsprachliche 
Kommunikation ließe sich die komplexe, mehrsprachige Situation einer spätmittelalterlichen Region auch 
anhand einer Reihe von deutschsprachigen Texten nachweisen, die sich in den Klosterbibliotheken der Mark 
Brandenburg erhalten haben. Vgl. hierzu Texte in Paul Martin Langner: Traditionen in der Literatur einer 
Region als gesellschaftsstrukturierende Phänomene. Zur mittelalterlichen Literatur der Mark Brandenburg 
zwischen 1250-1500, Bd. 2, Kraków 2009. Aus dem Bereich der Musik berichtet Ursprung von der Überla-
gerung verschiedener Sprachen beim gemeinsamen Kirchengesang: „Als 973 in Prag der Bischof Diethmar 
von dem neu errichteten bischöflichen Stuhl für Böhmen Besitz ergriff, stimmte die Geistlichkeit das Tedeum 
an, der Herzog aber mit den Großen des Landes sang: ‚Christe kinado! Kyrie eleison. / unde die heiligen 
alle helfant uns! Kyrie eleison.‘ Die Einfältigen aber und Unwissenden riefen: ‚Kyrie eleison‘. […] wie der 
römische Bericht über die Kaiserkrönung Heinrichs IV. im Jahre 1084 erwähnt: ‚Da heben die Geistlichen an: 
Jam bonepastor, und die Deutschen: Kyrieleison, helfo sancte Petre; die einzelnen Völker nämlich brechen 
nach ihres Landes Brauch in ihre Rufe aus‘.‘‘ Zitiert nach Otto Ursprung: Die katholische Kirchenmusik, 
Potsdam 1931, S. 99 f. 
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Deutsch geführt worden sind.3 Mehrfach treten bei den Verhandlungen über Eigen-
tumsübertragungen Bürger4 und Bürgerinnen5 polnischer Herkunft auf, auffällig ist da-
bei, dass dennoch die Eintragungen in deutscher und nicht etwa in lateinischer Sprache 
vorgenommen wurden. Auch andere Herkunftsbezeichnungen bei Rechtsübertragun-
gen sind nachzuweisen, z. B. Peter Bemisse (Böhmen) u. a. Das Vorhandensein der 
deutschen oder lateinischen Sprache, aber auch das Fehlen der polnischen oder tsche-
chischen Sprache in diesen Protokollen geben keine unmittelbaren Hinweise auf den 
Stellenwert der Sprachen in einer multilingualen Stadt wie dem damaligen Krakau.6 
Auch die damit verbundenen sozialen Fragen werden in dem Material kaum sichtbar. 
So bleibt die Frage, wie der Städter des Mittelalters die Mehrsprachigkeit erlebt hat, 
noch teilweise unbeantwortet.

Zu einigen Aspekten der Mehrsprachigkeit

Man muss davon ausgehen, dass Mehrsprachigkeit in den Städten, vor allem in den 
Gründungsstädten des nordosteuropäischen Raums, im Mittelalter und damit im Alltag 
in diesen Regionen die Norm und weniger eine Ausnahme war. Bereits die hohe Mobi-
lität, von der man für viele Menschen des Mittelalters ausgehen kann, musste zwangs-
läufig in den Städten als den Begegnungs- und Verdichtungsräumen zu immer neuen 
sozialen Konstellationen führen. Dies wurde massiv verstärkt durch die Siedlungstätig-
keit des 12. und 13. Jahrhunderts.7 Wenn ganze Gruppen von Siedlern aus anderen Tei-
len Europas, z. B. Niederländer in der Mark Brandenburg oder Nord- und Mitteldeut-
sche in Krakau8, angesiedelt wurden, entstanden soziale Konstellationen9, bei denen 
die Mehrsprachigkeit durch die soziale Durchmischung der bereits dort lebenden Sied-
ler und der Neuankömmlinge „Programm“ war. Wer auf Geheiß z. B. des Königs oder 
Markgrafen an einem bestimmten Ort ein Niederlassungsrecht erhielt, musste sich mit 
der fremden Sprache seiner Umgebung ebenso arrangieren wie die Altsiedler mit den 

3 So sprechen die in deutscher Sprache notierten Testamente inmitten von lateinischen Eintragungen, wie im 
Schöppenbuch, Krakauer Stadtarchiv Hs. Rkps_4, nicht dafür, dass die Verhandlungen über das jeweilige 
Testament in deutscher Sprache geführt wurden; das Ergebnis der Verhandlung, also das fertige Testament, 
dürfte dann – um die Lesbarkeit des Dokuments zu gewährleisten – in deutscher Sprache abgefasst worden 
sein.

4 Namentlich erwähnt wurden: „Her Phylips der polen“ (in den Jahren 1303 und 1306); „Michel deme polen“ 
(im Jahr 1309); „Nycolase de’ polen“ (im Jahr 1309).

5 U. a. Woizława, Frau des Schusters Godiken (im Jahr 1301), oder Metschen, Tochter des „Borussen“ (im Jahr 
1306).

6 Der unter Anm. 2 angesprochene Florianpsalter wäre eine wichtiges Argument gegen die Vermutung einer 
sprachlichen Hierarchisierung in Kraków. 

7 Hierzu Robert Bartlett: Die Geburt Europas aus dem Geist der Gewalt. Eroberung, Kolonisierung und 
kultureller Wandel von 950 bis 1350, München 1998.

8 Vgl. Rolf Lieberwirth: Einführung oder Rezeption? Mittelalterliches deutsches Recht in slawischen Herr-
schaftsgebieten. Das Beispiel: Polen, in: Hans Eichler (Hrsg.): Rechts- und Sprachtransfer in Mittel- und 
Osteuropa. Sachsenspiegel und Magdeburger Recht. Internationale und interdisziplinäre Konferenz in Leip-
zig, Berlin 2008, S. 167-179, hier S. 172.

9 Zu den Instituten der Gründungsbewegung siehe Bartlett (wie Anm. 7), S. 585.
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Sprachen der hinzukommenden Kolonisten.10 Durch die Wohnsituationen, die Ordnung 
der Gassen für bestimmte Berufszweige und die Kleiderordnungen, die die Neusiedler 
schnell in die Ordnung der bestehenden Gemeinschaft einer städtischen Siedlung inte-
grierten, waren die Nachbarschaft, die Berufs- oder Zunftzugehörigkeit, die Zugehörig-
keit zur gleichen Kirchengemeinde weit relevantere Erkennungszeichen als die Spra-
che. Damit kann als sicher gelten, dass die Frage, ob ein Anderer als Fremder eingestuft 
wurde, nicht vorrangig über seine Sprachkompetenz festgestellt wurde.11 Das Kriteri-
um für die Solidargemeinschaft einer Stadt waren vielmehr die Nachbarschaft, d. h. die 
Zugehörigkeit zur Stadt bzw. zu bestimmten, die Stadt tragenden sozialen Schichten. 
Die Vorstellung von sprachlicher Kopplung an bestimmte soziale Gruppen ist der in 
der Neuzeit entstandenen Bindung der Sprache an den Nationsbegriff geschuldet und 
dürfte nicht dem mittelalterlichen Alltagsleben entsprochen haben.12 Der Schluss, der 
sich aus dem Skizzierten ergibt, soll zugleich einer der Grundgedanken der folgen-
den Ausführungen sein. Mehrsprachigkeit war für die mittelalterliche Zeit der normale 
Alltagszustand. Welche Indikation einerseits Institutionen und andererseits spezifische 
performative13 Momente in mehrsprachigen Lebenssituationen besaßen, soll anhand 
einiger Beispiele beleuchtet werden. 

10 In den gewachsenen Strukturen oberdeutscher Städte wie z. B. Wien, Regensburg, aber auch im ripuari-
schen Bereich wie Trier oder in der alten römischen Siedlung Köln mögen andere Ausgangsbedingungen 
geherrscht haben, als sich Städte etablierten und festigten. Man muss auch hier davon ausgehen, dass es keine 
generalisierende Feststellung für „die“ Städte „des“ Mittelalters gibt, sondern es müssen von Fall zu Fall und 
von Region zu Region die jeweils determinierenden Faktoren herausgearbeitet werden.

11 Es fällt bis heute schwer, z. B. die sprachlichen Merkmale von Handschriften in der Mark Brandenburg zuzu-
ordnen. Die Handschriften sind durch wechselnde Schreibungen, veränderliche dialektale Merkmale gekenn-
zeichnet und geben die Möglichkeit widersprüchlicher Einschätzungen. Die in den Bibliotheken der Klöster 
in der Mark Brandenburg aufbewahrten Handschriften bilden die inkonsistente sprachliche Situation im 14. 
und 15. Jahrhundert ab. Textzeugen mit sehr divergierenden sprachlichen Merkmalen finden sich in Langner 
(wie Anm. 2), Bd. 2. Für die jüngste Vergangenheit beschreibt Anna Zielinska vergleichbare sprachliche und 
grammatikalische Überlagerungen für die Grenzregion der Diözese Lebus. Anna Zielińska: Grenzlandspra-
che. Untersuchung der Sprachen und Identitäten in der Region Lebus, Frankfurt am Main 2019.

12 Douglas A. Kibbee: Institutions and Multilingualism in the Middles Ages, in: Kleinhenz/Bushey (wie 
Anm. 2), S. 63-81, hier S. 64. Der Autor sieht Sprachbarrieren auch in den sozialen Hierarchien begründet 
und vermutet bereits dort eine Mehrsprachigkeit, die jedoch sozial determiniert ist. Auch hier scheint mir noch 
mit einem uneingestandenen Normbegriff operiert zu werden, der für die hoch- und spätmittelalterliche Zeit 
kaum anzusetzen sein dürfte.

13 Der für die Theaterwissenschaften entwickelte Begriff der Performativität ist seit Längerem für die germanis-
tische Forschung von Bedeutung. Grundlegend Erika Fischer-Lichte: Ästhetik des Performativen, Frankfurt 
am Main 2004; eine Einführung bietet Hans Rudolf Velten: Performativität, in: Claudia Benthien, Hans 
Rudolf Velten (Hrsg.): Germanistik als Kulturwissenschaft. Eine Einführung in neue Theoriekonzepte, 
Reinbek 2002, S. 217 ff. Siehe zuvor Volker Mertens: Autor, Text und Performanz. Überlegungen zu Lie-
dern Walthers von der Vogelweide, in: Amsterdamer Beiträge zur älteren Germanistik 43/44 (1995), S. 379-
397; Hans-Jürgen Bachorski: Poggios Facetien und das Problem der Performativität des toten Witzes, in: 
Paragrana 10 (2001), S. 318-335; June L. Mechan: Sacred Vision, Sacred Voice: Performative Devotion and 
Female Piety at the Convent of Wienhausen, circa 1350-1500, University of Kansas Diss. [Masch.] 2004. 
Zum Zusammenspiel von Körperlichkeit und performativen Handlungsmomenten bei Verhandlungen und im 
Protokoll des mittelalterlichen Adels Gert Althoff: Spielregeln der Politik im Mittelalter. Kommunikation 
in Frieden und Fehde, Darmstadt 1997.
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Zum Untersuchungsmaterial 

Ehe aber diese Überlegungen fortgeführt werden können, muss in einem kurzen Über-
blick das Material vorgestellt werden, auf dessen Untersuchung der folgende Beitrag 
beruht. Von den Schöppensprüchen des Krakauer Gerichts haben sich mehrere (zeitge-
nössische oder nahezu zeitgenössische) Abschriften erhalten. Im Vordergrund steht der 
Papierband Rkps_1 des Krakauer Stadtarchivs, der auf 218 schmalen, hochformatigen 
Seiten Schöppensprüche respektive Urteile des Gerichts zu Krakau festhält. Die Ein-
tragungen beginnen um 1300 und der Band endet 1366. Zahlreiche Seiten sind einge-
richtet, aber unbeschrieben. Auf den Seiten 2 bis 29 finden sich vor allem Eintragun-
gen aus den Jahren 1300 bis 1312 in vornehmlich deutscher Sprache. Es handelt sich 
um ca. 260 Urteile, wobei auch die Wahlen der Ratsmänner und Schöppen für diesen 
Zeitraum festgehalten wurden. Zwischen die deutschsprachigen Einträge sind sechs 
einzeln stehende, kurze Abschnitte aus späterer Zeit in lateinischer Sprache nachgetra-
gen. Man kann an den deutschsprachigen Eintragungen nachvollziehen, wie bindend 
die Regelungen des Magdeburger Rechts waren, nach dem Krakau als Stadt gegründet 
wurde. Anhand der Wahlberichte ließen sich u. a. spezifische Stadtkarrieren einzelner 
Persönlichkeiten nachzeichnen. Mit Ausnahme der Wahljahre 1310/1312 wurden die 
Ratsmänner und Schöppen stets nur für die Dauer eines Jahres gewählt. Nur für die 
Wahljahre 1311 und 1312 ist belegt, dass zwei Ratsmänner, Hermann von Ratibor14 
und Paul/Pavel15 von dem Brige, für zwei aufeinanderfolgende Amtsperioden gewählt 
wurden.16 Ein vergleichbares Phänomen lässt sich auch bei der Wahl der Schöppen in 
den Wahlperioden 1310/1311 feststellen, auch hier wurden zwei Schöppen, Otto von 
Muchow und Rudolf von Wolde, als Mitglieder des Gerichts wiedergewählt.17 Einzelne 
Persönlichkeiten treten nur einmal in irgendeiner Funktion auf, andere sind in der Zeit 
zwischen 1300 und 1312 – wobei Angaben für das Jahr 1304 fehlen – bis zu fünfmal 
Ratsherr oder Schöffe oder füllen beide Ämter aus, wie z. B. Vinant von Lupcitz.

Die anderen Rechtsbücher, so Rkps_2, enthalten lateinische Eintragungen des 14. 
Jahrhunderts (für den Zeitraum 1360/70), in Rkps_3 finden sich vorrangig lateinische 
Eintragungen aus der Zeit um 1400. Auch in der Handschrift Rkps_4 überwiegt die 
lateinische Sprache; auffällig in dieser Handschrift sind einige Beilagen, sie enthalten 

14 Anhand der Schöppenbücher lassen sich für den kurzen Zeitraum der ersten 12 Jahre des 14. Jahrhunderts 
Karrieren von Stadtbewohnern nachzeichnen. Von einem dieser Stadtbewohner, Hermann von Ratibor, kön-
nen anhand von architektonischen Forschungen Angaben zu seinem Haus an der Einmündung der Brüder-
gasse (ul. Bracka) und dem Ring (Rynek) machen. Anhand der Entscheidungen vor dem Stadtgericht (1302-
1312) werden einzelne Zukäufe von Grundstücken greifbar, durch die Hermann von Ratibor im Laufe der 
Zeit zu einem ansehnlichen Grundbesitz innerhalb der Stadt kam. Vgl. hierzu auch: Marek Łukacz: Die 
mittelalterlichen Bürgerhäuser am Krakauer Ringplatz, in: Mühle (wie Anm. 1), S. 299-300. 

15 Wechselnde Schreibweise des Vornamens in den Protokollen.
16 Eine Übersicht der Namen von Ratsmännern und Schöppen findet sich im Anhang dieses Artikels.
17 Für eine Wertung der Jahre zwischen 1310 und 1312 als Krisenzeit spricht die Häufigkeit der Einträge in 

diesen Berichtsjahren. Die Einträge der Handschrift Rkps_1 verzeichnen Eigentumsübertragungen und 
Beleihungen von Eigentum (Kreditierungen) im Wicbelde der Stadt Krakau. Während in den Jahren 1300 und 
1308 zwischen einem Eintrag (für 1302) und 13 Einträge (für 1308) protokolliert wurden, steigt die Zahl der 
Verhandlungen in den Jahren nach 1308 sprunghaft an. Für das Jahr 1309 werden 36 Eigentumsübertragungen 
und Beleihungen festgehalten, für das Jahr 1310 sind es 70 und für das Jahr 1311 sind es immerhin noch 65 
Einträge.
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Briefentwürfe oder Erklärungen in deutscher Sprache, die in die ersten Dezennien des 
15. Jahrhunderts fallen; Gleiches ist in den Handschriften Rkps_5 und 6 (15. Jh.) zu 
beobachten.

Es zeigt sich nach diesem Befund, dass die juristische Sprache – wie zu vermuten 
war – vorrangig lateinisch war, nur für die relativ kurze Zeit des beginnenden 14. Jahr-
hunderts hat sich ein geschlossener Corpus von eben ca. 260 deutschsprachigen Ein-
tragungen zu „zivilrechtlichen“ Verhandlungen vor dem Krakauer Gericht erhalten.18 
Auffällig ist dabei, dass die Darstellung in lateinischer Sprache genauer und ausführli-
cher zu sein scheint als in deutscher Sprache. Im Jahr 1308, noch unter dem Krakauer 
Stadtvogt Konrad von Oppeln, einem gelehrten Juristen, blieb die Sprache des Gerichts 
deutsch. Es ist anzunehmen, dass Konrad (auch Cunrat) von Oppeln, der damals von 
Breslau nach Krakau wechselte, für den Fürsten Bolko I. von Schweidnitz-Jauer (1278-
1301) in den 90er Jahren des 13. Jahrhunderts das „lehenrecht den belehnten landtses-
sen“19 bearbeitet hatte.20 Eine Abschrift seiner Bearbeitung des Magdeburger Rechts 
liegt in der Universitätsbibliothek in Krakau vor.21

Sprache und Institutionen

Douglas Kibbee hat in einer Studie den Zusammenhang zwischen Mehrsprachigkeit 
und dem Einfluss der Institutionen herausgearbeitet. Er begründet diesen Zusammen-
hang mit der Festlegung, nach der Sprache sozial bestimmt sei und von verschiede-
nen Sprechern einer Sprache in unterschiedlichen Dialekten durch „codemixing“ oder 
„codeshifting“ realisiert würde.22 An Beispielen aus Frankreich erläutert er außerdem, 
dass die meisten Sprecher in Gebieten, in denen mehrere Sprachen gesprochen werden, 
in die verschiedenen Sprachen wechseln können, um für sich die mit dem Sprachwech-
sel jeweils verbundenen Privilegien und soziale Anerkennung zu realisieren. In der 
Alltagssprache sei deshalb festzustellen, dass nur im konkreten Sprachgebrauch die 
Bedeutungen von Formulierungen und die Erfolge von sprachlichem Handeln eines 
Sprechers mit anderen Sprechern23 und von Fall zu Fall ausgehandelt würden.24 Der 
Einfluss, den Institutionen auf die Sprachsituation ausüben, setze, so sein Fazit, erst 

18 Ein einziger Anhaltspunkt auf eine Straftat, den Mord am Stadtvogt 1308, ist in der Handschrift ausradiert 
worden, als Marginalie ist jedoch der Hinweis stehen geblieben: „Pet’ der gewisse dodet den voyt“ (S. 12 der 
Handschrift).

19 Abgeleitet aus einer Eintragung für das Jahr 1296 in Lars-Arne Dannenberg, Mario Müller (Hrsg.): 
Chronicon Silesiae ab anno Christi 1052 usque in annum 1573 ultraquinque saecula. Chronik Schlesiens über 
fünf Jahrhunderte vom Jahre Christi 1052 bis zum Jahre 1573 [Görlitzer Handschrift GV 52], 2., verb. Aufl., 
Görlitz – Zittau 2013, S. 13.

20 Vgl. Lieberwirth (wie Anm. 8), S. 171.
21 Handschrift Kraków UB UJ cod. 169; vgl. hierzu Ilpo Tapani Piirainen, Winfried Wasser (Hrsg.): Der 

Sachsenspiegel aus Oppeln und Krakau, Berlin 1996. 
22 Kibbee (wie Anm. 12), S. 65.
23 Für diesen Austausch und die damit verbundene Verhandlung benutzt Kibbee den Ausdruck von horizontaler 

Kommunikation, während er die Kommunikation einer durch Macht gestützten Institution mit einem Mitglied 
der Gesellschaft als vertikale Kommunikation bezeichnet; siehe ebenda, S. 64.

24 Ebenda.
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später ein. Dieser Einfluss habe aber, gemessen an dem zuvor benannten Alltagsdis-
kurs, größere Auswirkungen.

Für die Beschreibung dieser Effekte einer durch Macht gestützten Institution auf 
die Sprache greift Kibbee einen Begriff von Balibar auf, die in der Einflussnahme von 
Institutionen auf die Sprache eine Standardisierung vermutet, die sie mit dem Begriff 
„colinguisme“ belegt.25 Dabei betont der Begriff „colinguisme“ die Institutionalisie-
rung von Sprachpraktiken, die durch den Staat, sein Rechts- und Ausbildungssystem 
bestimmt werden und damit die Beziehung zwischen verschiedenen Sprachen in einer 
mehrsprachigen Gesellschaft verändern.26 Um diese Annahme zu prüfen, geht Kibbee 
ausführlich Unterrichtspraktiken in mehrsprachigen mittelalterlichen Gesellschaften 
nach.27 Ohne die Analyse mittelalterlicher französischer und englischer Lehrwerke hier 
zu reflektieren, sei festgehalten, dass Kibbee einen Zusammenhang nachzeichnet, in 
dem mehrere Faktoren auf die Beziehungen der Sprachen in mehrsprachigen Lebens-
räumen einwirken. Neben der Entwicklung der jeweiligen Institution treten Effekte der 
Dialekte auf die Sprachen hinzu und beide Bereiche werden zusätzlich durch histori-
sche Fakten bestimmt. Im Zusammenspiel dieser drei Bereiche wird für die einzelne 
Sprache ihre gesellschaftliche Bedeutung ausgehandelt und es werden die wechselsei-
tigen Einflüsse nachweisbar.

Um diesen Zusammenhang zu veranschaulichen, könnte man den Wirkungskontext, 
den Kibbee in seinem Aufsatz skizziert, auf die mehrsprachige Situation in Krakau um 
1300 übertragen. Nachdem 1257 die Stadt erneut begründet und vom König mit dem 
Magdeburger Stadtrecht ausgestattet worden war, konnte in der dritten Generation der 
deutschsprachigen Siedler das Bemühen wahrgenommen werden, den Wirkungsradi-
us der drei Sprachen (Latein-Polnisch-Deutsch) zugunsten der deutschen Sprache zu 
verändern. Geht man von einer solchen Konstellation aus, dann könnte man in den 
Schöppenbüchern eine Situation ablesen, in der Deutsch als institutionelle Sprache 
im Gerichtswesen der Stadt etabliert werden sollte. Diese Absicht hätte dazu führen 
können, dass dem Deutschen als Gerichtssprache neben dem Lateinischen eine bestim-
mende Funktion zugekommen wäre und es zugleich durch Grammatisation und De-
skription auch Einfluss auf das Polnische gehabt haben könnte. Solche Bestrebungen 
haben jedoch im Scheitern des Krakauer Aufstandes von 1311/1312 gegen Władysław 
Łokietek28 ihr Ende gefunden. Nach der Niederschlagung des Aufstandes und der Ver-

25 Renée Balibar: Colinguisme, Paris 1993; Kibbee (wie Anm. 12), S. 65.
26 Kibbee (wie Anm. 12), S. 65 f. Kibbee sieht eine gewisse argumentative Nähe zwischen der Darstellung von 

Balibar und dem Strukturalismus.
27 Ebenda, S. 72 ff.; für den deutschsprachigen Raum wäre u. a. die Handschrift der Wiener Nationalbibliothek, 

cod. 2940*, zu untersuchen. Diese Papierhandschrift mit 50 Blättern in Oktavformat stammt aus dem 15. 
Jahrhundert. Die beiden ersten Bearbeiter, Wilhelm Seelmann: Farbendeutung, in: Niederdeutsches Jahr-
buch 8 (1882), S. 73-85, ferner ders.: Farbentracht, in: Niederdeutsches Jahrbuch 28 (1902), S. 118-156, und 
Herman Brandes: Der guden farwen krans, in: Niederdeutsches Jahrbuch 10 (1884), S. 54-58, verweisen 
nicht auf den Kontext, in dem der von ihnen edierte Text, die „Farbentracht“, steht, sondern präsentieren den/
die Text/e als „Dichtungen“. Dagegen dürfte es sich bei der Handschrift Wien cod. 2940* um ein Manuskript 
für den Schulbetrieb handeln. Die 13 Texte der Handschrift bilden einen klaren Aufbau, in dem ein Lernender 
schrittweise besondere (rhetorische) Gestaltungsmittel von Texten kennenlernt. Die lateinischen Kommentare 
betonen ihrerseits die inhaltlich-didaktischen Intentionen der Texte und geben Raum zu erwägen, einen mehr-
sprachigen Unterricht anzunehmen.

28 Gotthold Rhode: Geschichte Polens. Ein Überblick, 3., verb. Aufl., Darmstadt 1980, S. 57 u. S. 98 f.



54

Martin-M. Langner

urteilung seiner Führer wurden die Schöppenbücher in lateinischer Sprache weiter-
geführt. Das könnte dahingehend gewertet werden, dass die bevorzugte Stellung der 
deutschen Sprache, die die Siedler angestrebt hatten, nach der Niederschlagung der 
Aufstände keine Bedeutung mehr besaß.29

Sprachwechsel bei gleichbleibenden Verfahrensnormen

Die Bedeutung einer Sprache innerhalb eines mehrsprachigen Gemeinwesens ist also 
von sozialen, historischen und sprachdynamischen Faktoren abhängig. Gerade im Zu-
sammenhang mit den rechtlichen Gepflogenheiten von Städten, die nach Magdeburger 
Recht gegründet wurden30, wird aber noch ein weiterer Aspekt erkennbar. Hinter der 
Mehrsprachigkeit des Alltags verbargen sich auch habituelle und soziologische Muster, 
die im Verhalten und in gemeinschaftlichen, abgestimmten Handlungsmustern einge-
schrieben waren und ungeachtet der jeweiligen Sprache angewendet wurden. Da das 
Magdeburger Recht auch Städten ohne deutsche Besiedlung verliehen wurde31, sind 
also die Handlungsmuster unabhängig von der Sprache und über sie hinaus wirksam. 
An einem Beispiel soll diese verbindende Gepflogenheit erläutert werden. 

Auch wenn im Wicbelde-Recht Teile einer städtischen Selbstverwaltung vorgeprägt 
wurden, geht der Text von einer strukturellen Vereinheitlichung für die Städte aus, die 
dieses Stadtrecht annahmen.32 Sowohl die Festlegung des Wahltages für die Ratsherren, 
der einheitlich am 5. Februar (St. Agathe) eines jeden Jahres33 (mit der Definition von 
Ausnahmeregelungen, sofern dieser Tag ein Sonntag ist) im  Wicbelde-Recht vorge-
sehen war, als auch die Rahmenbedingungen einer Wahl34 stehen für dieses Bestre-
ben nach Einheitlichkeit. Darüber hinaus enthalten die Rechtsbestimmungen des sog. 

29 Der bereits erwähnte Florianpsalter (wie Anm. 2) belegt eine ausgewogene sprachliche Situation zwischen 
den drei Sprachen Krakaus.

30 Zu einzelnen Aspekten der Wirkung des Sachsenspiegels und des Magdeburger Rechts siehe Danuta Ja-
nicka: Die Rezeption des Sachsenspiegels und des Magdeburger Rechts am Beispiel von Thorn im Kulmer 
Land, in: Hans Eichler (Hrsg.): Rechts- und Sprachtransfer in Mittel- und Osteuropa. Sachsenspiegel und 
Magdeburger Recht. Internationale und interdisziplinäre Konferenz in Leipzig, Berlin 2008, S. 61-74, hier 
S. 61 ff.; für die westlich gelegene Mark Brandenburg siehe Renate Schelling: Magdeburger Schöffensprü-
che und Magdeburger Weichbildrecht in urkundlicher und handschriftlicher Überlieferung, in: Matthias 
Puhle (Hrsg.): Hanse – Städte – Bünde. Die sächsischen Städte zwischen Elbe und Weser um 1500, Magde-
burg 1996, S. 118-128.

31 Vgl. Lieberwirth (wie Anm. 8), S. 173.
32 Zur Überlieferung im polnischen Sprachraum siehe Maciej Mikuła: Prawo miejskie magdeburskie w Polsce 

XIV-pocz. XVI w. Studium z ewolucji i adaptacji prawa [Das Magde burger Stadtrecht in Polen. 14. – Anfang 
16. Jh. Eine Untersuchung zur Evolution und Adaption des Rechts], 1. Aufl., Kraków 2017 (e-book); 2. Aufl., 
Kraków 2018 (print).

33 Ebenda, S. 318. – Zur Handschrift 169, die der Untersuchung von Mikuła u. a. zugrunde lag, siehe ders.: Das 
Magdeburger Weichbildrecht in seiner schlesisch-kleinpolnischen Fassung. Anmerkungen zur Autorschaft 
und Textevolution, in: Gabriele Köster, Christina Link u. a. (Hrsg.): Kulturelle Vernetzung in Europa. Das 
Magdeburger Recht und seine Städte, Dresden 2018, S. 147-165, hier bes. S. 148 f. – Die Nummerierung der 
Rechtshandschriften geht zurück auf Ulrich Dieter Oppitz: Deutsche Rechtsbücher des Mittelalters, Köln 
– Wien 1990.

34 Mikuła, Prawo miejskie magdeburskie (wie Anm. 32), S. 318.
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„Stadtrechts“ auch Verfahrensrichtlinien für die Zeit der Wahl des Bürgermeisters35, 
worauf einzugehen sein wird. Das Bestreben nach übereinstimmenden zeitlichen Ras-
tern in den Städten zeigt sich überdies darin, dass auch die Gerichtstage36 festgelegt 
wurden, was mit Blick auf wirtschaftliche Kontakte zwischen den Städten von Bedeu-
tung gewesen sein dürfte, da an diesen Tagen keinen überregionalen Verpflichtungen 
nachgegangen werden konnte. Dass die gewählten Ratsherren dann aus ihren Reihen 
einen Bürgermeister wählen sollten, ist auch bereits in der lateinischen Fassung des 
Wicbelde-Rechts nachzulesen.37 Ungeachtet der wirtschaftlichen Aspekte ist die Aus-
wahl der Wahl- und Gerichtstage zugleich Ausdruck einer einheitlichen kulturell-christ-
lichen Lebensform. 

Die Amtszeit der Ratsmänner und auch der Schöffen betrug nach dem Magdeburger 
Recht ein Jahr. Aufgabe des Bürgermeisters war neben administrativen und juridischen 
Aufgaben auch die Oberaufsicht des Markthandels. So gehörte es zu den Aufgaben des 
Bürgermeisters, die Gewichte, Hohlmaße (z. B. Scheffel) und alle Fragen des Verkaufs 
von Waren zu beaufsichtigen und zu prüfen. Zusätzlich hatte er die Pflicht, über die 
Markthändler Recht zu sprechen. Er ahndete falsche Waren und Gewichte und verur-
teilte die Missetäter zur Zahlung eines Strafgeldes. Deshalb wurde der Handel während 
der Wahl der Ratsherrn und des Bürgermeisters ausgesetzt. So heißt es in der Krakauer 
Handschrift (UB UJ cod. 169, S. 544): „Di do hoken heizen ob si sich an ihte vorbaren 
oder missetun si etiswas an der kure der stat daz si der ratmanne und der statgelubde 
brechen.“38 Um Betrügereien und unrechtmäßigem Handeln mit falschen Gewichten 
etc. vorzubeugen, wurden den „Hoken“ (Markthändlern) während der Zeit der Wahl-
gänge (inklusive der Vereidigung) in der Stadt das Handelsrecht entzogen.

Die Darstellung dieser Regel stammt aus dem Magdeburger Recht und weist auf 
eine spezifische Vorstellung von der Körperhaftigkeit des mittelalterlichen Rechts hin.39 

Die von Gott durch die lex aeterna gegebene Ordnung erfasst alle Dinge und Men-
schen in einer natürlichen Hinordnung auf Gott. Diese Ordnung entspricht ihrer we-
sensgemäßen Vollkommenheit, die ihnen in der Schöpfung zu eigen wurde.40 Jede Stö-
rung dieser Ordnung war damit nicht nur ein Verstoß gegen die Ordnung der sozialen 

35 Vgl. hierzu Langner (wie Anm. 2), Bd. 2, S. 101, Art. 25.
36 Für das Vogt-Gericht waren der 5. Februar (St. Agathe), 24. Juni (Johannes der Täufer) sowie der achte Tag 

nach dem 11. November (St. Martin) vorgeschrieben. Vgl. Mikuła, Prawo miejskie magdeburskie (wie Anm. 
32), S. 318. – Jedoch zeigen die Eintragungen in den Schöppenbüchern, dass der Krakauer Stadtrat Wahlen 
auch an anderen Tagen durchführen ließ. Diese Unregelmäßigkeiten können ggfs. zu den Unstimmigkeiten 
und Auseinandersetzungen in Krakau nach 1310 beigetragen haben. Für 1301 war der Wahltag für den Abend 
am 01.11. angesetzt; für 1302 vor dem 25.11. (St. Katharina von Alexandria); für 1303 um den 06.12. (St. Ni-
kolaus); für 1305 nach Ostern; für die Jahre 1306, 1307, 1310-1312 jeweils in der Woche vor der Karwoche.

37 Mikuła, Prawo miejskie magdeburskie (wie Anm. 32), S. 200.
38 Entspricht dem Görlitzer Wicbelde von 1304. Vgl. Ernst Theodor Gaupp: Das alte Magdeburgische und 

Hallische Recht. Ein Beitrag zur deutschen Rechtsgeschichte, Breslau 1826 [ND: Aalen 1966], S. 270.
39 Den Körper als Gegenstand des ordnenden Rechts und seine Aufhebung des inneren und äußeren Rechts im 

Körper einer Rechtsgemeinschaft beschreibt Wolfgang Schild: Recht als leiblich geordnetes Handeln. Zur 
sinnlichen Rechtsauffassung des Mittelalters, in: Das Mittelalter 8 (2003), S. 84-91, hier S. 87 f. Die Ver-
körperlichung bedeutet damit eine Aufhebung des Einzelnen mit seinem Körper in der vom Richter/Gericht 
verkörperten Rechtsgemeinschaft einer Stadt.

40 Günter Stratenwerth: Rechtsphilosophie, in: Alwin Diemer, Ivo Frenzel (Hrsg.): Philosophie, Frankfurt 
am Main 1974, S. 281.
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Gemeinschaft, sondern auch ein Vergehen gegen Gott. Während der Wahl des Amtes 
der Ratsmänner war die Ordnung der Stadt außer Kraft gesetzt, die Macht der Stadt 
instabil. Aber gerade der Bürgermeister stellte den Garanten für die Rechtsordnung in 
der Stadt dar, er verkörperte die Rechtsbindung des Marktrechts und vertrat in dieser 
Weise die Stadt, ihre Hierarchie und die gottgewollte Ordnung. Während der Wahl 
war aber die Stelle des Bürgermeisters vakant, ein Vollzug von Handel in dieser – in 
gewisser Weise rechtlosen – Zeit öffnete chaotischen Situationen und Unrecht Tür und 
Tor, die dann nicht geahndet werden konnten, weil niemand die Ordnung der Stadt und 
des Marktes verbürgen konnte. Erst mit dem Amtsantritt eines neuen Bürgermeisters 
konnte Recht in der Stadt wieder durchgesetzt werden. Durch seinen Eid übernahm der 
Bürgermeister das Amt und die Verpflichtung bezüglich der Markthändler und sollte 
das Recht für die Kunden durchsetzen. Nach Ablauf seiner Amtszeit (nach zwölf Mo-
naten) musste ein neuer Bürgermeister gewählt werden, und bis zum Ablegen des Eides 
bestand für die Stadt wiederum ein rechtloser Zustand. 

Das Havelberger Wicbelde, das über das Görlitzer Wicbelde mittelbar mit dem Kra-
kauer Text zusammenhängt, verdeutlicht den Vorgang:

„Swo man enen burgermeyster kusit in ener stad. Den kusit man tu eme yare Der heft dy 
gewalt dat he richtin mach over aller hande wan mad41und unrechte wage und unrechte sche-
peke und aller hande spizekop und over dy markethoken dat dy iren rechten koup geven und 
mistete irem weder dit recht dat sy geset hebben sy wettin dar umme hud und har.“42

Für den Zeitpunkt, an dem ein Bürgermeister gewählt wurde, hängte man (so be-
schrieb es das Havelberger Wicbelde) ein Tuch bzw. eine Fahne auf dem Markt aus, 
was für die Marktleute das Signal war, jeden Handel ruhen zu lassen. Holte man nach 
abgeschlossener Wahl das Tuch später wieder ein, so konnte der Markt den Handel 
wieder aufnehmen. Ein Verstoß gegen diese Verordnung wurde mit einer Geldstrafe 
geahndet, und dem Händler wurden seine Rechte aberkannt:

„Wen man emen wisch utstecket up deme markete. So en scholen dy market hoken nicht 
kopen dat. Dat sy vor bat vorkopen willen. Wen man aver den wisch intuot so mogin sy kopin 
wat sy willen. also dat sy der stat kor nicht inbreken. Breken sy aver der stat kore so wedden 
sy also hir vorgestreven stet dat stet aver an der ratmanne wilkor welch sy nemen willen 
nemen sy wol dy penninge so is der hoke doch rechtlos und erlos.“43

Der Akt, das Aushängen eines Tuches oder einer Fahne, begleitete die Wahl und 
signalisierte die Zeit des Wahlgangs. Dieses Signal, das die Aufhebung des Handels 
auf dem Markt bewirkte, kann als performativer Prozess beschrieben werden, da es die 
Aufmerksamkeit auf die Zeit lenkte, in der die perlokutionäre Macht des Bürgermeis-
ters ausgesetzt war. Der Rechtskörper der städtischen Gemeinschaft war zu diesem 
Zeitpunkt unvollständig, nicht handlungsfähig und deshalb angreifbar, daher wurde 

41 Über der Zeile die Einfügung „tze“.
42 Zitiert nach der Handschrift des Wicbelde: Staatsbibliothek zu Berlin, SBB-PK, Ms. Germ. Fol. 391, Bl. 8rb.
43 Staatsbibliothek zu Berlin, SBB-PK, Ms. Germ. Fol. 391, Bl. 8vb.



57

Zu deutschsprachigen und lateinischen Eintragungen im Krakauer Schöppenbuch

dieser Zeitraum durch ein Signal markiert. Jeder Handel hatte zu unterbleiben, da er 
in der Situation eines unvollständigen Rechtskörpers einen Eingriff, ja einen Angriff 
auf die städtische Gemeinschaft und Ordnung dargestellt hätte, und daher ist auch die 
Schärfe des Urteils bei einem Vergehen nachzuvollziehen: Der Händler, der gegen die-
ses Verbot verstieß, griff die Stadt und ihre Ordnung an, die Gemeinschaft, die der Bür-
germeister letztlich verkörperte, und damit verlor der Händler seine Rechtsfähigkeit, 
weil er sich gegen die Gemeinschaft und die Ordnung verging.

Wenn aber die Rechtsvorstellungen und die Handlungsanweisung auch an Orten 
wirksam waren, die mit dem Magdeburger Recht beliehen worden waren, ohne dass 
dort zugleich deutsche Siedler wohnten, also kein Deutsch gesprochen wurde, so wird 
deutlich, dass sich Rechtstraditionen vor allem durch performative Handlungsweisen 
begründen. Damit wird ein weiterer Aspekt im Zusammenhang mit der Mehrsprachig-
keit erkennbar, nämlich dass die Regelungen des städtischen Lebens und die Vorstel-
lungen von Ordnungen, die durch Gott begründet wurden, nicht vordergründig an die 
Sprachen gebunden waren.

Mehrsprachigkeit war demnach ein Phänomen, das im Alltagsleben des mittelal-
terlichen Menschen keine übergeordnete Rolle spielte. Sie konnte zum Merkmal für 
Fremdheit werden, aber sie war es nicht von vornherein. Soziale Bindungen, das Ge-
meinschaftsgefühl einer Stadt, Zunft, Gewerke, Kirchengemeinde, Zugehörigkeit zu 
einer Bruderschaft etc. bildeten stärkere Bindungen aus als die Gemeinschaft der Spra-
che oder des Dialekts. Die Zugehörigkeit zur christlichen Religion und Kirche war 
bestimmender, denn sie deutete darauf hin, dass der (fremde, anderssprachige) Andere 
zumindest in die gleiche, von Gott gestiftete Ordnung eingebunden war wie man selbst. 
Ein ordnendes Band bildeten dagegen die Traditionen aus, nach denen man vor Ort 
lebte. Wer sich nicht an die Gepflogenheiten einer Stadt hielt, stand eher in Gefahr 
ausgestoßen zu werden als der Mensch, der eine andere Zunge sprach. Die sprachliche 
Ordnung der Dinge drückte in einem Kosmos von verschiedenen sprachlichen oder 
dialektalen Kompetenzen nur eine möglicherweise andere Herkunft aus, aber die Ord-
nung der Welt konnte durch Mehrsprachigkeit nicht in Gefahr gebracht werden. Die 
Vielzahl der Sprachen war nach der Vorstellung des Mittelalters aufgrund der bibli-
schen Berichte durch die Maßlosigkeit der Menschen beim Bau des Turmes von Babel 
entstanden, sie mahnten vor Selbstüberhebung und Hochmut. Sie musste nicht zugleich 
auch Merkmal für den sozialen Ausschluss eines anderen bedeuten, der in die göttliche 
Ordnung eingebunden schien. Die Ordnung der Welt konnte Mehrsprachigkeit nicht 
berühren.
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Anhang

Ratsherren und Schöffen in Kraków zwischen 1300 und 1312

Die Namen wurden vorsichtig vereinheitlicht; wo Zuordnungen fraglich waren oder die 
Schreibung unsicher war, erscheint ein eingeklammertes Fragezeichen [?]; Ortsnamen 
wurden als Namenszusätze großgeschrieben, Berufsbezeichnungen nach der mittel-
alterlichen Gepflogenheit kleingeschrieben. Emendierte Silben von Namen wurden 
kursiv gesetzt.

1300

Ratsherren	 Schöffen
Hermann von Ratebor Bychtolt, Sohn des Herrn Lupolt
Lupolt Nicolaus, Sohn des Herrn Moricen 
Heinrich von der ketsher Herman der Cobke
Rudeger von Lubeshtz Cunte 
Sifrit von dem Zans Willehelm
Nicolaus von Cracowe Gumprecht
 Sifrit (Zunftmeister der Schuster)

1301

Ratsherren	 Schöffen
Heineman, Sohn des Herrn Moricen Tile der wisz
Heinrich von Dorenburc Heinrich der shrolle
Peter der gewisse Paul von der brige
Gotfrit von dem ketsher Hertewic
Heyneman von Muchow Pezolt von der Rosenowe
Herman von der Nize Heince von der Swideniz
 Peter der Behem

1302

Ratsherren	 Schöffen
Hermann von Ratebor Fritshe der shnider
Ditherich von der Nize Vinant von Lubshitz
Peter, Sohn des Herrn Moricen Henic [Heinman?] von Beliz
Heinrich von dem hohen hus Arnolt der kursner
Heinrich Suderman Bertolt, Sohn des Herrn Lupolt
Ditherich der snider Herman Zwickezuf
 Jane der menteler
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1303

Ratsherren	 Schöffen
Jeshke der voit Nicolaus von Zaucost
Hence [Heinrich] von der ketsher Amelis von Muchow
Heineman, Sohn des Herrn Moricen Paul von dem brige
Heinrich von Dorenburc Gumprecht
Willehelm der shriber Gotfrit von der Nize
Sifrit von dem Zans Walther der kursner
 Cunrat Spitemer

1305

Ratsherren	 Schöffen
Hermann von Ratebor Herman Zwickezuf
Gotfrit von dem ketsher Vinant von Lubshitz
Peter, Sohn des Herrn Moricen Peter von dem hohen hus
Ludewic von Thessin Sifrit (Zunftmeister der Schuster)
Fritshe der shriber Hannus der Vrise
Tielman Brant Bertolt, Sohn des Herrn Lupolt
 Heince von der Swideniz

1306

Ratsherren	 Schöffen
Heyman Moricen Pavel von deme brige
Hence [Heinrich] von der ketsher Nycolaus, Sohn des Herrn Lupolt
Hence [Heinrich] von dem hohen hus Henic [Heinman?] von Beliz
Heyneman von Muchow Cristian von ketsher
Willehelm der Shriber Heynec Ollebuch
Vinant von Lubshitz Jane der menteler
 Arnolt, Sohn […], kursner

1307

Ratsherren	 Schöffen
Jeshke der voit Hannus der Vrise
Peter, Sohn des Herrn Moricen Walther der kursner
Heinrich von Dorenburc Heinrich, Sohn des Herrn Peter Bemis
Gotfrit von dem ketsher Mychel Grobe
Diterich von der Nyse Nycolaus, Sohn des Herrn Moricen
Amelis von Muchow Herman Zwickezuf
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1308

Ratsherren	 Schöffen
Heyneman von Muchow Pezolt von Rosenow
Willehelm Pavel von dem voit [?]
Tylman Brant Herman der scrolle
Ysenbolt Heince von der Swideniz
Peter von dem hohen hus Gotfrit von der Nyse
 Hannus der Vrise
 Bychtolt, Sohn des Herrn Lupolt

1309

Ratsherren	 Schöffen
Jeshke der voit Jan der menteler
Heinrich [Heynce] von der ketsher Heynman von Zehndicz [?]
Heinrich Suderman Nicolaus von Zaucost
Heinrich, Sohn des Herrn Peter Bemis Nycolaus, Sohn des Herrn Lupolt
Pezolt von der Rosenow Sniper der shriber
Nycolaus Moricen Hannus, Sohn des Heynemann Moricen
 Mychel Grobe

1310

Ratsherren	 Schöffen
Heinrich von Dorenburc Walther der kursner
Heyneman von Muchow Nycolaus, Vrisen eidem
Ludewic von Thessin Otto von Muchow
Willehelm Rychart, Sohn des Herrn Lupolt
Peter von dem hohen hus Peter der vleshower
Moritz der junge Rudolf von [W]olde
 Garas [?]

1311

Ratsherren	 Schöffen
Jeshke der voit Herman Zwickezuf
Hermann von Ratebor Herman der scrolle 
Hence [Heinrich] von der ketsher Jaske, Sohn des Herrn Gerhart
Tylman Brant Rudolf von [W]olde
Ysenbolt Wilhelm, der bettelamme eydem
Pavel von deme brige Otto von Muchow
 Gotfrit von der Nyse
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1312

Ratsherren	 Schöffen
Hermann von Ratebor Vinant von Lubshitz
Heinrich Suderman Amelis von Muchow 
Pezolt von der Rosenow Garas [?]
Hence von dem hohen hus Mychel Grobe
Nicolaus von Zaucost Gotfrit der shriber
Pavel von dem Brige Hannus, Sohn des Heynemann Moricen
Moricen Moritz der junge
Peter der Bemisse
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von

Zdzisław Noga

Krakau war im Mittelalter und im 16. Jahrhundert ein wichtiges Bindeglied im Han-
delsnetz der süddeutschen und südeuropäischen Städte, von Nürnberg, Leipzig, Prag 
und Breslau bis hin zu Kaschau und Lemberg.1 Die engen Handelsbeziehungen mit die-
sen Städten beeinflussten die Migration und den multikulturellen Charakter der Stadt. 
In ökonomischer Hinsicht attraktiv, zog sie nicht nur Immigranten aus diesen Städten 
an, sondern auch italienische Kaufleute, die sich trotz der Klagen, dass der Himmel 
nicht so blau sei wie in Italien, dass es kalt sei und der Wein „schwer“, für immer in 
Krakau niederließen. Die erwähnte Multikulturalität, die ständige Immigration in die 
Stadt, auch von reichen und unternehmerischen Kaufleuten aus deutschen Ländern und 
später aus italienischen Städten, bewirkte, dass die städtischen Organe, darunter der 
Rat – das wichtigste Organ – ethnisch differenziert waren.

Nach der Neugründung nach Magdeburger Stadtrecht im Jahre 1257 nahmen die 
deutschsprachigen Bürger in den städtischen Organen eine dominierende Position ein. 
In dem ältesten erhalten gebliebenen Stadtbuch aus dem Jahre 1301 wurde die deutsche 
Sprache verwendet. Während des damals geführten Kriegs um den Krakauer Thron 
sprachen sich die von Deutschen dominierten Organe der Stadt für die Kandidatur des 
tschechischen Königs Johann von Luxemburg aus, der Herzog Bolko (Bolesław) von 
Oppeln nach Krakau schickte. Nach den Ereignissen, die mit dem Aufruhr von Vogt 
Albert 1311/1312 verbunden waren, wurde eine Änderung der in den Büchern verwen-
deten Sprache erzwungen.2 Die Folge dieses gescheiterten Aufruhrs war die Konfis-
zierung der Erbvogtei durch Herzog Władysław Ellenlang, was die Struktur der Stadt 
beeinflusste. Ohne ins Detail zu gehen zu wollen, sei nur festgehalten, dass der Rat 
zum Hauptorgan der Stadt, die Autonomie der Gemeinde aber begrenzt wurde, weil der 
siegreiche Herzog dem Erbvogt und den Bürgern das Privileg der Ratswahl aberkannte 
und eigene Räte ernannte. Aus der ehemaligen Besetzung des Rats entfernte er sechs 

1 Henryk Samsonowicz: Gesellschaftliche Pluralität und Interaktion in Krakau, in: Maria Dmitrieva, Karen 
Lambrecht (Hrsg.): Krakau, Prag und Wien. Funktionen von Metropolen im frühmodernen Staat, Stuttgart 
2000, S. 117-130, hier S. 119; Jerzy Wyrozumski: Krakau und Nürnberg im mittelalterlichen Europa, in: 
Jacek Purchla (Hrsg.): Krakau und Nürnberg in der europäischen Zivilisation, Krakau 2006, S. 13-25.

2 Jerzy Wyrozumski: Dzieje Krakowa [Geschichte der Stadt Krakau]. Bd. 1: Kraków do schyłku wieków 
średnich [Krakau bis Ende des Mittelalters], Kraków 1992, S. 199.
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Mitglieder, behielt zwei und ernannte von da an bis in die zweite Hälfte des 17. Jahr-
hunderts den Rat jedes Jahr persönlich oder durch seinen Beamten.3

In Krakau bildeten sich allmählich die Personenstärke des Rats und die Regeln für 
die Beziehungen zwischen dem amtierenden und dem alten Rat heraus. Im 15. Jahrhun-
dert setzte sich der amtierende Rat aus acht Ratsherren zusammen, die vom Krakau-
er Woiwoden, also einem königlichen Beamten, für eine einjährige Amtszeit ernannt 
wurden. Zum alten Rat gehörten 16 Ratsherren. Der amtierende Rat und der alte Rat 
bildeten den Gesamtrat, der selten zusammenkam und nur die für die Stadt wichtigsten 
Entscheidungen fällte. Die tägliche Verwaltung oblag dem amtierenden Rat. Da das 
Amt des Ratsherrn auf Lebenszeit angelegt war, konnte der Woiwode den einjährigen 
amtierenden Rat aus den bisherigen Ratsherren wählen, einen neuen Ratsherrn aber 
konnte er erst ernennen, wenn ein Platz durch den Tod eines bisherigen Ratsherrn frei 
geworden war.4

Trotz der Ereignisse von 1312 und der deutlichen antideutschen Emotionen blieb 
die Stadtverwaltung in ihrer ethnischen Gestalt im Prinzip unverändert. Nach wie vor 
bildeten deutschsprachige Bürger die politische Oberschicht und Deutsch dominierte 
in den städtischen Organen, obwohl eine der Folgen des gescheiterten Aufruhrs das 
Verbot war, die Stadtbücher in deutscher Sprache zu führen – erfolglos, wie viele an-
dere Verbote in Polen. Anhand der Zusammensetzung des Rats, mit einer deutlichen 
Überzahl an deutschen Bürgern, lässt sich vermuten, dass die Sitzungen auf Deutsch 
stattfanden, obwohl unter den Ratsherren auch Polen anzutreffen waren. 

Eine solche Schlussfolgerung können wir lediglich auf das Kriterium der Lautung 
der Nachnamen stützen. Von über 300 bekannten Krakauer Ratsherren aus dem Zeit-
raum von der Lokation der Stadt bis zum 15. Jahrhundert trugen lediglich ein paar Dut-
zend polnische Nachnamen, doch im Verlauf des 15. Jahrhunderts erschienen immer 
mehr polnische Nachnamen.5 Im Unterschied zu den spärlichen Quellen des Mittelal-
ters, die die Untersuchung der ethnischen Zugehörigkeit auf Grundlage anderer Kriteri-
en als des Nachnamens im Prinzip unmöglich machen, stoßen wir diesbezüglich in den 
Quellen des 16. Jahrhunderts auf ergiebigere Informationen. Erwähnt sei lediglich, dass 
Bartosz Paprocki, der Autor des Wappenbuchs aus dem 16. Jahrhundert, Jerzy Schilkra 
mit dem Beinamen Germanus bezeichnete (Schilkra selbst bezeichnete sich als natione 

Silesius), Stanislaus Sadowski Silesius, Nicolaus Ramolt rutenus und Kasper Gucci 
Italus nannte. Als Italiener tritt in anderen Quellen auch Bartholomeus Pusz auf.6

Die ethnische Zugehörigkeit der Krakauer Ratsherren des 16. Jahrhunderts lässt 
sich vor allem auf Grundlage des Geburtsortes bestimmen. Ein bedeutendes Kriterium 
ist auch die Sprache der Testamente, eine Quelle, die am direktesten die „Sprachigkeit“ 
des Erblassers bestätigt. Allerdings wurden in Krakau die meisten erhalten gebliebe-

3 Marcin Starzyński: Das mittelalterliche Krakau. Der Stadtrat im Herrschaftsgefüge der polnischen Metro-
pole, Köln u. a. 2015, S. 45-49.

4 Zdzisław Noga: Krakowska rada miejska w XVI wieku. Studium o elicie władzy [Der Krakauer Stadtrat im 
16. Jahrhundert. Eine Untersuchung der Herrschaftselite], Kraków 2007.

5 Marcin Starzyński: Krakowska rada miejska w średniowieczu [Der Krakauer Stadtrat im Mittelalter], 
 Kraków 2010, S. 217-301.

6 Kazimierz Józef Turowski (Hrsg.): Bartosz Paprocki: Herby rycerstwa polskiego [Die Wappen der polni-
schen Ritterschaft], Bd. 3, Kraków 1858, S. 896-899; Noga, Krakowska rada (wie Anm. 4), S. 166.
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nen Testamente der Ratsherren auf Latein aufgesetzt, das als Sprache der Gebildeten 
betrachtet wurde. Alle Ratsherren, die Professoren an der Universität waren oder den 
Doktorgrad besaßen, schrieben ihren letzten Willen auf Latein. Das betrifft ebenfalls 
gebildete Personen ohne Universitätsabschluss. Es sind auch Fälle bekannt, bei denen 
Testamente von Polen auf Deutsch aufgesetzt wurden, wie z. B. vom Goldschmied 
und Ratsherrn Marcin Marcinek, Enkel des Polonus genannten Marcin (1518).7 Es 
scheint, dass die Goldschmiede mittelalterlichen und familiären Einflüssen unterlagen; 
das Zunftbuch der Goldschmiede wurde schließlich seit den 40er Jahren des 16. Jahr-
hunderts in deutscher Sprache geführt.8 Sie waren auch mit den Familien der deutschen 
Goldschmiede verschwägert. Es ist bekannt, dass Katarzyna Reguła, Tochter des zwei-
fellos polnischen Universitätsprofessors und Ratsherrn Jan von Reguły, ihr Testament 
1541 in deutscher Sprache verfasste.9 Somit ist das Kriterium der Testamentssprache 
nicht eindeutig, und ich behandle es als Hilfskriterium.

Beschäftigen wir uns nun mit der Frage der Herkunft der Ratsherren. Die bereits 
erwähnte große Immigration nach Krakau hatte auch zur Folge, dass dem Stadtrat in 
Krakau oft Neuankömmlinge beitraten. Von den 166 Ratsherren des 16. Jahrhunderts 
waren nicht weniger als 78 nicht in Krakau geboren.10 Die größte Gruppe im Kreis 
der Ratsherren-Neuankömmlinge bildeten Personen, die in Polen geboren waren; sie 
stammten vorwiegend aus den umliegenden Städten, aber auch aus Ruthenien oder 
Masowien. Einige Immigranten aus den großen Städten Polens und Preußens (Lem-
berg, Vilnius, Thorn, Elbing) traten dem Rat erst in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhun-
derts bei, als die Einflüsse des deutschen Patriziats deutlich nachließen. Unter den aus 
polnischen Städten nach Krakau gekommenen Ratsherren fühlte sich lediglich Karl 
Kuczer (der von Posen hierher gezogen war) als Deutscher; die ethnische Zugehörig-
keit einiger Ratsherren, die aus polnischen Städten stammten, ist unklar, beispielweise 
des in Gnesen geborenen Gregor Schniczer, der sich als Kind im Krakauer Milieu der 
Goldschmiede aufhielt und dann in Tarnowitz Bergwerke besaß. Auf jeden Fall hatte er 
starke Beziehungen zur deutschen Kultur.11

In der Gruppe der ethnisch fremden Ratsherren waren jedoch nach wie vor deutsch-
sprachige Patrizier am zahlreichsten vertreten. Sie kamen am häufigsten aus schlesi-
schen Städten nach Krakau. Über Schlesien kamen in der Regel auch Neuankömmlinge 
aus der Pfalz und dem Elsass (Weißenburg, Landau).12 Eine wichtige Position in der 

7 Jerzy Pietrusiński: Złotnicy krakowscy XIV-XVI wieku i ich cech [Die Krakauer Goldschmiede des 14.-16. 
Jahrhunderts und ihre Zunft], Warszawa 2000, S. 558.

8 Bogusław Dybaś, Janusz Tandecki (Hrsg.): Księga cechowa złotników krakowskich 1462-1566 [Zunft-
buch der Krakauer Goldschmiede 1462-1566], Warszawa 2000.

9 Archiwum Narodowe w Krakowie, Liber Testamentorum 772, S. 279.
10 Noga, Krakowska rada (wie Anm. 4), S. 292-354.
11 Pietrusiński (wie Anm. 7), S. 261-264.
12 Zdzisław Noga: Elsässer und Pfälzer in der Krakauer Herrschaftselite im 15. und 16. Jahrhundert, in: Inter 

Finitimos 19-20 (2001), S. 14-18; Heidrun Ochs: Kontakte Krakauer Patrizier zu den elsässischen und pfalz-
gräflichen Städten, in: Zdzisław Noga (Hrsg.): Elita władzy miasta Krakowa i jej związki z miastami Europy 
w średniowieczu i epoce nowożytnej (do połowy XVII wieku), Kraków 2011, S. 142-148.



66

Zdzisław Noga

Stadt nahmen weiters die Neuankömmlinge aus der Schweiz, aus Franken, Bayern, 
Oberösterreich, Brandenburg und Preußen Königlichen Anteils ein.13

Eine recht große Gruppe der Krakauer Ratsherren stammte zwar aus ungari-
schen Städten, sie waren jedoch keine Ungarn. Diese Neuankömmlinge entstammten 
deutschsprachigen Familien. Die wichtigste in dieser Gruppe war Familie Thurzo aus 
Leutschau. Von den Neuankömmlingen von jenseits der südlichen Grenzen war einzig 
Georgius Maszowski aus Neusohl kein Deutscher; er verfasste sein Testament in pol-
nischer Sprache.14

Schwieriger ist es, die ethnische Zugehörigkeit der in Krakau geborenen Ratsher-
ren zu bestimmen. Ohne Zweifel verblieben die seit einigen Generationen in Krakau 
lebenden Familien Kisling, Krupek, Bork und Salomon im deutschen Sprachkreis. Der 
aus der Zips stammende Stanisław Czipser schrieb 1540 sein Testament in deutscher 
Sprache. Böhmischer Deutscher war zweifellos Urban Friser. Johann Klethner war – 
bei Unkenntnis seines Geburtsortes – eng mit dem deutschen Patriziat verbunden, da 
Jan Teschner für ihn bürgte, als er 1448 das Bürgerrecht annahm, während er selbst in 
den folgenden Jahren Neuankömmlinge aus Wien und Ohlau in Schlesien bei ihren 
Bemühungen um das Krakauer Bürgerrecht unterstützte; er setzte 1507 sein Testament 
in deutscher Sprache auf, ebenso wie vier Jahre später seine Witwe Anna Klethner. 
Es gibt Hinweise, die dafür sprechen, dass Jan Zimmerman vermutlich der Sohn von 
Jakub war, der von Thorn nach Krakau gezogen war und 1475 das hiesige Stadtrecht 
angenommen hatte. Zur Gruppe der deutschsprachigen Ratsherren gehörte darüber hi-
naus Bartholomeus Krumpfelt, der Enkel des Faktors Thurzo, der sich jedoch familiär 
mit polnischen Familien verband. Sebastian Zigler wiederum verheiratete seine Toch-
ter mit Baltazar Gerstman aus Liegnitz. Nicht bekannt ist der Geburtsort von Hieronim 
Gelhorn. Doch gibt es keinen Zweifel, dass er dem deutschen Bürgertum angehörte. 
Beruflich war er auch mit der deutschen Familie Gutteter verbunden. Es ist bekannt, 
dass Paweł Zutter 1597 sein Testament in deutscher Sprache aufsetzte.

Anders verhielt es sich mit der Familie Gengner. Kasper Gengner stammte nämlich 
aus Landshut in Polen und studierte an der Krakauer Universität, doch sein Nachna-
me deutet nicht auf eine polnische ethnische Zugehörigkeit. Wer in dieser Hinsicht 
 Jerzy Zybart, Bartłomiej Habicht, Kasper Resler oder Stanisław Straus waren, weiß 
man nicht. Seit dem 14. Jahrhundert lebte die Familie Cyrus in Krakau, sie stammte aus 
Schlesien, verblieb jedoch im 16. Jahrhundert im Kreis des deutschen Bürgertums, wo-
bei sie mit späteren deutschsprachigen Immigranten familiär verbunden war. Aus deut-
schen, in Krakau ansässigen Familien stammten die Familie Salomon, Johann Kislink, 
die Familie Lang-Krupek und andere. Die übrigen Ratsmitglieder stammten zweifellos 
aus polnischen Familien.

 Die Schwierigkeiten bei der Bestimmung der ethnischen Zugehörigkeit resultieren 
auch daraus, dass die in dieser Hinsicht differenzierte Oberschicht der Stadt nicht ge-
zwungen war, ihre ethnische Zugehörigkeit im täglichen Leben festzulegen, und die im 
Rat auftretenden Kontroversen keine Konflikte zwischen den „Landsleuten“ und den 

13 Ernst Kaussler: Ein Pfälzer in Polen. Die Landauer Boner und ihre Weissenburger Freunde, Landau/Pfalz 
1974. 

14 Noga, Krakowska rada (wie Anm. 4), S. 170-178.



67

Mehrsprachigkeit im Krakauer Stadtrat im späten 15. und 16. Jahrhundert

„Fremden“, keine zwischen Deutschen und Polen waren, sondern am häufigsten einen 
familiären, ökonomischen oder anderen Hintergrund hatten. Trotz der fehlenden vollen 
Autonomie der Stadt bewahrte der Rat seine oligarchische Form bei, weil er gewöhn-
lich mithilfe von Geschenken und Geld, durch Druck seitens mit der Stadt befreundeter 
staatlicher Würdenträger und mit anderen Mitteln die Woiwoden jedes Jahr überzeugen 
konnte, die von ihm empfohlenen Kandidaten zu Ratsherren zu ernennen. 

Die Situation im Rat änderte sich, als der mit dem Rat zerstrittene Woiwode Andrzej 
Tęczyński am 16. Juli 1532 zum Ärger des Rats drei Polen von außerhalb der bisheri-
gen Oligarchie ernannte: Wacław Chodorowski, Hieronim Spiczyński und Jan Konop-
nicki.15 Nach dieser Nomination begann eine neue Etappe in der ethnischen Zusam-
mensetzung des städtischen Rats.

Noch im Jahr 1529 wurde die sogenannte Willkür des Gesamtrats, d. h. des gemein-
sam beratenden amtierenden und alten Rats, die die Vorschriften der Einberufung und 
Führung der Sitzungen festlegte, in deutscher Sprache aufgesetzt.16 Leider wird in der 
Willkür kein Wort über die Sprache der Sitzungen gesagt, aber sie wurden sicherlich 
noch auf Deutsch geführt. Dieses Problem betraf zu jener Zeit nicht den Rat selbst, der 
jedoch ab dem zweiten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts mit der Einführung der polni-
schen Sprache in die Handwerkszunft einverstanden sein musste. Die Argumentation 
kennen wir aus der Willkür des Rats von 1531 bezüglich der vier Zünfte.17 Eben we-
gen der großen Gruppe derer, die die Meister, die Deutsch sprachen, nicht verstanden, 
wurde entschieden, dass die Sitzungen in polnischer Sprache, die alle sprachen, geführt 
und die in deutscher Sprache aufgesetzten Dokumente und Privilegien der Zünfte ins 
Polnische übersetzt werden sollten. Der Übergang zur polnischen Sprache in anderen 
Zünften fand mit Zustimmung des Rats bis Mitte des 16. Jahrhunderts statt.

Die 1532 gestärkte polnische Fraktion im Rat bemühte sich um die Gleichberech-
tigung der polnischen Sprache in der Stadtkanzlei und um das Recht, die Einträge in 
die Stadtbücher auf Polnisch vorzulegen. Wie schon erwähnt, sollten die Bücher auf 
Latein geführt werden, waren aber voller Einträge in deutscher Sprache. Ab den 30er 
Jahren des 16. Jahrhunderts finden sich einzelne Einträge auf Polnisch. Frühere Bücher 
enthalten nur einzelne polnische Wörter oder Sätze – das Eindringen der polnischen 
Sprache in die Bücher fand allmählich statt. Die wichtigsten Reihen wurden bis ins 18. 
Jahrhundert auf Latein geführt, enthielten aber immer mehr Einträge auf Polnisch. Die 
Handelsbücher wurden im 15. Jahrhundert in deutscher Sprache und auf Latein aufge-
setzt, in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts beinahe ausschließlich auf Latein und 
danach meistens auf Polnisch.

Der Übergang zur polnischen Sprache fand nicht immer konfliktfrei statt. Den 
schärfsten Verlauf hatte der Streit über die Sprache der Predigten in der Marienkirche.18 
Noch im 14. Jahrhundert wurden hier die Predigten sowohl auf Polnisch als auch auf 
Deutsch gehalten. Erst zu Beginn des 15. Jahrhunderts wurden die polnischen Predigten 

15 Ebenda, S. 172.
16 Franciszek Piekosiński (Hrsg.): Prawa, przywileje i statuta miasta Krakowa (1507-1795) [Rechte, Privile-

gien und Statuten der Stadt Krakau (1507-1795)], Bd. 1 (1507-1586), Kraków 1885, Nr. 30.
17 Biblioteka Jagiellońska, Krakau, Fol. 5350, S. 106-107.
18 Janina Bieniarzówna, Jan M. Małecki: Dzieje Krakowa [Geschichte der Stadt Krakau]. Bd. 2: Kraków w 

wiekach XVI-XVIII [Krakau im 16.-18. Jahrhundert], Kraków 1984, S. 74-85.
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in die benachbarte St.-Barbara-Kirche verlegt. Nach der Preußischen Huldigung 1525 
erfuhr die Frage der Predigten im Kontext der Kämpfe des amtierenden Rats gegen den 
von deutschen Neuankömmlingen dominierten alten Rat eine neue Zuspitzung. 1527 
klagte der Rat gegen den Erzpriester der Marienkirche Mikołaj Waltek wegen Vernach-
lässigung des Gottesdienstes, und das Urteil von Bischof Piotr Tomicki schrieb ihm 
vor, sechs Kapläne, die sowohl polnisch als auch deutsch sprachen, sowie einen deut-
schen Prediger und dessen Diener zu unterhalten. Nach der erwähnten Ernennung von 
drei Polen für den Rat im Jahre 1532 verschärfte sich der Konflikt, doch den stärkeren 
politischen Einfluss hatte weiterhin das deutsche Bürgertum, da König Sigismund der 
Alte in einem Dokument vom 23. September 1532 im Prinzip die bisherige Ordnung 
unterstützte, indem er den Dienst von zwei deutschen Predigern in der Marienkirche 
und einem in der St.-Barbara-Kirche sanktionierte. Der Streit dauerte an: Die Befür-
worter von polnischen Predigten schrieben in einem ihrer Briefe an König Sigismund, 
dass das Halten von Predigten in der größten Kirche der Hauptstadt ausschließlich in 
deutscher Sprache ad cognominem et dedecus gentis nostrae stattfinde. Erst die Un-
terstützung der „polnischen Fraktion“ durch den Adel im Sejm in Petrikau sowie der 
Standpunkt des Episkopats bewirkten Änderungen in dieser Angelegenheit. In einem 
vom Gnesener Erzbischof Andrzej Krzycki und dem Krakauer Bischof Jan Latalski 
aufgesetzten Dokument vom 23. Dezember 1536 lesen wir, dass König Sigismund der 
Alte auf Bitte weltlicher Gesandter seinen früheren Standpunkt änderte und befahl, die 
polnischen Predigten in die Marienkirche und die deutschen in die St.-Barbara-Kirche 
zu verlegen. Dies bestätigte endgültig ein königliches Dokument, das am 19. Februar 
1537 aufgesetzt wurde. Seit dieser Zeit hielt in der Marienkirche an Feiertagen und am 
Sonntagvormittag ein polnischer Prediger die Predigten, ein deutscher Prediger dage-
gen am Sonntagnachmittag vor der Vesper. In der St.-Barbara-Kirche jedoch war die 
Reihenfolge der Predigten umgekehrt – am Vormittag fanden die deutschen Predigten 
statt, am Nachmittag – bis zur Vesper – wiederum die polnischen.

Der Streit über die Sprache der Predigten polarisierte den Rat. Durch größte Aktivi-
tät im Kampf um die polnische Sprache zeichneten sich die drei erwähnten Ratsherren 
aus. Wacław Chodorowski bemühte sich persönlich und auf eigene Kosten beim König 
und dem Gnesener Erzbischof um die Dokumente. Außerdem bildeten Mikołaj Gliński, 
Piotr Wedelicki, Hieronim Remer, Wojciech Kraina, Michał Bogacz und Stanisław Zie-
mianin die „polnische“ Fraktion. Die deutschen Predigten verteidigten dagegen: Bür-
germeister Stanisław Czipser sowie Mikołaj Stano, Jan Morsztyn, Jan Schilling, Jan 
Aichler, Francz Roth und die Familie Gutteter. Der Konflikt um die deutschen Predig-
ten war eine wichtige Zäsur in dem sich ab dem 15. Jahrhundert vollziehenden Prozess 
der sprachlichen Polonisierung der Oberschicht des deutschen Bürgertums, der sich in 
den 40er Jahren des 16. Jahrhunderts noch intensivierte. 

Es ist schwierig, den Prozess der sprachlichen Polonisierung zu „messen“, weil 
dieser in den einzelnen Familien in unterschiedlicher Zeit verlief. Der für eine Handels-
lehre nach Krakau geschickte Paulus Behaim, der jugendliche Sohn eines Nürnberger 
Patriziers, klagte 1533 in einem Brief an seine Schwester Margarethe Behaim darüber, 
dass er sich mit niemandem auf Deutsch verständigen könne. Interessant ist, dass seine 
Schwester ihm riet, fleißig Polnisch zu lernen („du kanst mit niemant reden, so thun 
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fleicz, das du palt lerst“).19 Eine Überlegung wert ist außerdem, dass er im Hause des 
Ratsherrn Kasper Ber wohnte, dessen Familie aus Schlesien stammte und vermutlich 
kein Deutsch mehr sprach; trotzdem setzte Ber sein Testament in deutscher Sprache 
auf. 

Die Familie Salomon, Nachfahren von Hanul, einst ein deutscher Kaufmann aus 
Riga und langjähriger Berater Jagiełłos, wurde polonisiert.20 Die Krakauer Familie Sa-
lomon stand auf der Seite der Verteidiger der deutschen Predigten in der Marienkirche 
und setzte ihre Testamente in deutscher Sprache auf. Mit der Zeit wurde sie in die 
Reihen des polnischen Adels aufgenommen, und Piotr Salomon schenkte in seinem 
Testament der Marienkirche zwei Bücher, die insbesondere für den Gebrauch des pol-
nischen Predigers in der St.-Barbara-Kirche bestimmt waren. Auch der letzte Ratsherr 
aus dieser Familie, Stanisław Salomon, königlicher Sekretär von Bona Sforza, der zu-
sammen mit seinem Bruder Mikołaj Salomon 1543 den König um eine Bestätigung des 
Adelstitels bat und polnisch sprach, setzte 1546 sein Testament auf Deutsch auf. 

Die sprachliche Polonisierung der Familien Schilling und Gutteter, die verwandt-
schaftlich miteinander verbunden waren, verlief langsam, vielleicht wegen ihrer Be-
rufe, vielleicht aufgrund lebhafter Kontakte mit den übrigen Familienmitgliedern, die 
in deutschen Ländern, insbesondere in Nürnberg, maßgebende Stellungen innehatten. 
Beide Familien setzten, obwohl sie seit 1543 die polnische Adelung besaßen, ihre Tes-
tamente sowie miteinander geschlossene Verträge lange in deutscher Sprache auf. Erst 
in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts lässt sich ein gewisser Fortschritt bei der 
Polonisierung bemerken, und gegen Ende des Jahrhunderts waren es bereits sprachlich 
und kulturell polonisierte Familien, die bekanntlich schließlich in die Reihen des Adels 
aufgenommen wurden (die Familie Gutteter namentlich als Dobrocieski). Ähnlich ver-
lief etwas später der Prozess der sprachlichen Polonisierung der in Krakau ansässigen 
Familie Fogelweder21.

Es steht außer Frage, dass auch der Sohn eines Neuankömmlings, Walerian Pernus, 
fließend Polnisch sprach, da er die Stadtkanzlei leitete und bereits im 15. Jahrhun-
dert die Bedingung für die Übernahme der Funktion eines Stadtschreibers die Kennt-
nis des Polnischen, Deutschen und Lateinischen war. Darüber hinaus war er im von 
Polen dominierten Krakauer Kreis der Humanisten aktiv. Trotzdem wurde sein Sohn, 
der spätere Krakauer Vogt Paweł Pernus, in die Universitätsurkunde in Heidelberg nur 
als Cracoviensis eingetragen (1576), während die adeligen Söhne, als sie dort zusam-
men ankamen, mit dem Wort Poloni bezeichnet wurden. Fließend beherrschte auch 
der aus Brandenburg stammende Ratsherr Stanisław Szembek die polnische Sprache. 
Der in Krakau geborene Sohn von Stanisław, Bartłomej Szembek, verkehrte im Kreis 
des deutschsprachigen Bürgertums und setzte 1568 sein Testament noch in deutscher 

19 Archiwum Narodowe w Krakowie, Liber testamentorum 773, S. 11-15; Johann Kamann: Aus Paulus Be-
haims Briefwechsel, in: Mitteilungen des Vereins für Geschichte der Stadt Nürnberg 3 (1881), S. 71-154, hier 
S. 79, 90.

20 Waldemar Bukowski: Salomonowie herbu Łabędź. Ze studiów nad patrycjatem krakowskim wieków śred-
nich [Familie Salomon mit Wappen Łabędź. Zum Krakauer Patriziat im Mittelalter], in: ders. u. a. (Hrsg.): 
Cracovia – Polonia – Europa. Studia z dziejów średniowiecza ofiarowane Jerzemu Wyrozumskiemu w sześć-
dziesiątą piątą rocznicę urodzin i czterdziestolecie pracy naukowej, Kraków 1995, S. 113-145.

21 Noga, Krakowska rada (wie Anm. 4), S. 176.



70

Zdzisław Noga

Sprache auf, obwohl schon lange kein Zweifel mehr daran bestand, dass er Polnisch 
sprach – schließlich war er Gesandter im Sejm und im Landtag. Seine Kinder jedoch 
schlossen ihre Handelsverträge bereits häufiger in polnischer als in deutscher Sprache. 
Einfluss auf die Polonisierung der Familie hatte schließlich der Übergang zur dritten 
Generation in den Reihen des Adels und im Dienst der Kirche. Der Enkel des Urahns 
der Krakauer Linie der Familie Szembek, der Jesuit Fryderyk Szembek, hinterließ ein 
in polnischer Sprache geschriebenes Tagebuch von einer 1595 unternommenen Reise 
durch die Mittelmeerländer.

Auch der ausgeübte Beruf war nicht ohne Bedeutung. Der sprachlichen Polonisie-
rung unterlag die Familie Siebeneicher verhältnismäßig schnell, bereits in der zweiten 
Generation, wovon ein im Jahre 1578 an den Krakauer Vogt Jakub Gumowski und die 
Schöffen in gutem Polnisch geschriebener Brief von Mateusz Siebeneicher zeugt. Der 
an der Krakauer Akademie ausgebildete Jacob Siebeneicher, der Sohn von Mateusz, 
war Autor mehrerer Vorworte, die den von ihm herausgegebenen polnischen Büchern 
beigegeben waren, und im Jahre 1600 setzte er auch sein Testament auf Polnisch auf. 
Ihre sprachliche Polonisierung wurde zweifellos durch ihren ausgeübten Beruf begüns-
tigt. Denn sie verkauften hauptsächlich an Polen Bücher und im Unterschied zu den be-
deutenden Großhandelskaufleuten, die vorwiegend in der Welt des deutschen Patriziats 
verkehrten, mussten sie ständig den Kontakt mit den Abnehmern aufrechterhalten und 
einen guten Überblick über den Markt der polnischen Bücher haben.22

 Erwähnenswert ist noch der kleine Kreis der Italiener. Im Unterschied zur differen-
zierten Gruppe der Deutschen bildeten die Italiener unter den aus dem Ausland gekom-
menen Immigranten eine relativ geschlossene und reiche Gruppe von Kaufleuten, die 
aber ab Mitte des 16. Jahrhunderts ihren Vertreter im Rat hatte. 

Aus den genannten Beispielen ergibt sich die Komplexität der Frage und der Grün-
de, warum die aus dem Ausland stammenden Bürger Krakaus die polnische Sprache 
erlernten. Deren Kenntnis in der Krakauer Stadtelite war meiner Überzeugung nach 
allgemein verbreitet, mit Ausnahme der erst vor kurzem in Krakau sesshaft gewor-
denen Neuankömmlinge. Der Grad der Sprachkenntnis hing vom Milieu, in dem sie 
verkehrten, vom Zeitraum ihres Aufenthalts in der Stadt und schließlich vom Charakter 
ihrer beruflichen Tätigkeiten und ihrer Aktivität in den Organen ab. Es sei betont, dass 
wir unter den Krakauer Gesandten im Sejm und in den Landtagen im 16. Jahrhundert 
Vertreter beinahe aller bekannten deutschen Familien antreffen. Mit Sicherheit war das 
Erlernen der polnischen Sprache im 16. Jahrhundert stärker gewünscht. Außerdem be-
mühten sich viele Familien um die polnische Adelung und erlangten diese. Die Adelung 
bedeutete in der gesellschaftlichen Struktur einen Aufstieg in die herrschende Gruppe, 
eine „Flucht“ aus der bürgerlichen Schicht, die zwar Geld und Vermögen, aber immer 
weniger politische Rechte besaß. Doch innerhalb des Adels war die Beherrschung der 
polnischen Sprache erforderlich. 

Die pragmatische Einstellung des deutschsprachigen Patriziats Krakaus zur Spra-
chen- und Nationalfrage sowie die Differenzierung unter den Krakauer Deutschen hat 

22 Alodia Kawecka-Gryczowa (Hrsg.): Drukarze dawnej Polski od XV do XVIII wieku [Die Drucker des 
alten Polen vom 15. bis zum 18. Jahrhundert]. Bd. 1: Małopolska [Kleinpolen]. Teil 1: Wiek XV-XVI [15.-16. 
Jahrhundert], Wrocław 1983, S. 190-216.
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der bekannte Humanist Rudolf Agricola am besten ausgedrückt. In einem Brief an Jo-
achim Wadian nach Wien schrieb er 1520: 

„Es tut mir sehr leid, länger in Krakau zu verweilen. Es gibt keinen Deutschen, der nicht 
schlechter als die Juden behandelt würde. Es gibt keinen Grund, dem ganzen Krakau und 
insbesondere den polonisierten Deutschen (polonicati Germani) zu glauben, die uns Aus-
länder mit keinerlei Liebe umgeben. Sie folgen nämlich dem Schicksal des Krieges [des 
Reiterkrieges]. Wenn die Deutschen siegen, freuen sie sich mit ihnen. Wenn die Polen – dann 
mit den Polen“.23

23 Bieniarzówna/Małecki (wie Anm. 18), S. 75-76; vgl. Hans-Jürgen Bömelburg: Frühneuzeitliche Natio-
nen im östlichen Europa. Das polnische Geschichtsdenken und die Reichweite einer humanistischen Natio-
nalgeschichte (1500-1700), Wiesbaden 2006, S. 61.
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Language, Culture, and Ethnicity in Lviv (Lwów, Lemberg) 
from the Fourteenth to the Eighteenth Century

by

Myron Kapral

Historical introduction (the princely epoch of the thirteenth and fourteenth 
centuries)

According to European standards, the city of Lviv was founded relatively late in his-
tory, when, in the middle of the thirteenth century and after the Mongols’ attacks on 
Rus’ lands, there was a need for strengthening of the Galyč-Volhynian state’s fortresses. 
Lvivs’ founder was King Danylo Romanovyč, who named the city in honour of his 
son Lev Danylovyč. For a short period, Lviv became the capital of the state, its major 
economic and cultural centre.1

Ruthenians formed the majority of the city’s population. Most of them were servants 
of the king, warriors, boyars, merchants, and artisans. Their Ruthenian vernacular has 
been preserved in the form of legal documents (the so-called charters of Prince Lev)2 
and historical narratives in the Ipatiev Chronicle (Ipatievska letopis). Church Slavonic, 
which in the ninth century had been introduced by the Slavic Saints Cyril and Metho-
dius, served as the sacred language and as the language of church books. According to 
some researchers, even in this period in the history of Rus’ lands there was a difference 
between the Ruthenian and Russian variants of the language. The main marker of this 
difference was the pronunciation of the Church Slavonic “ѣ”, which in Ruthenian lands 
is pronounced as “i”, whereas in Russian lands as “e”.3 Church Slavonic can be regard-
ed as the “high style” of common Ruthenian, in analogy to Latin in Western Europe, 
which also had the status of a sacred language.

Immediately after its foundation, Lviv was not planned as a national and monolin-
gual city. Instead, the Ruthenian princes and kings attracted colonists from the East 
and West. In 1247, Prince Lev married Constance, the daughter of the Hungarian King 
Béla IV. Her appearance in Lviv was related not only to the Church of Mary Snow, 

1 On medieval and early modern Lviv, see Vasyl Mudryi (ed.): Lviv: A Symposium on Its 700th Anniversary, 
New York 1962; Peter Fässler, Thomas Held, Dirk Sawitzki (eds.): Lemberg—Lwów—Lviv: eine Stadt 
im Schnittpunkt europäischer Kulturen, Köln 1993; John Czaplicka: Lviv (ed.): A City in the Crosscurrents 
of Culture, Cambridge/MA 2005; Jaroslav Isajevyč (ed.): Istorija Lvova [History of Lviv], vol. 1 (1256-
1772), L’viv 2006.

2 See the latest critical publication: Oleh Kupčyns’kyj: Akty ta dokumеnty halyc’ko-volyns’koho knjazivstva 
ХІІІ—pеršoї polovyny XIV stolit’. Doslidžеnnja. Tеksty [Аcts and Documents of the Thirteenth to Early 
Fourteenth Century Principality of Galicia-Volhynia. Research. Documents], L’viv 2004.

3 On the history of Ruthenian/Ukrainian phonology, see Jurij Shevelov: A Historical Phonology of the 
Ukrainian Language, Heidelberg 1979.
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but also to the first wave of Catholic colonisation, which was comprised of colonists 
of German, Polish, and Hungarian origins. According to records, many of them were 
merchants and craftsmen because of the city’s need for the hands of artisans to build 
large fortifications as a means of defence against Mongolian troops. In addition, Lviv 
gradually took over not only metropolitan but also economic functions as well as its im-
portance in trade from other urban centres. The Ruthenian rulers of Lviv also very suc-
cessfully used the capital of Catholic merchants for the development of a far-reaching 
network of trade, extending from the Middle East and the Northern Black Sea region to 
Central and Western Europe.4

The same period saw the foundation of Lviv’s powerful Armenian community. Pre-
served information from the nineteenth century about Armenian funeral stone monu-
ments dates back to 1277. The Armenian bailiff (Vogt, viyt) headed the community and 
oversaw litigations. The Armenian inhabitants of Lviv settled compactly, surrounding 
their religious temples, originally built in Pidzamče (the territory around the fortress), 
and later on in the area of the Armenian Street located in the new city. Although the 
Armenians, just as the Ruthenians, had their own vernacular (the Armeno-Kipchak 
language), in religious practice they used Old Armenian (Grabar) instead. The Arme-
nians of Lviv had acquired the Armeno-Kipchak language at their time of settlement in 
Crimea and in the Black Sea steppes, to where they had been transferred on a massive 
scale following the capturing of their historical homeland of Armenia by the Seljuk 
Turks in the eleventh century. In these territories, Armenians came into contact with the 
Сumans and adopted a new language of common practice.5

In the princely era, the Jewish population of Lviv was not as numerous as it would 
become in subsequent times. There is little that we can say about the cultural appear-
ance of the earliest Jewish settlers in the city, yet it is unlikely that they were Karaims, 
who attribute their origins to the legacy of the Khazar Khanate and who escaped to the 
Black Sea steppes in the ninth century. However, we can assume that the Lviv Jews of 
the princely epoch were distinct from the Ashkenazi Jews who arrived from the West-
ern lands in later periods.6 They were partly Ruthenised (for example, they bore names 
such as Volčko, Josko, Mordko, etc.). Obviously, they constituted the majority of the 
community still living beneath the high fortress (Pidzamče), whereas Ashkenazi Jews 
formed the Jewish community in the city centre, within the walls of the new city, where 
they settled after the conquest of Lviv by Polish King Casimir III in the middle of the 
fourteenth century. For centuries, the cultural and linguistic differences between these 
two Jewish communities persisted. Eloquent testimony for these significant differenc-
es is the fact that, during the Medieval and Early Modern period, there remained two 

4 On Lviv as a city of merchants, see Eleonora Nadel-Golobič: Armenians and Jews in Medieval Lvov. Their 
Role in Oriental Trade 1400-1600, in: Cahiers du Monde russe et soviétique 20 (1979) 3-4, pp. 345-388.

5 Alexander Osipian believes that the assimilated and Christianized Cumans constituted the beginnings of the 
Armenian community in Lviv. Aleksandr Osipian: Ėtničeskaja i konfessional’naja identičnosti v formiro-
vanii gorodskich “nacij” L’vova vo vtoroj polovine XIV—pervoj polovine XV vv. (na primere “armjanskoj 
nacii”) [Ethnic and Confessional Identity in the Formation of Urban “Nations” of Lviv in the Second Half of 
the Fourteenth and the First Half of the Fifteenth Century (on the Example of the “Armenian Nation”)], in: 
Al’manach po istorii srednich vekov i rannego novogo vremeni 3-4, Nižnij Novgorod 2012-2013, pp. 24-41.

6 On the Lviv Jewish community, see Majer Bałaban: Żydzi lwowscy na przełomie XVI–XVII wieku [The 
Jews of Lviv at the Tturn of the Sixteenth to the Seventeenth Century], Lwów 1906. 
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Jewish communities within the city of Lviv, whereas they merged into only one kahal 
in other cities.

Other national and religious groups in old Lviv settled dispersedly, not creating 
compact settlements, and were eventually included into the aforementioned main com-
munities represented by Ruthenians, Germans, Poles, Armenians, and Jews.

Language communication of the ruling German elite in the fourteenth and 
fifteenth centuries

From the middle of the fourteenth century, the elite of the city attained an almost exclu-
sively German character. Archive registers on the adoption of the town law reveal the 
total predominance, from the beginning of the fifteenth century, of German colonists 
over other national groups that came to the city.7 Germans outnumbered other commu-
nities by the number of full-right citizens, i.e. those who owned real estate in the city. 
The register of the real estate tax (Schos) of 1405 includes 552 residents, 349 of which 
were Germans, 63 Armenians, 28 Ruthenians, and 23 Poles. In the centre of Lviv there 
also lived a small number of Tatars and Hungarians. In the case of 87 of the names 
given in the register, it is impossible to establish the ethnicity of their bearers. In the 
suburbs, the ethnic composition of the population is of a different nature: here, the per-
centage of the Ruthenian and Tatar population is higher than in the city centre, where 
German colonists prevailed. Seventeenth-century historian Bartłomej Zimorowicz 
called the period from 1340 to the middle of the sixteenth century the “German era” in 
the history of Lviv.8 The list of Lviv urban officials of this period is almost exclusively 
German. During the fifteenth century, there were numerous families of German patri-
cians in the city, who held on to power and closed the path to more influence for other 
ethnic groups, and even for Catholics, such as Poles or Hungarians. 

The dominance of the Germans had an effect on language practices, too, as financial 
and legal records were kept in German, for example. However, the majority of the mu-
nicipal registers were written in Latin, which can be explained by the need to facilitate 
communication between the German elite and the non-German population of the city, 
being primarily Slavic. This need could explain the appearance of the Ruthenian scribe 
in the early fifteenth century9, who was to work with the local Ruthenian population 
and with the documents produced in the Chancellery of the Polish King, the Grand 
Duke of Lithuania, and those that had been preserved from Ruthenian times. 

7 Hugo Weczerka: Herkunft und Volkszugehörigkeit der Lemberger Neubürger im 15. Jahrhundert, in: 
Zeitschrift für Ostforschung 4 (1955), 4, pp. 506-530.

8 Józef Bartłomiej Zimorowicz: Leopolis Triplex, in: Cornelius Heck (ed.): Opera quibus res gestae urbis 
Leopolis illstrantur, Leopoli 1899, p. 37. On the author’s concept of constructing the past see: Aleksandr 
Osipian: Constructing Noble Ancestors and Ignoble Neighbours: Uses of the Cornelius Tacitus’ “Germania” 
and “Annales” in J.-B. Zimorowicz’s “Leopolis triplex” (1650s-1670s), in: Giovanna Siedina (ed.): Latinitas 
in the Polish Crown and the Grand Duchy of Lithuania. Its Impact on the Development of Identities, Florence 
2014, pp. 47-67.

9 Aleksander Czołowski (ed.): Księga przychodów i rozchodów miasta Lwowa (1414-1426) [Book of reve-
nues and expenditures of the city of Lviv (1414-1426)], Lwów 1905, pp. 83, 85.
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In the field of trade conducted by Lviv merchants, the German language  occupied 
a strong position, because Germans served as commercial mediators in many neigh-
bouring countries, such as Hungary, Transylvania, etc.10 In 1368, the Ruthenian Prince 
Dmytro-Lubart Gedyminovyč from Lutsk wrote a letter in German to the Lviv author-
ities concerning the trading activities of merchants who passed through his duchy.11 
The highest officials (councilmen) of Lviv maintained active trade relations with the 
Moldovian and Multanian (Woloskie) duchies and used the Ruthenian language in their 
correspondence, which functioned as the official language in these lands. In the late 
fourteenth and early fifteenth centuries, Moldovian and Multanian voivodes assigned 
customs privileges to Lviv merchants, written in Ruthenian. One of these privileges, 
dated 1425, bears the signature of the famous Multanian voivode Vlad II Dracul.12 In 
the fifteenth century, the German language prevailed not only within the urban elite but 
also among numerous groups of artisans after their relocation to the city. The first mu-
nicipal artisan statutes were also written in German, such as the ordinations of the guild 
of weavers from 1459, of the brotherhood of apprentice weavers from 1469, and of the 
guild of skinners from 1470.13 In the Medieval and Early Modern eras, German-lan-
guage terms from the fields of crafts and trade were firmly adopted into the vocabulary 
of local Slavic languages.

Assimilation and the rivalry of Germans and Poles in the Catholic community 
(from the end of the fifteenth to the seventeenth century)

Beginning in the second half of the fifteenth century, immigration waves of German 
colonists gradually subsided. On the other hand, those who had long been settling in 
Lviv and had become members of the urban patriciate began to change their stratum 
affiliation. They acquired lands and estates and, as a result, became members of the 
nobility, as was the case with the famous Lviv German families of the Stechers, Som-
mersteins, Gebels, and others.14 Instances of substitution of German names with Polish 
ones in the course of the repurchase of estates hint at the beginning of a gradual process 

10 In this period, active German colonisation continued in Hungarian and Romanian (Transylvanian) lands, and 
therefore separate threads of German colonists came to the city. On colonisation movements, see Aleksy 
Gilewicz: Przyjęcia do prawa miejskiego we Lwowie w latach 1405-1604 [Admissions as Citizens of the 
City of Lviv 1405-1604], in: Franciszek Bujak (ed.): Studia z historji społecznej i gospodarczej, Lwów 
1931, pp. 375-414; Orest Zaiac’: Hromadjany L’vova XIV-XVIII st.: pravovyj status, sklad, pochodžennja  
[Citizens of Lviv Fourteenth to Eighteenth Centuries: Legal Status, Composition, Origin], Kyiv—Lviv 2012, 
pp. 163-176.

11 Volodymyr Кravchеnko, Natalia Iakovеnko (eds.): Тorhivlja na Ukraїni XIV—sеrеdyna XVII stolittja. 
 Volyn’ i Naddniprjaščyna [Trade in the Ukraine from the 14th to the Middle of the Seventeenth Century. Vol-
hynia and Dnieper Ukraine], Kyiv 1990, p. 22.

12 Myron Kapralʼ: Pryvileï mista L’vova (XIV—XVIII st.) [The Privileges of the City of Lviv (Fourteenth to 
Eighteenth Centuries)], L’viv 1998, pp. 526-527.

13 Idem: Ekonomični pryvileï mista L’vova (XIV—XVIII st.) [The Economic Privileges of the City of Lviv 
(Fourteenth to Eighteenth Centuries)], L’viv 2007, pp. 182-185, 326-331, 332-334.

14 Józef Skoczek: Studia nad patrycjatem lwowskim wieków średnich [Studies on the Patriciate of Medieval 
Lviv], in: Przemysław Dąbowski (ed.): Pamiętnik Historyczno-Prawny, vol. VII/5, Lwów 1929, pp. 233-
302.
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of assimilation of German patricians. At first, they developed transient cultural char-
acters, and later on actually Polish ones. After their elevation into the rank of nobility, 
the German patricians established ties with the Polish gentry. The former German bur-
ghers, who were Catholics, easily assimilated not only politically but also culturally 
into Polish nobility. These processes were embedded in a political framework that was 
determined by the dominance of the gentry in the Polish Kingdom.

In the middle of the fifteenth century, the burgher stratum, which, in the largest cit-
ies, was of German character, began to lose its influence on political life. This marked 
the beginning of the process of elimination of the burghers’ real participation in par-
liament, while the Polish gentry gradually deprived the burghers of various economic 
and political prerogatives. Parliamentary constitutions from the end of the fifteenth and 
the first half of the sixteenth century denied burghers the right to occupy high state or 
church positions or to possess real estate as members of the gentry, and imposed some 
restrictions on burghers’ economic activities.15 Notwithstanding these restrictions, the 
German families’ “hunt for gentry” continued into the sixteenth century, albeit on a 
lesser scale than before.

The Turkish capturing of the Northern Black Sea coastland with its important trad-
ing posts of Kaffa, Kilikia, and others in the second half of the fifteenth century was 
a major economic blow to the German patricians of Lviv. The trade route to the East, 
which had been profitable for the tradesmen of Lviv for centuries, was now closed. At 
a time before the opening of the steady and more secure trade route through Moldovian 
lands to Constantinople, many merchants went bankrupt. The hitherto rather mono-
lithic German composition of the Lviv City Council gradually became more Polish. 
Whereas Germans retreated from their positions in the highest ranks of municipal gov-
ernment rather against their will, waves of assimilation into Polish society worked on 
the middle stratum of German burghers. By the beginning of the sixteenth century, the 
German language completely disappeared from Lviv municipal registers, which began 
to be kept exclusively in Latin. The transition to Latin in the correspondence with the 
German city of Danzig, as it occurred in the middle of the sixteenth century, marks a 
significant turning point. Until the end of the fifteenth century, this correspondence had 
been conducted in German.16 

One aspect of German-Polish interethnic relations in Lviv is reflected in a legal 
dispute between the City Council and the town’s Roman-Catholic board (kapitula) over 
the language in which sermons in Lviv’s Latin Cathedral were to be given.17 Interest-
ingly, the Church board, led by Roman Catholic Archbishop of Lviv Bernard Wilczek, 
took up position in favour of the Polish language, whereas the City Council represented 
the interests of Lviv’s German-speaking inhabitants. Several years of legal disputes 

15 Mychailo Hrušеvs’kyi: Istorija Ukraїny-Rusy, vol. 5, Kyiv 1994, pp. 233-236; Maria Bogucka, Henryk 
Samsonowicz: Dzieje miast i mieszczaństwa w Polsce przedrozbiorowej [History of the Cities and Urban 
Population in Pre-partition Poland], Wrocław etc. 1986, pp. 321-323.

16 Archiwum Państwowe w Gdańsku 300D/7, nr. 50, k. 1-1v. (1472 r.—in German), 300/53, nr. 308 (1550 r.—in 
Latin). Many thanks to Bohdana Petryšak for the kindly provided information. 

17 For more detailed information, see Józef Skoczek: Kwestia języka kazań lwowskich w wieku XIII—XVI 
[The question of the language of Lviv sermons in the thirteenth to sixteenth centuries], in: Przegląd Teologicz-
ny VIII (1927), 4, pp. 337-377.
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were finally brought to an end by the agreement of 1514, which was reached with the 
participation of the Chancellor of the Kingdom of Poland.18 This agreement constituted 
a compromise, which implemented the legal equality of Polish and German preach-
ers in Lviv’s Archcathedral Basilica of the Assumption of the Blessed Virgin Mary. 
Both received equal amounts of remuneration in money and kind. Polish and German 
sermons were given together during traditional festive liturgy. In times of occasional 
liturgies, such as fasting, funerals, etc., the Polish preacher had precedence. Reasons 
for the Polish preacher’s preference were the Church board’s greater amount of polit-
ical influence as well as the fact that the Polish community constituted the majority of 
Lviv’s Catholic population at the time. The agreement of 1514 was associated with the 
royal donation of the Lviv magistrate the following year, on which was bestowed the 
right to nominate the German preacher of the church.19 Subsequent privileges to the 
Lviv councils from the years 1563 and 1623 provide us with information about the 
length of time in which city authorities were able to retain their German character and 
aimed at preserving the preaching in German. According to German historian Gottfried 
Schramm20, the suspension of the spread of the Protestant Reformation in the city led 
to assimilation processes within the German population. This is because in Lviv, other 
than in towns such as Danzig or Thorn , there was no confessional boundary between 
Poles and Germans, as they were both Catholic. The ethnic German Hans Alnpeck, 
father of the first Lviv historian Johann Alnpeck (Jan Alembek), relocated to the city 
from Germanised Silesia in the middle of the sixteenth century. His son, who was born 
in the early seventeenth century in Alnpeck’s marriage with Katarzyna Wolfowiczow-
na, the daughter of a local Polonized burgher, considered himself a Pole and changed 
his name to the more Slavic sounding Alembek. Linguistic transformations likewise 
affected the names of manors and villages, which had been founded by German col-
onists of the Late Medieval Period: Sommersteinhoff became known as Zamarstyniv/
Zamasrtynow, Goldberg as Kulparkiv/Kulprakow, Klepperhof as Klepariv/Kleparow, 
etc. Until the end of the seventeenth century, the German population of the city could 
maintain the practice of giving sermons in German in the Church of the Saint Spir-
it. This temple housed the German religious brotherhood (Congregatio Dominorum 
Germanorum) (1698)21, which often received donations from Germans who had only 
recently migrated to the city.22 

The language change of authorities in Lviv not only had its effect on the assimilation 
of the German population but also contributed to a significant decrease in immigration 
rates of Germans in the seventeenth and eighteenth centuries. In the registers of Lviv’s 

18 For a detailed annotation of the agreement of 1514, see Oleh Kupčyns’kyj, E. Ružyc’kyj (eds.): Kataloh 
pеrhamеntnych dokumеntiv Cеntral’noho dеržavnoho istoryčnoho archivu URSR u L’vovi (1233-1799) [Cat-
alogue of Parchment Documents in the Central State Historical Archive of the UkSSR in Lviv (1233-1799)], 
Kyïv 1972, pp. 171-172 (No. 352).

19 Kapralʼ, Pryvileï mista L’vova (as in footnote 12), pp. 175-177.
20 Gottfried Schramm: Lemberg und die Reformation, in: Jahrbücher für Geschichte Osteuropas 11 (1963), 

pp. 343-350. 
21 Łucja Charewiczowa: Lwów na przełomie XVII i XVIII wieku [Lviv at the Turn of the Seventeenth to the 

Eighteenth Century], in: Bujak (as in footnote 10), p. 365.
22 Central’nyj deržavnyj istoryčnyj archiv Ukraїny u L’vovi, f[ond] 52, op[is]. 2, spr[ava]. 49, k. 1354 (Chrosto-

phor Kun, 1633), spr. 1319 (indexes) (Melchior Cayser, 1665).
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largest guild of the time, the shoemakers’ guild, we find the names of only six artisans 
originating from German lands, according to the counts of 1667-1727.23

Polish and Latin: the dominant languages of early modern Lviv

Following the transition period of the sixteenth century, Polish was to become the pre-
vailing language spoken in Lviv’s urban environment of the seventeenth century. This 
seems to be a result of waves of immigration from ethnic Polish lands as well as of 
processes of acculturation and assimilation within the German population, and finally 
of the high social status of the Polish gentry, with the latter dominating political life. 
Polish entirely displaced German as the language of lawsuit, especially from the sev-
enteenth century on. In Lviv, Polish was spoken in a dialect different from the Polish 
language that was in common use in ethnic Polish lands. Its distinctive feature was 
the geographical location of its speakers among speakers of another language, namely 
Ruthenian. Therefore, the Polish language, isolatedly spoken in Lviv, was not shared 
by the inhabitants of the suburbs or the adjacent territories. Inevitable daily cultural and 
economic contacts between Poles and Ruthenians found their expression in numerous 
Polish words being Ruthenised, in lexical as well as in phonetic respects.24

Latin, on the other hand, enjoyed the prestige and significance of the language of 
law, literature, and science. It was the language of principal ceremonial documents, 
such as privileges, charters, and mandates. Other legal documents issued in Polish in-
cluded many Latin words and expressions, thereby creating an artificial (macaronic) 
language, which however would and could not be understood by ordinary Lviv citi-
zens. Latin was used by the upper strata of the urban population, who sent their sons 
to study at the cathedral school and, from the early seventeenth century, at the Jesuit 
College, which received university status in 1661. After that, students would go either 
to the Jagiellonian University in Cracow25 or to other foreign universities, where the 
language of education was Latin. One of the best examples of a Lviv citizen who made 
a successful academic career is Jan Nycz (known as Leopolita). According to the ma-
jority of researchers, he was the author of the second Polish translation of the Bible 
from the Latin Vulgate26 known to us (with the first edition dated 1561 and the second 
dated 1575). The Ruthenian and Armenian inhabitants of the city also had the possibil-

23 Statistics compiled according to Andrzej Janeczek (ed.): Album civium Leopoliensium. Rejestry przyjęć 
do prawa miejskiego we Lwowie, 1388-1783 [Records of the Register of City Citizens], vol. 1, Warszawa— 
Poznań 2005.

24 On vocabulary and phraseology, see Zofia Kurzowa: Polszczyzna Lwowa i kresów południowo-wschodnich 
do 1939 roku [The Polish Language of Lviv and the Southern Borderlands until 1939], Warszawa 1983, 
pp. 133-280; idem: O mowie polaków na kresach wschodnich [On the speech of Poles in the eastern border-
lands], Kraków 1993, pp. 32-34.

25 On the study of Lviv citizens at the Jagiellonian University, see Myron Kapral: Kontakty patrycjatu krakow-
skiego i lwowskiego w średniowieczu i w epoce nowożytnej (XV-XVI wiek) [Contacts of Cracow and Lviv 
Patricians in the Middle Ages and the Modern Era (Fifteenth to Sixteenth Centuries)], in: Zdzisław Noga 
(ed.): Elita władzy miasta Lwowa z miastami Europy w średniowieczy i epoce nowożytnej (do połowy XVII 
wieku), Kraków 2011, pp. 217-219.

26 Reinhold Olesch, Hans Rothe (eds.): Leopolita, München et al. 1988. The linguistic analysis of the text of 
the bible translation reveals numerous borrowings from the German and Czech languages.
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ity to learn Latin, at least at an elementary level, in their respective schools. Some of 
their schools were on a level with gymnasium type schools, while others even exceeded 
them, as did the school of the Stauropegian brotherhood and the school of the Armenian 
Church27 (from 1665—the Teatinian College28). Up to the nineteenth century, Latin was 
the dominant language in Lviv’s academic life. All the famous historical works by Jan 
Alembek, Bartłomej Zimorowicz, and Jan Józefowicz were written in this language.29 
Most of the prints published by the Lviv printing houses between 1600 and 1700 were 
either Latin or bilingual—Latin and Polish.30 Many of these books were not written by 
burghers; representatives of the noble strata prevailed as authors and predominately 
produced works of panegyric character, honouring individual representatives of the no-
bility, their birthdays, marriages, etc., as well as a great amount of theological literature. 
In 1581, royal lawyer Pawel Sczerbicz translated two very valuable law books, “Jus 
municipale” and “Speculum Saxonum,” from German and Latin into Polish. At the 
very end of the century, in 1599, one of the first Polish alphabet books went into print 
in Lviv.31 Nevertheless, in academic circles, Polish still could not compete with others 
languages in terms of social status and prestige. In his 1577 description of Poland, the 
Polish chronicler Martin Cromer, whose native tongue was German, wrote that the 
Polish language of his time was not as popular as Latin and German, because it “is not 
as rich as others, nor as easy to write and read.” 32

The prevalence of literature written in Latin, especially the classics of philosophical 
thought and literature (such as Plato, Aristotle, Plutarch, Virgil, and Ovid)33, in the pri-
vate libraries of Lviv citizens should not mislead us concerning the everyday language 
use of these libraries’ owners—the representatives of the patriciate and the wealthy 
burghers. Reading Latin books was popular among not only Poles and Germans but 

27 According to the early seventeenth-century observation by Simeon Lehatsi, up to 80 students were studying 
here at the time. This was a considerable number, even if compared with the fraternal Ruthenian school.

28 Edward Tryjarski: Katalogi alumnów Kolegium teatyńskiego we Lwowie [The catalogues of Alumni of the 
Teatinian College in Lviv], in: Rocznik Orientalistyczny 24 (1961), 1, pp. 43-87; Dmytro Blazejowskyj: 
Ukrainian and Armenian Pontifical Seminaries of Lviv: 1665-1784, Rome 1975.

29 See Stanisław Rachwał (ed.): Jan Alnpek i jego “Opis miasta Lwowa” z początku XVII w. [Jan Alnpek and 
his “Description of The City of Lviv” from the Beginning of the Seventeenth Century], Lwów 1930; Tomasz 
Józefowicz: Kronika miasta Lwowa od roku 1634 do 1690 [Chronicle of the City of Lviv from 1634 to 
1690], Lwów 1854; Zimorowicz (as in footnote 8).

30 For a list of prints in the Latin alphabet, see Rudolf Kotula: Bibliografia polskich druków lwowskich XVI-
XVII w. [Bibliography of Polish Prints from Lviv, Sixteenth to Seventeenth Ccenturies], Lwów 1928; Jakim 
Zapasko, Jaroslav Isajevyč: Kataloh starodrukiv, vydanych na Ukraїni [Catalogue of Old Prints Published 
in the Ukraine], vol. 1 (1574-1700), L’viv 1981. On the Polish book in late sixteenth-century Lviv, see Anna 
Jędrzejowska: Książka polska we Lwowie w XVI w. [The Polish Book in Lviv in the Sixteenth Century], 
Lwów 1928.

31 Nauka ku czytaniu Pisma Polskiego z figurami. Przyłożone są Nabożne Modlitwy y Psalmy [The Art of Re-
ading the Polish Letters with Illustrations. Together with Translations of Devout Prayers and Psalms], Lwów 
1599.

32 Martin Cromer: Polonia sive de situ, populis, moribus, magistratibus et reipublica regni Polonici libro duo 
[Poland or Its Situation, Customs, Offices and the Republic of the Polish Kingdom in Two Books], Coloniae 
1577, p. 51. For a Polish translation, see Władisław Syrokomla (ed.): Polska, czyli o położeniu, obyczajach, 
urzędach i Rzeczypospolitej Królestwa Polskiego przez Marcina Kromera, Kraków 1901, p. 35.

33 On libraries and book registers in early modern Lviv, see Edward  Różycki: Książka polska i ksiźgozbiory 
we Lwowie w epoce renesansu i baroku [The Polish Book andBook Collection in Lviv in the Age of the Re-
naissance and Baroque], Wrocław 1994 (analysis of 72 book registers from 1551-1700).
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also among wealthy and educated Ruthenians and Armenians. The choice of books col-
lected in libraries mirrored their owners’ intellectual preferences and also occasionally 
reflected the fashions of the period, but the influence of these books on the language 
situation in the city was very indirect. Of course, Latin could not reach the same level 
of popularity among lower segments of the urban population.

While in the second half of the sixteenth century the City Council still used to issue 
craft charters in Latin, by the seventeenth and eighteenth centuries they were exclu-
sively issued in Polish. Moreover, Lviv artisans now asked for the translation of those 
statutes, which in the fifteenth century had been administered in German. Therefore, 
aiming at enhanced comprehension of the original text, the German-language statute 
of tailor apprentices, which had been known since the end of the fifteenth century, was 
finally translated into Polish in 1646.34 In mid-seventeenth century Lviv, Poles and 
Ruthenians, who comprised the majority of the city’s middle class population and also 
constituted the brotherhood of apprentice tailors, did not understand German anymore. 
At this time, the Polish language already fulfilled its function of the language of in-
ter-ethnic communication.

The Status of the languages of non-Catholic communities (Ruthenian, 
 Armenian, and Jewish)

The privilege issued in 1356 by Polish King Casimir III granted autonomous rights 
to non-Catholic communities. From those communities listed in the document (Ar-
menians, Ruthenians, Jews, Tatars, and Saracens) only Armenians were able to take 
advantage of this opportunity and organised their own autonomous legal institutions.35 
Ruthenians and Jews, on the other hand, mainly defended their cultural, legal, econom-
ic, and other interests within the framework of their respective religious organisations 
(fraternities, kahals).

According to the German traveller Martin Gruneweg, at the end of the sixteenth 
and the beginning of the seventeenth century Lviv had a predominantly Ruthenian 
character.36 However, Ruthenians did not constitute the majority of the population in 
the city centre, where they were coerced by the Catholic City Council to dwell only in 
the Ruthenian street, where the number of houses could not exceed twenty. Ruthenians 

34 Kapralʼ, Ekonomični pryvileï (as in footnote 13), pp. 385-386.
35 Myron M. Kapralʼ: Nacional’ni hromady L’vova XVI-XVIII st. (social’no-pravovi vzaiemyny) [National 

Communities of Sixteenth- to Eighteenth-Century Lviv (Social and Legal Relations)], L’viv 2003, p. 73; see 
also idem: Armenian and Ruthenian Elders in Lviv in the Late Medieval and Early Modern Period: Their Emer-
gence, Functions and Interaction, in: Frank Sysyn, Andrii Yasinovskyi et al. (eds.): Armenian-Ukrainian 
Historical Contacts: Papers of the International Conference held in Lviv, 29-31 May 2008, L’viv 2011, pp. 29-
40.

36 On the non-reformed German language of Martin Gruneweg in the 16th and at the beginning of the seventeenth 
century see: Martin Gruneweg: Die Aufzeichnungen des Dominikaners Martin Gruneweg (1562—ca. 1618) 
über seine Familie in Danzig, seine Handelsreisen in Osteuropa und sein Klosterleben in Polen. Vol. 4: 1499-
1507, Wiesbaden 2008; Jörg Riecke: Grunewegs Deutsch und das Deutsch seiner Zeit, in: Almut Bues (ed.): 
Martin Gruneweg (1562—nach 1615). Ein europäischer Lebensweg/Martin Gruneweg (1562—after 1615). A 
European Way of Life, Wiesbaden 2009, pp. 23-36.
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were more numerous in the suburbs, and in some areas of Lviv they prevailed among 
homeowners. The majority of Ruthenians belonged to the middle and lower strata of 
the urban population, although a more accurate account is impossible to deliver, as the 
documents about these Lviv citizens were not preserved. Therefore, we must rely on 
the words of the aforementioned German traveller on Ruthenian Lviv. At a time when 
the Ruthenians of Lviv did not receive stately support the way they had in princely 
days, language was one of the main contributing factors in preserving their cultural 
identity. We have some evidence of the preservation of authentic Ruthenian language, 
not measurably influenced by either German or Polish, in the purely Ruthenian per-
sonal names of the first half of the sixteenth century (Iac’ko, Vas’ko, Ivan, Hric’ko, 
etc.), that were common within the Ruthenian community of that time.37 The processes 
of Counterreformation and modernisation, which took hold of the Catholic Church 
following the Council of Trent, drew Lviv Ruthenians’ attention to the problems of 
education and culture.

The school founded by the confraternity at the Church of Assumption of the Blessed 
Virgin Mary raised the level of learning, making use of the best academic potential of 
its time. In 1586, Stefan Zizanij, who later became a renowned Orthodox polemist, 
served as a teacher of Ruthenian in this school, while Arsenios, bishop of Elasson and 
Dimonika, who stayed in Lviv from 1586 to 1588, was a teacher of Greek. As we can 
see, education was conducted not only in the native language but also in Greek, one 
of the classical languages. In 1591 “Adelphotes,” a Greek grammar book, was pub-
lished.38 Notwithstanding the confraternity’s emphasis on the teaching of Greek, Latin 
was included into the list of subjects taught at the confraternity school as early as in 
the seventeenth century. Latin was of substantial practical significance in the daily life 
of Lviv Ruthenians, whereas Greek played a prestigious cultural role, sometimes re-
placing Church Slavonic as the language of high culture. However, the study of Greek 
did not yield long-term results in Lviv, except for the publication of “Adelphotes” and 
the ability to read the original letters and privileges of the Eastern Orthodox Patriarchs. 
For the Ruthenians, Church Slavonic remained as the language of high culture. The 
first book ever printed on the territory of today’s Ukraine was published in Lviv by 
Ivan Fedorov in 1574. After his death, the Stauropegian brotherhood continued to print 
Cyrillic books. Over the course of the following two hundred years, until the end of the 
eighteenth century, about 300,000 copies were printed. However, most of these prints 
were liturgical texts for which there was the greatest demand, and which sold well, 
whereas publications in the “plain” Ruthenian language constituted only a minority of 
printed books.39

37 Ivan Kryp’jakеvyč: L’vivs’ka Rus’ v pеršij polovyni XVI st.: Doslidžеnnja i matеrialy [The Lviv Rus’ in the 
First Half of the Sixteenth Century: Research and Materials], L’viv 1994, pp. 10-14.

38 For more details, see Kyrylo Studyns’kyi: “Adеl’fotеs,” hramatyka, vydana u L’vovi v r. 1591: studija 
litеraturno-jazykova [“Adelphotes,” a Grammar Book Published in Lviv in 1591: a Literary and Linguistic 
study], in: Zapysky naukovoho tovarystva imеni Šеvčеnka 7 (1895), pp. 1-42; Olexa Horbatsch: Adelpho-
tes. Die erste gedruckte griechisch-kirchenslavische Grammatik aus dem Jahr 1591, Frankfurt am Main 1973, 
pp. 1-16.

39 For the latest statistics on typography in Lviv, see Julija Šustova: Dokumеnty L’vovskogo Uspеnskogo Stav-
ropigijskogo bratstva (1586-1788). Istočnikovеdčеskoе isslеdovaniе [The Documents of the Stauropegian 
Confraternity of Lviv (1586-1788). A Source Study], Moskva 2009, pp. 333-397.
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A wave of national and cultural revival at the end of the sixteenth and the beginning 
of the seventeenth centuries put an end to the process of linguistic and cultural assimi-
lation of the Ruthenian population.40 However, from the middle of the seventeenth cen-
tury, assimilation processes accelerated, as is testified by a gradual transition to the use 
of Polish in the documents of the Stauropegian confraternity. Ruthenian also began to 
be replaced by Polish in everyday conversations and more and more often Ruthenians 
preferred Polish to their own language not only in proceedings and at courts but also 
in their daily interactions with members of other national communities. For example, 
the books of the Lviv shoemakers’ guild of the second half of the seventeenth century 
were entirely written in Polish and we can find only some of the individual signatures 
written in Ruthenian. Polish also was the common language for some members of the 
artisan guild who came from German, French, and Armenian families. Similar condi-
tions prevailed in other Lviv guilds in which Poles worked alongside Ruthenians. In 
the eighteenth century, the process of linguistic assimilation among Ruthenians and the 
loss of original linguistic characters of the Ruthenian language assumed even greater 
dimensions.

***

In the Late Middle Ages, Armenians were the third largest ethnoreligious community of 
Lviv after the Catholic and Ruthenian communities.41 Moreover, not only were the Ar-
menians able to preserve their legal and administrative autonomy (initially represented 
by the institution of the Armenian bailiff, followed by the mixed Armenian (and Cath-
olic) Court from 1469) but they also successfully occupied an economic niche, taking 
into their hands a significant part of the Eastern trade.42 Therefore, knowing some Ori-
ental languages was economically more advantageous to the Armenians than to other 
Lviv citizens. The command of Armeno-Kipchak, belonging to the family of Turkic 
languages43, allowed Armenians to communicate with Turkish merchants and officials 
whom they encountered along the important Eastern trade routes. Not surprisingly then, 
the institution of the urban interpreter, known to have been in existence since the end of 
the fourteenth century, was in the Armenians’ hands.44 The duties of this municipal of-
ficial were to communicate with merchants from the East and to charge several fees for 
40 For more information on assimilation processes in Lviv in the Early Modern Period, see Kapralʼ, Nacional’ni 

hromady (as in footnote 35), pp. 281-298.
41 See the latest publications on the Lviv Armenian community: Aleksandr Osipian: The Lasting Echo of the 

Battle of Grunwald: the Uses of the Past in the Trials between the Armenian Community of Lemberg and the 
Catholic Patricians in 1578-1631, in: Russian History 38 (2011), 2, pp. 243-280; idem: The Usable Past in the 
Lemberg’s Armenian Community Struggle for Equal Rights, 1578-1654, in: Erika Kuijpers, Judith Poll-
mann et al. (eds.): Memory before Modernity. Practices of Memory in Early Modern Europe, Leiden – Boston 
2013, pp. 27-43.

42 Nadel-Golobič (as in footnote 4), pp. 345-388.
43 Aleksandr Garkavec: Tjurkskie jazyki na Ukraine: razvitie struktury [Turkic Languages in Ukraine: Dev-

elopment of the structure], Kiev 1988.
44 Myron Kapral: Urzędnicy miasta Lwowa w XIII-XVIII wieku [The Officials of the City of Lviv in the Thi-

rteenth to Eighteenth Centuries], Toruń 2008, pp. 357-361. On this institution, see also Andrzej Janeczek: 
Tłumacz lwowski. Z zagadnień komunikacji językowej w wieloletnicznym mieście późnego średniowiecza 
[The Interpreter of Lviv. Problems of Communication in a Multi-ethnic City of the late Middle Ages], in: 
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the benefit of the city. Furthermore, the interpreter was to observe possible spying ac-
tivities of these merchants, thereby engaging in so-called counterintelligence activities. 
Some of the renowned Armenian interpreters from Lviv were appointed as interpreters 
at the Royal Court and they performed various diplomatic missions, primarily to the 
Ottoman Empire, as Polish envoys.45

A small number of documents written in Armeno-Kipchak by Lviv Armenians have 
been preserved until today. From the second half of the fifteenth century to the begin-
ning of the sixteenth century, the Armenians of Lviv even used the Armenian Statute 
from the twelfth and thirteenth centuries, written in Armeno-Kipchak. When King Si-
gismund I of Poland ordered them to translate it, they could choose between Latin and 
Ruthenian. In 1519, the king approved this legal document in its Latin translation.46 
However, at the end of the sixteenth century Latin no longer sufficed for a good com-
prehension by Armenians of the document’s contents. In the meantime, they had been 
subject to a growing influence of Polish culture, and the Armenian Statute was finally 
translated into Polish in 1601. The first book in Armeno-Kipchak ever to be printed 
was “The Psalms of David,” published in Lviv by Ovanes (Hovhannes) Karmatanianc 
in 1616.47 Moreover, it was the first print in any of the Turkic languages as well, as the 
printing of books was banned in the Ottoman Empire until 1729. The Karmatanianc 
printing house in Lviv published another book in Old Armenian (Grabar) in 1618, but 
ceased to exist afterwards. In the Armenian courts, which were headed the city’s Vogt 
and the Armenian elders, litigation was conducted in Latin before the use of Polish 
gained momentum. From the second half of the sixteenth century to the first half of the 
seventeenth century, only the books of the spiritual Armenian Court were still written in 
Armeno-Kipchak. However, a linguistic examination of these books reveals the grad-
ual increase of Slavic elements (Polish and Ruthenian) in the language used therein.48

The Armenian Church’s adoption of the Union with the Roman Catholic Church in 
1630 and especially the establishment of a College for the teaching of Grabar by the 
Congregation of Teatinians in 1665 paradoxically accelerated the cultural and language 
assimilation of Armenians in Lviv. With the wealthiest and most influential members 
of this community joining the Polish gentry, the number of Armenians in the city de-
creased, as did their significance in the economic life of the Commonwealth.

 Andrzej Karpiński, Edward Opaliński et al. (eds.): Gospodarka, społeczeństwo, kultura w dziejach nowo-
żytnych: Studia ofiarowane Pani Profesor Marii Boguckiej, Warszawa 2010, pp. 203-222.

45 Sadok Barącz: Żywoty sławnych Ormian w Polsce [The Lives of Famous Armenians in Poland], Lwów 
1856. 

46 Myron Kapralʼ (ed.): Pryvileї nacional’nych hromad mista L’vova XIV-XVIII st. [Privileges of national 
communities in the city of Lviv], Lʼviv 2000, pp. 189-248.

47 Jaroslav Daškevyč: Pervyj armjanskij knigopečatnik na Ukraine Ovannes Karmatanjanc [The First Arme-
nian Book Printer in Ukraine Hovhannes Karmatanianc], in: idem: Postati: Narysy pro dijačyv istoriї, polity-
ky, kul’tury, 2nd ed., L’viv 2007, pp. 88-98.

48 Edward Tryjarski: Zapisy sądu duchownego Ormian miasta Lwowa za lata 1625-1630 w języku ormiańsko-
-kipczackim [Records of the Spiritual Court of the Armenians of the City of Lviv for the Years 1625-1630 in 
the Armeno-Kipchak Language], Kraków 2010. See my review: Myron Kapralʼ: Novе džеrеl’nе vydannja 
z istoriї, movy ta kul’tury l’vivs’kych virmеn XVII st. [A New Edition of Sources on the History, Language, 
and Culture of Lviv Armenians in the Seventeenth Century], in: Schidnyj svit 3 (2011), pp. 235-237.
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***

In comparison with the other non-Catholic communities of fifteenth-century Lviv, the 
Jewish community was not yet significant. Its places of residence were geographically 
restricted to the ghetto located in the city centre, the Jewish Street, and to the suburbs 
on former princely territory (Pidzamče).49 Only at the beginning of the sixteenth centu-
ry, when huge waves of migrants left Western Europe due to oppression and persecu-
tion, did the presence of Jews in the city gradually increase. These settlers carried with 
them a dialect comprised of High South German with Hebrew and Aramaic inclusions 
(Yiddish), which in Central and Eastern Europe would receive peculiar cultural and 
linguistic forms for many centuries to come. The Jews of Lviv were a consolidated and 
closed national and religious community. While they were denied the rights the Mag-
deburg Law granted to burghers, Jews enjoyed legal autonomy within the entire Polish 
state, delegating their representatives to the Council of Four Lands, which served as 
a real parliament for the Jews of Poland. In Lviv, Jews established their own insti-
tutions and courts, and they erected synagogues, schools, and hospitals.50 Adhering 
to a non-Christian religion, living according to their own laws, mainly inhabiting the 
ghettos, and conversing in a non-Slavic language in everyday life, Jews did not face 
the same amount of assimilation pressure that other nations were subject to. It was only 
during the few years of pogroms that the number of Jews converting to the Christian 
faith slightly increased51, with most of them becoming Catholics, but some convert-
ing to Orthodoxy. In order to achieve economic success, Jews had to learn not only 
commercial languages, which were in use along the major routes of international trade 
(such as German, Italian, and Turkish) but also the languages of the local populations 
(such as Polish and Ruthenian). These were languages with which Jews often came into 
contact in the course of their daily trading activities, and through the distribution and 
sale of imported or manufactured goods. However, with the Jewish population of Lviv 
growing in the seventeenth and eighteenth centuries, many Jews (primarily women) 
who lived within the closed environment of the ghetto did not have much contact with 
their Christian neighbours, and therefore there was no need for them to study their 
languages. It was not the municipal authorities, but the “kahal” that, for the Jews, rep-
resented the alpha and omega of all power[...]; it was the highest trade, tax, and school 
authority and also their police.”52 

In the second half of the sixteenth century, the Jewish community of Lviv saw 
an influx of new wealthy settlers known as Sephardic Jews, who had left Spain af-
ter the expulsion of the Moors and who had previously settled in Turkish and Italian 
cities. These Hispanic Jews were a small but rich group who carried on large-scale 
commercial activities in the Eastern trade. In Lviv, they encountered competition with 

49 On the topography of the Jewish quarter of Lviv, see: Majer Bałaban: Dzielnica żydowska, jej dzieje i 
zabytki [The Jewish Quarter, its History and Monuments], Lwów 1909. 

50 The Jewish history of early modern Lviv is fully described in Bałaban, Żydzi lwowscy (as in footnote 6).
51 On conversions in the Jewish communities of the Polish Commonwealth, see Jakub Goldberg: Żydowscy 

konwertyci w społeczeństwie staropolskim [Jewish Converts in Old Polish Society], in: Społeczeństwo 
staropolskie 4 (1986), pp. 195-248.

52 Bałaban, Żydzi lwowscy (as in footnote 6), p. xix.
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the local Ashkenazi Jews and, obviously, cultural and linguistic rejection, too, which 
finally caused Sephardic Jews to move away from the city before the beginning of the 
seventeenth century.53

The accumulated wealth of Lviv Jews allowed them to turn the city into an out-
standing centre of Jewish culture on a Europe-wide scale. A number of renowned rabbis 
created a remarkable school for the study of the Talmud in Lviv. One of these, Lublin 
Talmudist Rabbi Yeshua Falk (Joshua ben Alexander HaCohen Falk), who took up 
residence in the city in the second half of the sixteenth century, became the author of 
several famous works of Talmudic literature and left behind many disciples. Similar to 
members of other ethnoreligious communities in Early Modern Lviv, Jews were only 
occasionally exposed to their sacred language, which they applied when working with 
Talmudic texts written in Hebrew or when listening to it in synagogues, whereas Yid-
dish was their everyday vernacular.

Conclusions

Since the city of Lviv was founded, it continued to be a multilingual city in which many 
different languages could be heard. Situated at the crossroads of major trade routes, 
Lviv attracted the representatives of a number of ethnic and confessional groups. Over 
the centuries, the pre-eminence of one particular national group over the others passed 
from one community to another, as different lords ruled the city and as its cultural situ-
ation changed accordingly. While Ruthenians prevailed in the princely period, from the 
middle of the fourteenth century Lviv was mainly under German influence, followed 
by Polish dominance from around the sixteenth century. However, in none of these pe-
riods was any one nation or language imposed solely on the cultural sphere of the city. 
However, the language of the community that was in political and cultural dominance 
at a given time became the lingua franca, known and spoken by most of the city’s 
inhabitants. It primarily served as the language of the exchange of economic, cultural 
and technical experience. Without a doubt, commanding the dominant language opened 
up better chances of social advance and economic benefits, especially for representa-
tives of the non-Catholic national communities. In addition to religious conversion, 
language assimilation became an important factor in cultural integration both within 
Catholic communities (where Germans were Polonised) and in the framework of the 
urban community (where Ruthenians and Armenians were assimilated culturally and 
legally). Nevertheless, due to the corporatism and fragmentation of Lviv’s urban so-
ciety, the lack of a strong centralised power in the Polish-Lithuanian Commonwealth, 
the borderland status of Ruthenian territory, and recurrent waves of immigration to the 
city, no single language could ever function as an absolute tool of cultural and linguistic 
unification.

In the Late Middle Ages and the Early Modern Period, only the Jewish communi-
ty did not actively participate in cultural and linguistic exchange. While elements of 
cross-lingual exchange did exist in their spoken language (Yiddish), they were not as 

53 Ibidem, pp. 39-40.
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significant as in the Polish, Ruthenian or Armenian languages. Moreover, the direction 
of cross-lingual exchanges was not exclusively from the ruling Polish to the Ruthe-
nian or Armenian languages. As researchers have recognised, the Ruthenian language 
contains borrowings of Polish, German, Latin, and Oriental origin, obviously adopted 
through the mediation of Armeno-Kipchak. Given the unique character of a multicul-
tural city, multiple language skills were often necessary for economic success and the 
acquisition of high social status. At court, the citizens of Lviv were to use Polish, at 
suburban markets they would use Ruthenian, in international trade contacts they would 
use Turkish or German, and in secondary education or college they had to use Latin. 
The co-existence of “high” and “low” culture was a typical feature of the medieval 
and early modern worldview. At the linguistic level, this was reflected by the duality 
of sacred and vernacular languages (Latin and Polish for Poles, Church Slavonic and 
common Ruthenian for Ruthenians (Ukrainians), Grabar and Armeno-Kipchak for Ar-
menians, Hebrew and Yiddish for Jews).

The long-lasting co-existence of different cultures, traditions, and languages in 
Lviv, as in all of Central and Eastern Europe, gave rise to multilingualism, linguistic 
diversification, the enrichment of vocabularies and lexical forms, etc. However, there 
was a downside to this diversity of cultures and languages. While some cultures and 
languages benefitted, others left their traces only in the form of written documents and 
material artefacts, as was the case with Armeno-Kipchak.
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Wer benötigte einen Dolmetscher im  
spätmittelalterlichen Lemberg?  

Sprachen und Kommunikation in einer  multiethnischen Stadt

von

Andrzej Janeczek

Urbanisierung und ethnische Differenzierung sind miteinander verbundene Phänome-
ne. Diese überall auftretende Wechselbeziehung kann man in verschiedenen Epochen 
und Kulturkreisen beobachten, und am Beispiel der großen Städte tritt sie besonders 
markant auf. Metropolen sind in der Regel multiethnische und multikulturelle Städte. 
Dieser Zustand ist vor allem die Folge der Attraktivität des städtischen Lebens, des 
Einflusses dieser Zentren auf ihre Umgebung, also Folge ihrer Gravitationskraft. Die 
Migrationsströme treten in stark urbanisierter Umgebung konzentriert auf, und je größer 
die Stadt, umso breiter präsentiert sich die Liste der Gebiete, aus der die Immigranten 
stammen, und umso verschiedenartiger ist ihre Zusammensetzung. Zur Vertiefung der 
Unterschiede in der städtischen Gesellschaft trägt das intensive wirtschaftliche  Leben 
bei. Der Fernhandel bringt Gruppen fremder Kaufleute in die Stadt und vergrößert so 
den Komplexitätsgrad um fremde und manchmal exotische ethnische Kategorien. Ei-
nen zusätzlichen Differenzierungsfaktor bringt die Lage der Stadt in Grenzregionen 
mit sich; die gesellschaftliche Struktur der Stadt nimmt die ethnische Prägung des Hin-
terlandes auf, obwohl die ethnische Zusammensetzung des Zentrums keinesfalls eine 
einfache Replik der Verhältnisse in seiner Umgebung sein muss.1 

Das spätmittelalterliche Lemberg verfügte über alle Merkmale, die für die Entste-
hung einer städtischen Gesellschaft mit großer sozialer und ethnischer Differenzierung 
notwendig waren. Lemberg war – gemessen an mitteleuropäischen Verhältnissen – eine 
relativ große Stadt, ein Zentrum des Großhandels, und erlebte eine Phase prosperieren-
der Entwicklung, was Ankömmlinge aus manchmal sehr entfernten Ländern anzog. Die 
Stadt war geografisch an einer ethnischen, der polnisch-ruthenischen Grenze gelegen, 
die zugleich die Grenze des katholischen und orthodoxen Glaubens und der lateinischen 
und byzantinischen Zivilisation war. Innerhalb ihrer Mauern und in den Vorstädten leb-
ten nebeneinander Deutsche, Polen, Armenier, Juden und Ruthenen ebenso wie Karäer, 
Tataren, Italiener, Griechen, Moldawier, Ungarn, Tschechen und, vom 16. Jahrhundert 
an, auch Schotten. Unter den genannten ethnischen Gruppen waren die  ersten fünf die 

1 Die Verstädterung iure Theuthonico, die in Rotreußen im späten Mittelalter stattfand, wird in folgender Lite-
ratur charakterisiert: Christophe v. Werdt: Stadt und Gemeindebildung in Ruthenien. Okzidentalisierung der 
Ukraine und Weißrusslands im Spätmittelalter und in der Frühen Neuzeit, Wiesbaden 2006; Andrzej Jane-
czek: Faktorie, powiaty i dwory. Trzy sfery miejskiego ruchu lokacyjnego na Rusi Czerwonej (XIII-XV wiek) 
[Drei Sphären einer städtischen Lokationsbewegung in Rotreußen (13.-15. Jahrhundert)], in: Cezary Buśko, 
Mateusz Goliński u. a. (Hrsg.): Procesy lokacyjne miast w Europie Środkowo-Wschodniej, Wrocław 2006, 
S. 421-445; ders.: Die Modernisierung der Städte Rutheniens. Die Reformen des 14.-16. Jahrhunderts, in: 
Eduard Mühle (Hrsg.): Rechtsstadtgründungen im mittelalterlichen Polen, Köln 2011, S. 355-371.
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größten und am zahlreichsten repräsentiert; sie waren als Gemeinschaften organisiert 
und sie stellten gemeinsam den Kern der Einwohner Lembergs dar. 

Diese Menschen hatten eine unterschiedliche Herkunft, benutzten verschiedene 
Sprachen, wurden durch andere Sitten erzogen und durch viele Kulturattribute getrennt. 
Geteilt und geeinigt wurden sie durch die Religion und den ihnen dadurch zugeschrie-
benen Rechtsstatus.2 Dieser Status bestimmte die Zugehörigkeit entweder zur städti-
schen Hauptgemeinde (der katholischen) oder zu einer der Minderheitsgemeinden: der 
armenischen, orthodoxen oder jüdischen. Die Untersuchung der Frage, wie eine so tief 
und in verschiedener Hinsicht geteilte Gesellschaft als ein einheitlicher Organismus zu 
funktionieren vermochte, verlangt die Thematisierung des Kommunikationsproblems 
in der Gesellschaft, die Frage nach der sprachlichen Kommunikation.3 Es ist zu fragen, 

2 Das Problem der multikulturellen Struktur der Städte in Rotreuβen fand allgemeine wie detaillierte Darstel-
lungen: Christophe v. Werdt: Halyč-Wolhynien – Rotreußen – Galizien: Im Überlappungsgebiet der Kul-
turen und Völker, in: Jahrbücher für Geschichte Osteuropas 46 (1998), 1, S. 69-99; Thomas Wünsch: Ost-
siedlung in Rotrußland vom 14.-16. Jahrhundert – Problemaufriss für die kulturgeschichtliche Erforschung 
eines Transformationsprozesses in Ostmitteleuropa (mit besonderer Berücksichtigung der terra Halicz), in: 
Österreichische Osthefte 41 (1999), 1, S. 47-82; Jacek Krochmal: Ethnic and Religious Integration and 
Segregation in Przemyśl, 1350-1600, in: Thomas Wünsch, Andrzej Janeczek (Hrsg.): On the Frontier of 
Latin Europe. Integration and Segregation in Red Ruthenia, 1350-1600, Warsaw 2004, S. 193-210; Myron 
Kapral: Legal Regulation and National (Ethnic) Differentiation in Lviv, 1350-1600, ebenda, S. 211-228; 
Jerzy Motylewicz: Ethnic Communities in the Towns of the Polish-Ukrainian Borderland in the Sixteenth, 
Seventeenth, and Eighteenth Centuries, in: Christopher Hann, Paul Robert Magocsi (Hrsg.): Galicia: A 
Multicultured Land, Toronto 2005, S. 36-51; Olha Kozubska-Andrusiv: „… propter disparitatem linguae 
et religionis pares ipsi non esse“. Minority Communities in Medieval and Early Modern Lviv, in: Derek 
Keene, Balázs Nagy u. a. (Hrsg.): Segregation – Integration – Assimilation. Religious and Ethnic Groups in 
the Medieval Towns of Central and Eastern Europe, Farnham 2009, S. 51-66; Andrzej Janeczek: Ethnische 
Gruppenbildungen im spätmittelalterlichen Polen, in: Thomas Wünsch, Alexander Patschowsky (Hrsg.): 
Das Reich und Polen. Parallelen, Interaktionen und Formen der Akkulturation im hohen und späten Mittel-
alter, Ostfildern 2003, S. 401-446; ders.: Towns on the Frontier – the Frontier in Towns. Multiethnic Urban 
Communities in Red Ruthenia in Late Middle Ages, in: Quaestiones Medii Aevi Novae 16 (2011), S. 235-264.

3 Mit dieser Problematik befassten sich zwei frühere Studien, die hier teilweise verwendet wurden: Andrzej 
Janeczek: Tłumacz lwowski. Z zagadnień komunikacji językowej w wieloetnicznym mieście późnego śred-
niowiecza [Aus den Problemen sprachlicher Kommunikation in einer multiethnischen Stadt des späten Mit-
telalters], in: Andrzej Karpiński, Edward Opaliński u. a. (Hrsg.): Gospodarka, społeczeństwo, kultura w 
dziejach nowożytnych. Studia ofiarowane Pani Profesor Marii Boguckiej, Warszawa 2010, S. 203-222; ders.: 
Urban Communes, Ethnic Communities, and Language Use in Late Medieval Red Ruthenian Towns, in: 
Anna Adamska, Marco Mostert (Hrsg.): Uses of the Written Word in Medieval Towns. Medieval Ur-
ban Literacy II, Turnhout 2014, S. 19-35. – Einige Beispiele anderer Studien aus dem Bereich sprachlicher 
Kommunikation in den Städten Mitteleuropas: Arne Ziegler: Städtische Kommunikationspraxis im Spät-
mittelalter. Historische Soziopragmatik und historische Textlinguistik, Berlin 2003; Jörg Meier: Städtische 
Kommunikation in der Frühen Neuzeit. Historische Soziopragmatik und historische Textlinguistik, Frankfurt 
am Main 2004; Ján Doruľa: Používanie slovenského jazyka v mestách v 15.-18 storočí [Die Verwendung 
der slowakischen Sprache in Städten im 15.-18. Jahrhundert], in: Richard Marsina (Hrsg.): Národnostný 
vývoj miest na Slovensku do roku 1918, Martin 1984, S. 163-173; Hana Jordánkova, Ludmila Sulitková: 
Etnická příslušnost a jazyková komunikace obyvatel Brna ve středověku a raném novověku [Die ethnische 
Zugehörigkeit und die sprachliche Kommunikation der Bürger von Brünn in Mittelalter und früher Neuzeit], 
in: Olga Fejtová, Václav Ledvinka u. a. (Hrsg.): Národnostní skupiny, menšiny a cizinci ve městech: Praha: 
mesto zpráv a zpravodajství, Praha 2001, S. 37-57; Tiina Kala: Languages in a Medieval North European 
City: An Example from Medieval Tallinn, in: Outi Merisalo (Hrsg.): Frontiers in the Middle Ages, Lou-
vain-la-Neuve 2006, S. 587-603; Anna Adamska: Away with the Germans and Their Language? Linguistic 
Conflict and Urban Records in Early Fourteenth-Century Cracow, in: Adamska/Mostert, Uses of the Written 
Word (wie Anm. 3), S. 65-85; Arnved Nedkvitne: Linguistic Tensions between Germans and Natives in 
Scandinavia Compared to Eastern Europe, ebenda, S. 87-97. Neuste Studiensammlungen zum Thema des 
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auf welche Art und Weise sich diese Menschen in verschiedenen Lebenslagen verstän-
digten, wie man einen Vergleich oder einen Handelsvertrag abschloss, wie Geschäfte 
abgewickelt wurden, wie auf dem Marktplatz gefeilscht wurde, wie man vor einem 
Gericht auftrat oder wie man sich in einer Behörde mit den Beamten unterhielt. Wie 
wurde ferner im privaten Kreis eine Unterhaltung geführt, im eigenen Haus oder mit 
dem Nachbarn, wie kamen die beiläufigen Gespräche auf der Straße zustande?4

In der katholischen Gemeinde wetteiferten zwei Vernakulärsprachen miteinander: 
die deutsche, genauer die mittelhochdeutsche Sprache im ostmitteldeutschen Dialekt 
und die polnische. Zunächst dominierte die deutsche Sprache, was seinen Grund in der 
Mehrzahl der Deutschen in der Führungsschicht hatte.5 Deutsch war, auch in seiner 
Schriftform, die Sprache der Öffentlichkeit, der Behörden und Gerichte. Als Sprache 
der städtischen Kanzlei wurde es allmählich, im Laufe des 15. Jahrhunderts, durch 
das Lateinische, nicht durch das Polnische verdrängt. Das Polnische begann man als 
Amtssprache erst ab der Mitte des 16. Jahrhunderts zu verwenden, aber vorläufig noch 
in kleinem Umfang. Der Rückgang des Gebrauchs der deutschen Sprache war auf de-
mografische und kulturelle Prozesse zurückzuführen, auf ein graduelles Versiegen der 
deutschen Immigration und die Polonisierung der früher angekommenen Familien. Die 
Etappen dieses Prozesses werden gut illustriert am Beispiel der Wahl der Predigtspra-
che, bei Predigten, die in der Lemberger Kathedrale (und der Pfarrkirche zugleich) 
gehalten wurden. Im 15. Jahrhundert wurde simultan gepredigt, auf Deutsch und auf 
Polnisch, von zwei separaten Kanzeln. Anfang des 16. Jahrhunderts jedoch stellte der 
deutsche Prediger seine Aktivität ein.6

mittelalterlichen Multilingualismus: D. A. Trotter (Hrsg.): Multilingualism in Later Medieval Britain, Cam-
bridge 2000; Keith Busby, Christopher Kleinhenz (Hrsg.): Medieval Multilingualism. The Francophone 
World and Its Neighbours, Turnhout 2011; Judith A. Jefferson, Ad Putter (Hrsg.): Multilingualism in 
Medieval Britain (c. 1066-1520). Sources and Analysis, Turnhout 2013.

4 Über den städtischen, spezifischen Kommunikationsraum siehe z. B.: Jörg Oberste (Hrsg.): Kommunikation 
in mittelalterlichen Städten, Regensburg 2007; Irmgard Christa Becker (Hrsg.): Die Stadt als Kommunika-
tionsraum, Ostfildern 2011. 

5 Über die Verwendung der deutschen Sprache in den Städten Mitteleuropas außerhalb der deutscher Länder: 
Maksymilian Kawczyński: Badania nad językiem zapisków niemieckich z czternastego wieku, ogłoszonych 
w najstarszych księgach i rachunkach miasta Krakowa [Forschungen zur Sprache der deutschen Inschrif-
ten im 14. Jahrhundert, die in den ältesten Büchern und Rechnungen der Stadt Krakau publiziert wurden], 
Kraków 1883; Heinrich Anders: Das Posener Deutsch im Mittelalter, Wilno 1938; Zdeněk Masařík: Die 
mittelalterliche deutsche Kanzleisprache Süd- und Mittelmährens, Brno 1966; Józef Wiktorowicz: System 
fonologiczny języka niemieckiego ksiąg miejskich Krakowa w XIV wieku [Das phonologische System der 
deutschen Sprache in den Krakauer Stadtbüchern im 14. Jahrhundert], Warszawa 1981; Józef Grabarek: Die 
Sprache des Schöffenbuches der Alten Stadt Toruń, Rzeszów 1984; Ingmar ten Venne: Stadtsprache oder 
Stadtsprachen: zur Sprachlichkeit Danzigs im späten Mittelalter, in: Niederdeutsches Jahrbuch 121 (1998), 
S. 59-84; András Vizkelety: Die deutsche Sprache und das deutsche Schrifttum im ungarischen Mittelalter, 
in: Anna Adamska, Marco Mostert (Hrsg.): The Development of Literate Mentalities in East Central Eu-
rope, Turnhout 2004, S. 277-287; Ralf G. Päsler: Zur Sprachensituation im Deutschordensland Preußen. Ein 
Problemaufriss, in: Luise Czajkowski, Corinna Hoffmann u. a. (Hrsg.): Ostmitteldeutsche Schreibsprachen 
im Spätmittelalter, Berlin 2007, S. 93-107.

6 Józef Skoczek: Kwestia języka kazań lwowskich w w. XIII-XVI [Die Frage der Sprache der Lemberger 
Predigten im 13.-16. Jahrhundert], in: Przegląd Teologiczny 7 (1927), 4, S. 337-377.
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Die Ruthenen verständigten sich in der ruthenischen Sprache (Mittelukrainisch), 
während sie in der Liturgie das Kirchenslawische benutzten.7 Als nach dem Fall des 
Fürstentums Halitsch-Wolhynien ein Teil dieser Länder, nämlich Rotreußen, an die 
Polnische Krone angeschlossen wurde, blieb die ruthenische Sprache trotz des politi-
schen Umbruchs weiterhin im öffentlichen Leben in Gebrauch. In dieser Sprache wur-
den – anfangs gleich oft wie auf Lateinisch – die königlichen Dokumente ausgestellt 
und ebenso die Dokumente der lokalen Beamten. In diese Sprache wurden die polni-
schen Gesetzbücher übersetzt.8 Die ruthenische Sprache schaffte es jedoch nicht, in die 
Praxis jener Institutionen Eingang zu finden, die in Rotreußen neu waren; dies betrifft 
die nach 1433 nach dem polnischen Muster organisierten Gerichte, die Organe der ade-
ligen Selbstverwaltung und die städtischen Ämter. Die Ruthenen entwickelten als eth-
nische Gemeinschaft keine Form der Autonomie, weshalb auch in den Städten keinerlei 
Kanzleidokumente in dieser Sprache ausgefertigt wurden; zumindest ist hierüber nichts 
bekannt. Die Gerichtsprozesse, bei denen Ruthenen auftraten, ihre Willenserklärungen 
oder Geschäftsverträge wurden in die Stadtbücher in der Sprache eingetragen, in der 
diese Bücher üblicherweise geführt wurden, d. h. entweder auf Deutsch oder auf La-
tein. Kanzleien der Großstädte beschäftigten zwar noch im 15. Jahrhundert ruthenische 
Schreiber (reussischer schreibir, Ruthenice scripture scriba), diese nahmen jedoch kei-
ne Eintragungen in die Stadtregister vor. Bei ihnen ging es, wie man meint, vor allem 
um die Fähigkeit, lesen zu können und Korrespondenz zu führen. Das Haupthindernis 
war nicht die Sprache selbst. Das gesprochene Ruthenisch war für jeden, der Polnisch 
konnte, verständlich; Schwierigkeiten bereitete dagegen die Schriftsprache, da das 
Alphabet außerhalb der ruthenischen Kreise vollkommen kryptisch erschien. In der 
städtischen Öffentlichkeit Rotreußens war die geschriebene ruthenische Sprache unbe-
kannt; ihr Gebrauch war ausschließlich auf die innere, private und religiöse Sphäre des 
orthodoxen Glaubens beschränkt. Ganz anders war es im Großfürstentum Litauen, wo 

7 Alexanser Issatchenko: Geschichte der russischen Sprache, Bd. 1, Heidelberg 1980; Klaus Dietrich 
Seemann: Loquendum est Russice et scribendum est Slavonice, in: Russia Mediaevalis 5 (1984-1986), S. 
103-136; Simon Franklin: Literacy and Documentation in Early Medieval Russia, in: Speculum 60 (1985), 
S. 1-38; Michael Moser: Čto takoe ‚prostaja mova‘?, [Was ist die „einfache Sprache“?] in: Studia Slavica 
Hungarica 47 (2002), 3-4, S. 221-260; ders.: Mittelruthenisch (Mittelweißrussisch und Mittelukrainisch): Ein 
Überblick, in: Studia Slavica Hungarica 50 (2005), 1-2, S. 125-142; Andrii Danylenko: On the Name(s) 
of the Prostaja Mova in the Polish-Lithuanian Commonwealth, in: Studia Slavica Academiae Scientiarum 
Hungaricae 51 (2006), 1-2, S. 97-121. Vgl. Stanisław Ptaszycki: Zewnętrzne dzieje języków ruskich w 
granicach dawnej Rzeczypospolitej [Die innere Geschichte der ostslavischen Sprachen in den Grenzen des 
alten Polen-Litauens], in: Język polski i jego historia z uwzględnieniem innych języków na ziemiach polskich, 
Bd. 2, Kraków 1915, S. 344-365.

8 Adam Vetulani, Stanisław Roman: Średniowieczny ruski przekład statutów ziemskich Kazimierza Wiel-
kiego i Władysława Jagiełły [Eine mittelalterliche ruthenische Übersetzung der Landesstatuten Kasimirs III. 
und Władysław Jagiełłos], Wrocław 1950; Stanisław Roman: Przepisy prawa polskiego w rękopisie supra-
skim z początku XVI wieku [Die Bestimmungen des polnischen Rechts in der Handschrift von Supraśl aus 
den Anfängen des 16. Jahrhunderts], in: Czasopismo Prawno-Historyczne 17 (1965), 1, S. 75-101; Adam 
Wandas: Język staroruskiego przekładu polskich statutów ziemskich Kazimierza Wielkiego i Władysława 
Jagiełły [Eine altruthenische Übersetzung der polnischen Landesstatuten Kasimirs III. und Władysław Jagieł-
łos], Wrocław 1966; Juliusz Bardach: Ruskie przekłady polskich statutów ziemskich XIV i początku XV w. 
[Ruthenische Übersetzungen der polnischen Landesstatuten des 14. und des Anfangs des 15. Jahrhunderts], 
in: Studia z dziejów państwa i prawa polskiego, Bd. 3, Łódź 1999, S. 7-24.
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die ruthenische Sprache die Öffentlichkeit des ganzen Staates eroberte.9 Dabei kam die 
kirchenslawische Sprache, entstanden auf der Basis einer fremden, mazedonisch-bul-
garischen Grundlage, die jedoch als „die eigene“ betrachtet wurde, die sich einer hohen 
Wertschätzung in liturgischen und literarischen Texten erfreute, vollkommen aus dem 
aktiven Gebrauch.

Die Armenier durchliefen noch vor ihrer Migration nach Rotreußen in den Städ-
ten der Goldenen Horde einen Prozess der sprachlichen Assimilation an die türkische 
Gruppe. Sie benutzten zur mündlichen und schriftlichen Verständigung Kiptschakisch, 
das zu einer Gruppe der türkischen Sprachen gehört und das die Armenier selbst ta

tarça nannten, unter Gebrauch des armenischen Alphabets. (Alt-)Armenisch (grabar), 
genannt auch Kirchenarmenisch, benutzte man nur in der Liturgie und in den Texten 
der Gelehrten.10 Die erhaltenen schriftlichen Eintragungen, die von der Aktivität der 
Organe der armenischen Autonomie zeugen – in Form von Gerichtsbüchern, Akten der 
Zivilverfahren, Eheverträgen und Testamenten –, stammen erst aus dem 16. Jahrhun-
dert. Zwei andere Rechts- und Glaubensgemeinschaften, die sporadisch in den Städten 
Rutheniens auftraten, Karäer und Tataren, benutzten aktiv einige gesprochene Varian-
ten des Kiptschakischen, das der von den Armenier gebrauchten Sprache nahestand.11

9 Władysław Kuraszkiewicz: Gramoty halicko-wołyńskie XIV-XV wieku. Studium językowe [Gali-
zisch-wolhynische Urkunden aus dem 14.-15. Jahrhundert. Sprachwissenschaftliche Studie], in: ders.: Ru-
thenica. Studia z historycznej i współczesnej dialektologii wschodniosłowiańskiej, Warszawa 1985, S. 1-7; 
Christian S. Stang: Die westrussische Kanzleisprache des Grossfürstentums Litauen, Oslo 1935; ders.: Die 
altrussische Urkundensprache der Stadt Polozk, Oslo 1939; Bohdan Strumins’kyj: The Language Question 
in the Ukrainian Lands before the Nineteenth Century, in: Riccardo Picchio, Harvey Goldblatt (Hrsg.): 
Aspects of the Slavic Language Question, Bd. 2, New Haven 1984, S. 9-47; Leszek Bednarczuk: La com-
munauté linguistique du Grand Duché de Lituanie, in:  Linguistica Baltica 2 (1993), S. 5-13; ders.: Languages 
in Contact and Conflict on the Territory of the Grand Duchy of Lithuania, in: Acta Baltico-Slavica 37 (2013), 
S. 19-39; Hubert Łaszkiewicz: Le Latin et le Ruthène face aux langues vernaculaires sur le territoire du 
Royaume de Pologne et du Grand-Duché de Lituanie aux XIVe et XVe siècles, in: Adamska/Mostert, De-
velopment (wie Anm. 5), S. 269-276; Pietro U. Dini: Views on Languages and Polyglossia in the Grand 
Duchy of Lithuania according to Johannes Stobnica’s Epitoma Europe (1512), in: Vyacheslav V. Ivanov, 
Julia Verkholantsev (Hrsg.): Speculum Slaviae Orientalis. Muscovy, Ruthenia and Lithuania in the Late 
Middle Ages, Moscow 2005, S. 36-43; Christiane Schiller: Sprachgrenzen – Sprachen im Grenzraum. 
Sprachverhältnisse im Großfürstentum Litauen, in: Klaus Herbers, Nikolas Jaspers (Hrsg.): Grenzräume 
und Grenzüberschreitungen im Vergleich: der Osten und der Westen des mittelalterlichen Lateineuropa, Ber-
lin 2007, S. 280-289; Andrii Danylenko: Linguistic and Cultural Border Crossings in the Grand Duchy of 
Lithuania or, Can the Grand Duchy of Lithuania Be Defined as a Sprachareal?, in: Daniel Petit, Claire Le 
Feuvre u. a. (Hrsg.): Langues baltiques, langues slaves, Paris 2011, S. 141-173.

10 Tadeusz Kowalski: Wyrazy kipczackie w języku Ormian polskich [Kipčak-Ausdrücke in der Sprache der 
polnischen Armenier], in: Myśl Karaimska 12 (1937-1938), S. 27-40; Edward Tryjarski: Ze studiów nad 
rękopisami i dialektem kipczackim Ormian polskich [Aus Studien zu Handschriften und dem Kipčak-Dialekt 
der polnischen Armenier], in: Rocznik Orientalistyczny 23 (1960), 2, S. 7-55; Yaroslav R. Dachkévytch: 
Who Are Armeno-Kipchaks? On the Ethnical Substrate of the Armenian Colonies in the Ukraine, in: Revue 
des Études Arméniennes, N. S. 16 (1982), S. 357-416; Krzysztof Stopka: Migracje a przemiany tożsamości 
ormiańskiej w średniowiecznej Europie Wschodniej [Migrationen und Wechsel der armenischen Identität im 
mittelalterlichen Osteuropa], in: Maciej Salamon, Jerzy Strzelczyk (Hrsg.): Wędrówka i etnogeneza w 
starożytności i średniowieczu, Kraków 2004, S. 355-365; ders.: Kultura religijna Ormian polskich (struktury 
i stosunki kościelno-publiczne) [Die religiöse Kultur der polnischen Armenier (Strukturen und Beziehungen 
zwischen Kirche und Öffentlichkeit)], in: Halina Manikowska, Wojciech Brojer (Hrsg.): Animarum cul-
tura. Studia nad kulturą religijną na ziemiach polskich w średniowieczu, Bd. 1, Warszawa 2008, S. 229-270.

11 Jan Tyszkiewicz: Tatarzy na Litwie i w Polsce. Studia z dziejów XIII-XVIII w. [Tataren in Litauen und 
Polen. Eine Studie zur Geschichte des 13.-18. Jahrhunderts], Warszawa 1989, S. 150 ff.; Andrii Danylenko: 
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Die Besonderheit der jüdischen Gemeinden war von dem eigentümlichen Rechtssta-
tus bestimmt, von der mosaischen Religion und der mit ihr verbundenen Tradition, den 
Ritualen und Bräuchen – aber nicht von der Sprache. Die Juden verwendeten in der 
zwischenmenschlichen Kommunikation Jiddisch, eine Sprache, die von der Lexik des 
Mittelhochdeutschen geprägt war. Im mittelalterlichen Polen wurden sie als besondere, 
nicht katholische Verwandte der Deutschen wahrgenommen. Die Funktion der lingua 

sacra erfüllte Hebräisch, das jedoch nur in dieser Funktion Verwendung fand.12

Das Sprachenwirrwarr erreichte, besonders in den großen Städten Rotreußens, 
eine hohe Komplexitätsstufe. Im Falle Lembergs bestand die Mischung (ohne die ver-
schwindenden Gruppen der Tataren und Karäer zu berücksichtigen) aus fünf Verna-
kulärsprachen, vier Sprachen des höheren Rangs, von denen jede in einem anderen 
Kulturkreis verwurzelt war, aus vier einander ganz fremden Systemen der phonetischen 
Aufzeichnung (die Alphabete). Manche sprachliche Paare konnten von den Nutzern ge-
genseitig – wenn gesprochen – leicht verstanden werden; so war es zweifellos im Falle 
des Polnischen und Reußischen, wahrscheinlich im Fall des Kiptschakisch-Armeni-
schen und Kiptschakisch-Karaimischen. Auch einfache Mitteilungen in der deutschen 
Sprache und in Jiddisch mussten die gegenseitige Verständigung nicht verhindern. Je-
doch war die schriftliche Form dieser Sprachen bereits vollkommen hermetisch; das 
Lesen der armenischen Schrift oder des Hebräischen in der von den Juden und Karäern 
verwendeten Form (die Karäer verwendeten gelegentlich auch das arabische Alphabet) 
oder der kyrillischen Schrift der Ruthenen verlangte verschiedene Alphabetkenntnisse, 
wobei diese Alphabete vollkommen abgeschiedene grafische Systeme darstellten.

In Lebensbereichen wie der Religion oder dem eigenen Gerichtswesen überschrit-
ten die Armenier oder Juden (und mit ziemlicher Sicherheit auch die Karäer) bei den 
sprachlichen Kontakten die Grenzen der Glaubens- und Rechtsgemeinden nicht, wur-
den also nicht zum Gebrauch von Fremdsprachen gezwungen. Lediglich die katholi-
sche Gruppe, die in dieser Hinsicht sehr uneinheitlich war, hatte mit Schwierigkeiten 

On the Language of Early Lithuanian Tatars or, Have Lithuanian Tatars Ever Written in Ukrainian?, in: The 
Slavonic and East European Review 84 (2006), 2, S. 201-236; Omeljan Pritsak: Das Karaimische, in: Louis 
Bazin, Pertev Naili Boratav u. a. (Hrsg.): Philologiae Turcicae fundamenta, Bd. 1, Wiesbaden 1959, S. 318-
340; Ananiasz Zajączkowski: Karaims in Poland: History, Language, Folklore, Science, Warszawa 1961; 
Simon Szyszman: Das Karäertum. Lehre und Geschichte, Wien 1983; Dan Shapira: The Turkic Languages 
and Literatures of the East European Karaites, in: Meira Polliack (Hrsg.): Karaite Judaism. A Guide to 
its History and Literary Sources, Leiden 2003, S. 657-708; Stefan Gąsiorowski: Karaimi w Koronie i na 
Litwie w XV-XVIII wieku [Karäer in Polen und Litauen im 15.-18. Jahrhundert], Kraków – Budapeszt 2008, 
S. 401 ff.

12 Max Weinreich: History of the Yiddish Language, Bd. 1-2, Chicago 1980; Erika Timm: The Early History 
of the Yiddish Language, in: Christoph Cluse (Hrsg.): The Jews of Europe in the Middle Ages (Tenth to 
Fifteenth Centuries), Turnhout 2004, S. 353-363. Die Entstehung des Jiddischen ist zum Gegenstand einer 
regen Diskussion geworden. Paul Wexler stellte eine überraschende These über die Ausbildung einer östlichen 
Variante dieser Sprache in dem Milieu westslawischer Serben, mit der mehrheitlich deutschen Lexik, jedoch 
einer slawischen Phonetik, Semantik und Syntax, vgl. Paul Wexler: Yiddish – the Fifteenth Slavic Language. 
A Study of Partial Language Shift from Judeo-Sorbian to German, in: International Journal of the Sociology of 
Language 91 (1991), S. 9-150; ders.: Languages in Contact. The Case of Rotwelsch and the Two ‚Yiddishes‘, 
in: R. Po-chia Hsia, Hartmut Lehman (Hrsg.): In and Out of the Ghetto. Jewish-Gentile Relations in Late 
Medieval and Early Modern Germany, Cambridge 1995, S. 109-124. Zusammenfassung des Forschungsstan-
des: Ewa Geller: Spory o genezę języka jidysz [Streitigkeiten um die Genese der jiddischen Sprache], in: 
Ewa Geller, Monika Polit (Hrsg.): Jidyszland. Polskie przestrzenie, Warszawa 2008, S. 17-43.
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der gegenseitigen Verständigung innerhalb des eigenen Gemeinschaftslebens zu tun. 
Dagegen verlangten die breiter angelegten Kontakte des beruflichen und alltäglichen 
Lebens, das Auftreten vor einem fremden Gericht oder in den Stadtämtern wie auch 
andere, ähnliche Situationen – insbesondere bei Sprachen, die sich lexikalisch fremd 
waren – entweder Kenntnisse einer entsprechenden Sprache in einem situationsentspre-
chenden Umfang oder die Inanspruchnahme der Dienstleistungen eines Übersetzers.

Der Wissensstand über die Dolmetscher-Übersetzer und ihre Rolle im Prozess der 
sprachlichen Kommunikation im Mittelalter und in der Neuzeit ist sehr ungleichmäßig 
und hängt davon ab, welche der beiden Bedeutungen, die sich hinter diesen Worten 
verbergen, wir berücksichtigen wollen. In ihrer ersten Bedeutung meint das Wort „Dol-
metscher“ eine Person, die eine mündliche Übersetzung (simultan oder konsekutiv) 
vollbringt. Zur Benennung einer solchen Person werden in den westeuropäischen Spra-
chen Namen verwendet, die von dem lateinischen Wort interpres stammen (das deut-
sche Wort Dolmetscher hat eine andere Etymologie, auf die weiter unten eingegangen 
wird). Dieses Wort ist mit dem Begriff des Übersetzens, im Sinne des Erklärens, des 
Zugänglichmachens verbunden. Die zweite Bedeutung weist auf eine Person hin, die 
eine schriftliche Übersetzung erstellt, wobei die seit dem Humanismus verwendete Ter-
minologie, die wir in verschiedenen Sprachen finden (lat. translator, franz. traducteur, 
dt. Übersetzer, eng. translator, span. traductor) ihre Quellen in einem anderen semanti-
schen Kreis hat. Sie finden sich in einem semantischen Umfeld, das die Aktivitäten des 
Umlegens und Tragens (von einer Sprache in eine andere) enthält. Die Zweigleisigkeit 
der Namensentstehung spiegelt die Unterscheidung verschiedener Kategorien wider: 
der Kategorie eines Übersetzers, der schreibt, und der Kategorie eines Übersetzers, 
der spricht; eines solchen, der „die Feder gebraucht“, und eines solchen, der „mit der 
Zunge arbeitet“.13 Die Form der Übertragung – das Wort oder der Text – machte also 
den Unterschied, obwohl Situationen eintraten, in denen eine scharfe Abgrenzung zwi-
schen mündlichem oder schriftlichem Übertragen nicht möglich war. In mittelalterli-
chen Quellen sind beide Formen untrennbar; interpres heißt sowohl der Übersetzer als 
auch der Dolmetscher.

Bei diesen verschiedenen und heute in vielen Sprachen unterschiedenen Bedeutun-
gen schenkte man den Übersetzern als Autoren schriftlicher Übersetzungen weitaus 
mehr Aufmerksamkeit. Für die mündliche Übersetzung und deren Autoren interessierte 
sich die Mediävistik viel weniger. Die magere Literatur zu diesem Thema sammelt 
einige Dutzend Quellenberichte aus der Epoche, die über die Orte des Geschehens und 
die Umstände, in der die mündliche Übersetzung gemacht wurde, informieren, wie 
auch über die Personen, die diese Aktivität – zufällig oder professionell – ausübten.14 

13 Für eine falsche Übersetzung der Korrespondenz zwischen Rewal und Novgorod im Jahr 1403 sollte eine 
Strafe verhängt werden: „wer he erst unrecht getolket, men solde den tolke den tunge mit der wortelen af 
sniden“. Friedrich Georg von Bunge (Hrsg.): Liv-, Esth- und Curländisches Urkundenbuch, Bd. 4, Rewal 
1859, nr 1601; Wilhelm Stieda: Zur Sprachenkenntniss der Hanseaten, in: Hansische Geschichtsblätter 13 
(1884), S. 157-161, hier S. 159; Helmut Glück: Deutsch als Fremdsprache in Europa vom Mittelalter bis zur 
Barockzeit, Berlin 2002, S. 279 f.

14 Volker Honemann, Gunhilde Roth: Dolmetscher und Dolmetschen im Mittelalter. Eine Skizze, in: Hana 
Andrásová, Peter Ernst u. a. (Hrsg.): Germanistik genießen. Gedenkschrift für Doc. Dr. phil. Hildegarda 
Boková, Wien 2006, S. 77-142; Walter Berschin: Die Figur des Dolmetschers in der biographischen Lite-
ratur des westlichen Mittelalters (IV.-XII. Jh.), in: Mary Garrison, Arpad P. Orbán u. a. (Hrsg.): Spoken 
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Aus diesen Beispielen folgt, dass orale Übersetzungen dann gemacht wurden, wenn 
die Notwendigkeit einer sprachlichen Kommunikation entstand. Typische Situationen 
waren Missionen unter Heiden und das Predigen in deren Volkssprache, die dem Pre-
diger unbekannt war, während Wallfahrten und auf Reisen, bei Ausübung einer Ge-
sandtschaft und bei politischen Treffen, bei Kaufverhandlungen und letztendlich auch 
vor Gericht sowie in Grenzgebieten, die von verschiedenen ethnischen Gruppen, die 
verschiedene Sprachen verwendeten, besiedelt waren.15 Es waren diese Grenzgebiete, 
Zonen der gemischten Bevölkerungsgruppen, die – wie Bernhard Bischoff bemerkte – 
die Brutstätten der Übersetzer darstellten.16

Lemberg, die Stadt der großen europäischen Grenzgebiete und der große Handels-
platz, hatte eigene Dolmetscher. Personen, die so bezeichnet werden, sind seit dem Jahr 
1383 in den ältesten erhaltenen Stadtbüchern nachgewiesen. Bis zum Anfang des 16. 
Jahrhunderts sind uns folgende städtische Dolmetscher bekannt:17

Atlabey tolmacz Armenus 1383-1384
Noradyn tolmacz Armenus (tolmecz) 1383-1387
Kaczarys tolmacz (Chaczaris, Chaczarys, Kaczaris, Kaczceris) 1383-1389
Pauliczko tolmacz (interpres) 1385-1387
Ochtag interpres 1386
Petrus tolmacz 1388 olim
Iohannes tolmacz (tolmatsch, tolmecz, tolmatcz, interpres; Januschco tholmacz) 
 1389-1435, 1441 olim
Iwan tolmacz (Hannus) 1404-1406
Franczko tolmacz (tolmatsch) 1405-1421
Baranczuk tolmacz 1405
Gregor tolmacz 1407
Jurko tolmacz 1412
Jacub tolmacz der Ormenige (Jacub tholmatsch der Ormen, Jacub der stat tolmacz) 
1441-1445
Maczko Ormenien (der Ormenige), der tolmacz gewest ist 1445
Jacub Armenus antiquus interpres 1460-1461
Interpretes: Jacobus linifex, Steczko Armenus, Hreor Armenus 1462

and Written Language. Relations between Latin and the Vernacular Languages in the Earlier Middle Ages, 
Turnhout 2013, S. 59-71.

15 Ebenda, vgl. auch das materialreiche Werk von Arno Borst: Der Turmbau von Babel. Geschichte der Mei-
nungen über Ursprung und Vielfalt der Sprachen und Völker, 4 Bde., Stuttgart 1957-1963 [ND: München 
1995]. Dazu: Berthold Altaner: Die fremdsprachliche Ausbildung der Dominikanermissionare während 
des 13. und 14. Jahrhunderts, in: Zeitschrift für Missionswissenschaft und Religionswissenschaft 23 (1933), 
S. 233-241; ders.: Sprachkenntnisse und Dolmetscherwesen im missionarischen und diplomatischen Verkehr 
zwischen Abendland (Päpstliche Kurie) und Orient im 13. und 14. Jahrhundert, in: Zeitschrift für Kirchenge-
schichte 55 (1936), S. 83-126; Stieda (wie Anm. 13), S. 157 ff.; Kristian Bosselmann-Cyran: Dolmetscher 
und Dragomane in Palästina und Ägypten. Über sprachkundige Galeerensklaven, Renegaten und Mamluken 
im ausgehenden Mittelalter, in: Das Mittelalter 2 (1997), 1, S. 47-65; Glück (wie Anm. 13), S. 58 ff., 85 ff., 
107 ff., 278 ff.; Felicitas Schmieder: Pragmatisches Übersetzen. Texttransfer zum Nutzen von Handel und 
Mission, in: Herbers/Jaspers (wie Anm. 9), S. 261-276.

16 Bernhard Bischoff: The Study of Foreign Languages in the Middle Ages, in: ders.: Mittelalterliche Studien, 
Bd. 2, Stuttgart 1967, S. 227-245, hier S. 230.

17 Der Quellennachweis in Janeczek, Tłumacz lwowski (wie Anm. 3), S. 208-211.
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Interpretes: Jacobus linifex, Steczko Armenus 1463
Interpretes: Chaczig, Steczko, Jacub linifex 1466
Interpretes: Steczko Armenus, Jacub linifex 1468
Jakub der tolmacz 1472
Tomas Armenus scutifex interpres Armenorum (Tomess, Tomass der tolmacz) 1474
Marten Ormenige der tolmacz (Marczyn der tolmacz, Martinus) 1474-1478
Steczko Armenus parvus interpres (Steczke tholmacz der Ormenige, der tolmacz, 
 tlumacz, interpres civitatis) 1476-1486
Jaczko tulmacz Armenus (tlumacz, tholmacz) 1492-1501
Gregorius thulmacz de Leopoli ante 1500 
Iwaschko interpres 1511

Die am häufigsten auftretende Amtsbenennung – gleich, ob die Eintragung auf La-
teinisch oder Deutsch erfolgt war – lautet tolmacz und findet sich in verschiedenen 
grafischen und phonetischen Varianten (tolmecz, tlumacz, tulmacz); die lateinische Be-
zeichnung interpres findet man seltener. Man darf annehmen, dass die Benennung tol

macz der ursprüngliche Name des Amtes war und dass dieser seit der Entstehung dieser 
Funktion im mittelalterlichen Lemberg im Gebrauch war. Dieses Wort hat eine lange 
Geschichte. Es gehört nicht zum Vokabular mit indoeuropäischen Wurzeln. Auf seine 
östliche, genauer gesagt türkische Herkunft wurde schon vor sehr langer Zeit hinge-
wiesen.18 Die heute anerkannte Ableitung deutet auf das türkische Wort tïlmač ~ tilmeč, 
‚Dolmetscher‘, mit dem Stamm til ~ tīl, d. h. ‚die Zunge‘ in beiden Bedeutungen dieses 
Wortes: des Organs der Sprache und der Sprache selbst verstanden.19 Zum Vokabular 
vieler slawischer Sprachen und in die ungarische Sprache (tolmács)20 gelangte es durch 
das petschenegische Wort tulmač ~ talmač, eventuell durch das kiptschakische Wort 
tylmač. In ruthenischen Quellen findet man das Wort seit dem 12. Jahrhundert; einen 
der ältesten Belege bietet die halitsch-wolynischen Chronik aus dem 13. Jahrhundert.21

Die weitere Reihe der Entlehnungen führt uns in den Kreis der deutschen Spra-
che. Das Wort hat zuerst das Mittelhochdeutsche (tolmetsche, tolmetze), später das 
Neuhochdeutsche, unter Einfluss von Martin Luther und seines Sendbriefs vom Dol

metschen, und schließlich das moderne Deutsch (in der bekannten Form des Wortes 
Dolmetscher) mit gleicher Bedeutung übernommen.22 Ein im hochdeutschen Sprach-

18 Aleksander Brückner: Słownik etymologiczny języka polskiego [Etymologisches Wörterbuch der polni-
schen Sprache], Kraków 1927.

19 Ananiasz Zajączkowski: Związki językowe połowiecko-słowiańskie [Sprachliche Verbindungen zwischen 
Polovcern und Slawen], Wrocław 1949, S. 22; Max Vasmer: Russisches etymologisches Wörterbuch, Hei-
delberg 1950-1958, und die Kommentare von Oleg N. Trubačev in der russischen Ausgabe, Moskva 1987; 
Paul Jyrkänkallio: Zur Etymologie von russ. tolmač ‚Dolmetscher‘ und seiner türkischen Quelle, in: Studia 
Orientalia 17 (1952), 8, S. 3-11; Julius [Gyula] Németh: Zur Geschichte des Wortes tolmács ‚Dolmetscher‘, 
in: Acta Orientalia Academiae Scientiarum Hungaricae 8 (1958), 1, S. 1-8.

20 Loránd Benkő (Hrsg.): Etymologisches Wörterbuch des Ungarischen, Budapest 1993-1994; Alfréd Toth: 
Etymological Dictionary of Hungarian, The Hague 2007. Das Wort kommt auch in Persisch, Mongolisch und 
einigen kaukasischen Sprachen vor.

21 Izmail I. Sreznevskij: Materialy dlja slovarja drevnerusskogo jazyka po pisʼmennym pamjatnikam [Materi-
alien für ein altrussisches Wörterbuch nach schriftlichen Denkmälern], Sankt-Peterburg 1893-1912.

22 Jacob Grimm, Wilhelm Grimm: Deutsches Wörterbuch, Der digitale Grimm, online unter: URL: http://
dwb.uni-trier.de/de/ (05.02.2020); Franz Jelinek: Mittelhochdeutsches Wörterbuch zu den deutschen 

http://dwb.uni-trier.de/de/
http://dwb.uni-trier.de/de/
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kreis sehr populäres, zweisprachiges Wörterbuch Vocabularius Ex quo erklärt in seiner 
früheren Version, die um 1410 entstanden war, das lateinische Stichwort interpres als 
beduter vel eyn tolmescz, et sunt illi homines, qui plura ydeomata intelligunt | eyn 

tolck.23 Das hier eingetragene Synonym des Begriffs ‚Dolmetscher‘, tolk, ist dagegen 
eine Entlehnung aus dem Altslawischen t‘‘lk, tolk (tolkovat‘, ‚sprechen‘, ‚erklären‘), 
die ihren Weg in die niederdeutschen Sprachen (darunter in die Niederländische) wie 
auch in die altskandinavischen und baltischen (Litauisch und Lettisch) und in die est-
nische Sprache gefunden hat.24 Die ältesten Belege des mittelhochdeutschen Wortes 
tolmetsche stammen vom Ende des 13. Jahrhunderts. Schon damals existierte dieses 
Wort in der literarischen Sprache; es wurde von Heinrich von Meißen, genannt Frauen-
lob († 1318), in seinen Liedern gebraucht, von Ottokar von Steiermark († um 1320) in 
der österreichischen Reimchronik und von Jans Enikel aus Wien († um 1302) in seiner 
Weltchronik.25

Die allgemeine und frühe Verbreitung des Wortes tolmač macht die sprachliche 
Identifikation seiner Anwendung im Lemberg des 14. Jahrhunderts kaum möglich. Die 
Benennung des Lemberger Amtes kann genauso gut aus dem Kreis der von den Arme-
niern benutzten kiptschakischen Sprache stammen wie auch von einer der slawischen 
Sprachen oder aus dem Deutschen. Das sprachliche Material bietet keine Basis für 
Vermutungen über die Herkunft der Funktion des Wortes. Es kann sich noch vor der 
Lokation von Lemberg nach deutschem Recht im Jahr 1356 herausgebildet haben oder 
danach, es kann dem Kreis der Armenier entsprungen sein oder dem Kreis der west-
lichen, hauptsächlich deutschen Kaufleute. Mit jeder dieser Möglichkeiten muss man 
rechnen, sie alle kommen in Betracht. Den Prozess der sprachlichen Entlehnungen hin-
gegen kann man durchaus in dem multiethnischen, kaufmännischen Milieu verorten, 
das sich mit dem Fernhandel in die Regionen des südlichen Ostens beschäftigte, dem 
Milieu, wie es in Lemberg selbst entstand, wenn es auch älter war als jenes in Lem-
berg. Die schriftlichen Quellen zeugen zweifelsfrei davon, dass es zu der sprachlichen 
Anpassung noch vor der Mitte des 13. Jahrhunderts gekommen sein musste – Lemberg 
entstand erst um diese Zeit –, aber spätestens vor der Jahrhundertwende. Besonders 
ist dabei auf die Handelszentren am Schwarzen Meer hinzudeuten, auf die Kolonien 

Sprachdenkmälern Böhmens und der mährischen Städte Brünn, Iglau und Olmütz (XIII. bis XVI. Jahrhun-
dert), Heidelberg 1911; Matthias Lexer: Mittelhochdeutsches Handwörterbuch, Stuttgart 1992; Friedrich 
Kluge: Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache, Berlin 1989.

23 Klaus Grubmüller, Bernhard Schnell u. a. (Hrsg.): Vocabularius Ex quo. Überlieferungsgeschichtliche 
Ausgabe, Bd. 3, Tübingen 1988, S. 1352, nach: Honemann/Roth (wie Anm. 14), S. 81.

24 Julius Pokorny: Indogermanisches etymologisches Wörterbuch, Bern 1959; Vasmer (wie Anm. 19); Ernst 
Fraenkel: Litauisches etymologisches Wörterbuch, Heidelberg 1962-1965; Gerhard Köbler: Altnordi-
sches Wörterbuch, 2. Aufl., o. O. 2003, online unter: URL: https://www.koeblergerhard.de/anwbhinw.html.
(05.02.2020). Ein anderer, gleichwertiger Terminus zur Bezeichnung des Dolmetschers, der im Mittelalter 
verwendet wurde, jedoch mehr mit den Pilgerfahrten verbunden war, ist „dragoman“, entliehen von dem 
Akkadischen ta/urgumannu(m), türk. tergumân, arab. at-turğumān, siehe Ignaz J. Gelb: The Word for Dra-
goman in the Ancient Near East, in: Glossa 2 (1968), S. 93-104; Frank Starke: Zur Herkunft von akkad. ta/
urgumannu(m) ‚Dolmetscher‘, in: Welt des Orients 24 (1993), S. 20-38. Der Terminus trat in vielen Varianten 
in der französischen (truchement, tardjouman), mittelhochdeutschen (trützelman, trotzschelman) und italieni-
schen Sprache (turchimannus), später wurde er auch in polnischer Sprache verwendet.

25 Grimm/Grimm (wie Anm. 22); Honemann/Roth (wie Anm. 14), S. 104.

https://www.koeblergerhard.de/anwbhinw.html.%5bletzter


99

Sprachen und Kommunikation in einer multiethnischen Stadt

Venedigs und später auch Genuas.26 In den Behörden und Kanzleien von Kaffa und 
den anderen Kolonien am Schwarzen Meer unterhielt man einen Übersetzerdienst, der 
Übersetzer des Griechischen, Tatarischen (Kiptschakischen), Arabischen und sogar 
Ungarischen umfasste. Der Warenaustausch war das grundlegende Medium des kul-
turellen Austauschs im frühen und späteren Mittelalter.27 Kaufleute sind mehrsprachig 
und Fremdsprachenkenntnisse gehören zu ihrer elementaren Berufsausbildung.28 Es 
wundert also nicht, wenn wir charakteristische Parallelen zwischen den Kulturkreisen 
und den Zonen des Handels mit entfernten Ländern finden. Die verschiedenen „Ein-
flusszonen“ sieht man auch bei den sich im 13. und 14. Jahrhundert verbreitenden, 
verschiedenen Benennungen der Übersetzer (außer tolmač auch tolk und dragoman). 
Während das Wort tolmač durch die Sprachen Ost- und Mitteleuropas wanderte, so 
machte sein Äquivalent, tolk, Karriere in der hanseatischen Zone, was sich in den Quel-
len seit dem 13. Jahrhundert niederschlug.29

Über die Genese des Lemberger Dolmetscheramtes kann also nicht auf sprachlicher 
Basis entschieden werden. Auch der Versuch, aufgrund der Analyse der Aufgaben des 
Übersetzers auf die Zeit der Amtsentstehung zu schließen und die Entstehungsumstän-
de zu klären, ist nicht erfolgreich. In den ältesten vier Stadtbüchern treten Personen, die 
als Übersetzer bezeichnet werden, ausschließlich in eigenen Privatangelegenheiten auf, 
ohne jegliche Anbindung an den von ihnen ausgeübten Beruf und das bekleidete Amt; 
sie treten als Bewohner von Lemberg auf und nicht als städtische Beamte. Sie tauschen, 
kaufen und verkaufen Häuser und Kramläden, schließen Finanz- und Handelstransak-
tionen ab, verkünden ihren letzten Willen, geben Erklärungen verschiedener Art ab; sie 
werden als Steuerzahler der Stadt verzeichnet. Erst zum Jahre 1445 finden sich zwei 
Eintragungen, die einen etwas offizielleren und nicht ganz privaten Charakter haben. 

26 Den transkulturellen Charakter dieser Milieus gibt wortwörtlich Codex Cumanicus wieder, das Wörterbuch 
der lateinischen-persischen-kiptschakischen und zum Teil auch deutschen Sprache, das seit Ende des 13. Jahr-
hunderts vermutlich in Kaffa zu Handelszwecken und für den Gebrauch der Missionare kompiliert wurde, sie-
he István Vásáry: Oriental Languages of the Codex Cumanicus: Persian and Cuman as linguae francae in the 
Black Sea Region (13th-14th Centuries), in: ders.: Turks, Tatars and Russians in the 13th-16th Centuries, Al-
dershot 2007, S. 105-124; Felicitas Schmieder: Die Welt des Codex Cumanicus. Außereuropäische Kontexte 
lateinisch-christlicher Sprachgrenzüberwindungen, in: Ulrich Knefelkamp, Kristian Bosselmann-Cyran 
(Hrsg.): Grenze und Grenzüberschreitung im Mittelalter, Berlin 2007, S. 285-295; Rafał Hryszko: Z Genui 
nad Morze Czarne. Z kart genueńskiej obecności gospodarczej na północno-zachodnich wybrzeżach Morza 
Czarnego u schyłku średniowiecza [Von Genua ins Schwarze Meer. Aus der genuesischen wirtschaftlichen 
Anwesenheit an den nordwestlichen Küsten des Schwarzen Meeres am Ende des Mittelalters], Kraków 2004, 
S. 110 f., 114 f.

27 Über diese Verbindungen am Beispiel der Verbreitung einer gemeinsamen Handelsterminologie in Osteuropa: 
Klaus Zernack: Handelsterminologie, frühes Städtewesen und Kulturbeziehungen in Altrussland und Skan-
dinavien, in: Uwe Halbach, Hans Hecker u. a. (Hrsg.): Geschichte Altrusslands in der Begriffswelt ihrer 
Quellen. Festschrift zum 70. Geburtstag von Günther Stökl, Stuttgart 1986, S. 164-170.

28 Hanns-Peter Bruchhäuser: Kaufmannsbildung im Mittelalter. Determinanten des Curriculums deutscher 
Kaufleute im Spiegel der Formalisierung von Qualifizierungsprozessen, Köln – Wien 1989, S. 96 ff., 193 ff.

29 Der Rolle des hanseatischen Handels in Kontakten zwischen dem Mittelniederdeutschen und anderen Spra-
chen Nordeuropas gewidmet ist die Sammlung der Studie: Laura Wright, Ernst Håkon Jahr: Language 
Contact Through Trade in the Late Middle Ages: Middle Low German and Other North European Languages, 
in: Multilingua. Journal of Cross-Cultural and Interlanguage Communication 16 (1997), 4, special issue. Zu 
einem ähnlichen Thema eine frühere Publikation: Per Sture Ureland (Hrsg.): Sprachkontakt in der Hanse. 
Aspekte des Sprachausgleichs im Ostsee- und Nordseeraum. Akten des 7. Internationalen Symposions über 
Sprachkontakt in Europa, Lübeck 1986.
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Erwähnt wurde damals Jakub der stat tolmacz und Maczko der Armenier, der tolmacz 

gewest ist.30 In diesen Jahren erhielt das Amt des Übersetzers die königliche Sanktion; 
1441 erlaubte König Władysław Warneńczyk der Stadt interpretes cuiuscunque lingu

agii ad hoc ydoneos zu wählen, womit er einen alten und würdigen Brauch bestätigte 
und billigte.31

Der Status des Übersetzers im Beamtenapparat bekam dadurch keine endgültige 
Klärung. In den Jahren zwischen 1462 und 1468 fing man an, die Nachnamen der 
Übersetzer unter jenen der Wahlbeamten einzutragen, gemeinsam mit den Namen der 
Ratsherren und Zunftmeister, jedoch wurde dieses Verfahren kurz darauf aufgegeben. 
Früher fehlte es an Zeichen der Formalisierung dieser Funktion, wie sie andere Ämter 
und Funktionen, die für das administrative Modell einer Stadt nach Magdeburger Recht 
typisch waren, unterliefen.

Die Regeln des Dolmetscheramtes und die Funktionen der Lemberger Dolmetscher 
werden erst in frühneuzeitlichen Quellen deutlich, vor allem und insbesondere durch 
die Kontrakte, die der Stadtrat mit den Personen, die dieses Amt antraten, schloss. Ihre 
Aufgaben, die in der älteren Literatur bereits beschrieben wurden, umfassten Handels-
vermittlung, die den in der Stadt ankommenden, fremden Kaufleuten aufgezwungen 
wurde, Erhebung der Kapital- oder Warengebühren, sog. „tłumackie“, die Kontrolle 
der Stapelrechtbefolgung und anderer Jahrmarktvorschriften, Verbreitung von Infor-
mationen über die neu angekommenen, fremden Kaufleute und ihrer Absichten unter 
den örtlichen Kaufleuten und beim Bürgermeister sowie Bekämpfung von Spionage, 
die unter dem Deckmantel der Handelsaktivität oder bei dieser Gelegenheit verübt wur-
de.32 Das Amt unterlag nicht der städtischen Besoldung, sondern brachte als Verpach-
tung des städtischen Einkommens selber Einkünfte in die Stadtkasse. In diese Kasse 
gelangten auch die von den Kaufleuten erhobenen Gebühren, wobei der Übersetzer 
seinen Unterhalt von der Provision (barysz) bestritt, also von der Bezahlung für die 

30 Siehe oben die Liste der Lemberger Dolmetscher.
31 Oktaw Pietruski, Xawery Liske (Hrsg.): „Hanc consuetudinem de eleccione dictorum interpretum per eos 

semper ab antiquo tentam, confirmare dignaremur“ – Akta grodzkie i ziemskie z czasów Rzeczypospolitej 
Polskiej z Archiwum tzw. bernardyńskiego we Lwowie [Burg- und Landakten aus polnisch-litauischer Zeit 
im sog. Bernhardinerarchiv in Lemberg], Bd. 5, Lwów 1875, Nr. 84. 

32 Władysław Łoziński: Patrycjat i mieszczaństwo lwowskie w XVI i XVII wieku [Das Patriziat und das Bür-
gertum Lembergs im 16. und 17. Jahrhundert], Lwów 1892, S. 299 ff.; Aleksander Czołowski: Pogląd na 
organizację i działalność dawnych władz miejskich do 1848 r. [Eine Meinung zur Organisation und Tätigkeit 
der Stadtherrschaften bis 1848], in: Edmund Mochnacki (Hrsg.): Miasto Lwów w okresie samorządu 1870-
1895, Lwów 1896, S. LXI f.; Stanisław Lewicki: Historia handlu w Polsce na tle przywilejów handlowych 
(prawo składu) [Die Geschichte des Handels in Polen vor dem Hintergrund von Handelsprivilegien (Stapel-
recht)], Warszawa 1920, S. 66 ff.; ders.: Targi lwowskie od XIV-XIX wieku [Die Lemberger Märkte vom 14. 
bis 19. Jahrhundert], Lwów 1921, S. 37 ff.; Łucja Charewiczowa: Handel średniowiecznego Lwowa [Der 
Handel des mittelalterlichen Lemberg], Lwów 1925, S. 18 f.; Roman Zubyk: Gospodarka finansowa miasta 
Lwowa w latach 1624-1635 [Die Finanzwirtschaft von Lemberg 1624-1635], Lwów 1930, S. 140 ff.; Jan 
Ptaśnik: Miasta i mieszczaństwo w dawnej Polsce [Städte und Bürgertum im Alten Polen], 2. Aufl., Warsza-
wa 1949, S. 212.
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durch seine Vermittlung abgeschlossenen Transaktionen.33 Er suchte sich Helfer unter 
den Übersetzern niederen Ranges, die baryszniki genannt wurden.34

Der Übersetzer im Lemberg des 16. und 17. Jahrhunderts zeigte sich also vor allem 
als öffentlicher Handelsmakler35, wobei seine Sprachkompetenzen lediglich als per-
sönliche Qualifikationen angesehen wurden, die jedoch zur Ausübung der anvertrauten 
Pflichten gegenüber den exotischen Ankömmlingen aus den Ländern des Ostens – wie 
Persien, Griechenland, Pontus, Levante, Walachei oder Moldawien – unentbehrlich 
waren. Die Tätigkeit des Übersetzens wäre also im Licht der zitierten Literatur, die die 
frühneuzeitlichen Verhältnisse beschreibt, vor allem die Agenda um das Stapelrecht. 
Hierbei geht es um die restriktive Politik der Stadt gegenüber den fremden Kaufleuten, 
die sie zur Pflicht der Nutzung von Handelsvermittlern zwang. Die im 16. Jahrhundert 
auftauchenden Nebenformen der Lemberger Übersetzerbenennung (prosoneta, proxo

netha, licitator, matlerz, maklerz, machlerz) deuten darauf hin, was zum Wesen der 
ihnen zugeschriebenen Aufgaben gehörte.

Muss man demnach annehmen, dass das Amt des Dolmetschers im Zusammenhang 
mit dem städtischen Stapelrecht entstanden war? Das gleichzeitige Aufkommen beider 
Institutionen, die den fremden Handel in Lemberg regulierten, scheint diese These zu 
bestätigen.36 Die Dolmetscher treten seit dem Jahr 1383 ins Licht der Quellen, das 
Lemberger Stapelrecht erwähnen im Jahr 1379 König Ludwig von Ungarn und Polen 
und Fürst Lubart von Vladimir.37 Im Jahr 1380 stellte Ludwig das Stapelprivileg für die 
Kaufleute aus, die den tatarischen Weg benutzten.38 Die zeitliche Konvergenz könnte 
jedoch nur ein Schein und irreführend sein. Der Moment, in dem die Dolmetscher in 
den Quellen auftauchen, entspricht vielleicht dem Erhaltungszustand der Stadtbücher 
und das Stapelrecht wurde der Stadt Lemberg stufenweise zuerkannt, wobei der Anfang 
dieses Prozesses möglicherweise noch in der Zeit Kasimirs des Großen begann (was 
Ludwig erwähnt), via facti, oder aufgrund eines unbekannten und eventuell instrumen-
tell interpretierten Privilegs zustande kam.39 Ohne weitere Untersuchung bleibt die Fra-

33 Barysz, aus türk. barış, ‚Friede‘, ‚Versöhnung‘; Vasmer (wie Anm. 19); Vladimir Dalʼ: Tolkovyj slovar‘ 
živogo velikorusskogo jazyka [Erklärendes Wörterbuch der lebenden großrussischen Sprache], Bd. 1-4, 
Sankt-Peterburg – Moskva 1880-1882, ‚Gewinn‘; Mieczysław Buczyński: Zapożyczenia ormiańskie w ję-
zyku polskim [Armenische Entlehnungen im Polnischen], in: Mirosława Zakrzewska-Dubasowa (Hrsg.): 
Studia z dziejów kontaktów polsko-ormiańskich, Lublin 1983, S. 119.

34 Łoziński (wie Anm. 32), S. 301 ff., der Vertrag des Lemberger Lohnherrn mit dem Stadtdolmetscher aus dem 
Jahr 1667.

35 Über die Stadtmakler im mittelalterlichen Danzig, welche Tätigkeiten der Kontrolle und Bezeugung der 
Warenqualität ausübten und damit Betrug und Fälschung vorbeugten, schrieb Theodor Hirsch: Danzigs 
Handels- und Gewerbegeschichte, Leipzig 1858, S. 220; vgl. Henryk Samsonowicz: Formy pracy kupca 
hanzeatyckiego w XIV-XV w. [Arbeitsformen eines Hansekaufmanns im 14.-15. Jahrhundert], in: Kwartalnik 
Historii Kultury Materialnej 12 (1964), 2, S. 235-278, hier S. 253.

36 Deutlich verbinden sie miteinander: Lewicki, Historia handlu (wie Anm. 32), S. 66; Charewiczowa (wie 
Anm. 32), S. 18.

37 Pietruski/Liske (wie Anm. 31), Bd. 3, Lwów 1872, Nr. 28, 30; Franciszek Piekosiński (Hrsg.): Kodeks 
dyplomatyczny miasta Krakowa 1257-1506 [Diplomatischer Kodex der Stadt Krakau 1257-1506], Bd. 1, 
Kraków 1879, Nr. 54.

38 Pietruski/Liske (wie Anm. 31), Bd. 3, Nr. 32; Piekosiński (wie Anm 37), Nr. 58.
39 Die Anfänge der Stapelrechtausübung durch die Stadt Lemberg sind unklar, mit Sicherheit hat sich dieses 

Recht evolutiv ausgebildet. Mit dieser Frage beschäftigten sich: Stanisław Kutrzeba: Handel Polski ze 
Wschodem w wiekach średnich [Der Handel Polens mit dem Osten im Mittelalter], in: Przegląd Polski, Jg. 
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ge des genetischen Zusammenhangs des Dolmetscheramtes mit den Handelsprivilegien 
von Lemberg ungeklärt.

Vielleicht ist das Amt des Dolmetschers in Lemberg nach dem Funktionsmuster 
des Marktes und der Handelsoperationen, die man früher in den Zentren am Schwar-
zen Meer geprüft hatte, organisiert worden. Diese Hypothese ist einer eingehenderen 
Untersuchung wert. Sie kann, abgesehen von den organisatorischen Analogien, von 
den uns bekannten frühen und nachhaltigen Verbindungen der Lemberger Dolmetscher 
zu den Armeniern unterstützt werden. Die Genese des Amtes könnte dabei mehreren 
Quellen entspringen. Sie könnte durchaus nach den Ordnungen der okzidentalischen 
wie auch der orientalischen Städte gestaltet worden sein. Die Verwendung verschiede-
ner Vorbilder – der westlichen, die mit der deutschen Kolonisierung kamen, wie auch 
der östlichen, die auf der Welle der armenischen Migration gebracht wurden – könnte 
die Grundlage zu einer originellen und in anderen polnischen Städten unbekannten 
Lösung geliefert haben. Das Amt in Lemberg hatte keine Entsprechungen in anderen 
Zentren der polnischen Krone. Die kleineren Städte Rutheniens nahmen keinen so in-
tensiven Anteil an dem Handel mit dem Orient, und zwar deshalb, weil dieser vom 
Lemberger Stapel monopolisiert worden war und die Beamtenstrukturen in anderen 
Städten schwächer und weniger entwickelt waren.

Den Posten eines Dolmetschers bekleideten gleichzeitig mehrere Personen, meis-
tens zwei oder drei. Sie waren allesamt Grundbesitzer oder Besitzer von Immobilien, 
die sich entweder in der Stadt oder in der Vorstadt befanden. Meist beschäftigten sie 
sich mit dem Handel, wovon in ihrem Besitz sich befindende Kramläden oder in dem 
Dreieck Kaffa–Thorn–Krakau geführte Transaktionen zeugen. In der Regel waren es 
Armenier, die das Amt antraten, was die in den Büchern eingetragene Ethnonyme ver-
raten: Armenus, Ormenige, katholicus.40 

Die Dominanz der Armenier unter den Lemberger Dolmetschern wird mit den unter 
ihnen allgemein verbreiteten, fast familiären Kenntnissen des Kiptschakischen begrün-
det, das damals lingua franca des mongolischen Imperiums und der Goldenen Horde 
war.41 Auch die Fähigkeit, sich die Ortssprachen während der Wanderschaft und bei der 
Ansiedlung an fremden Orten anzueignen, sprach dafür. Die Vorteile in sprachlicher 
Hinsicht prädestinierten sie zu solchen Funktionen auch für anderen Bedarf, zum Bei-
spiel am königlichen Hof.

Dienstleistungen der Dolmetscher und Übersetzer wurden in dieser Umgebung mit 
der Belebung der diplomatischen Kontakte zwischen Polen und dem Osten zur Zeit der 

37, Bd. 148-150, 1903, hier Bd. 150, S. 125 ff.; Stanisław Lewicki: Lemberg‘s Stapelrecht, Lemberg 1909; 
ders., Historia handlu (wie Anm. 32), S. 107 ff., 136; ders., Targi lwowskie (wie Anm. 32), S. 9 ff.; Cha-
rewiczowa (wie Anm. 32), S. 37 ff.; Johann Werner Niemann: Der Handel der Stadt Lemberg im Mittel-
alter, in: Die Burg. Vierteljahresschrift des Instituts für Deutsche Ostarbeit Krakau 2 (1941), 4, S. 69-92, hier 
S. 85; Marian Małowist: Kaffa – kolonia genueńska na Krymie i problem wschodni w latach 1453-1475 
[Kaffa – eine genuesische Kolonie auf der Krim und das Ostproblem 1453-1475], Warszawa 1947, S. 70; 
Krystyna Stachowska: Prawo składu w Polsce do 1565 r. [Das Stapelrecht in Polen bis 1565], in: Spra-
wozdania z czynności i posiedzeń PAU 51 (1950), S. 586-593; Jerzy Wyrozumski: Handel Krakowa ze 
Wschodem w średniowieczu [Der Handel Krakaus mit dem Osten im Mittelalter], in: Rocznik Krakowski 50 
(1980), S. 57-64, besonders S. 61 f.

40 Die synonyme Bezeichnung der Armenier.
41 Zur Sprachensituation in den pontischen Steppen siehe Vásáry (wie Anm. 26), S. 105 ff.
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Jagiellonenherrschaft unentbehrlich. Unter den Gesandten, die Jagiełło zum türkischen 
Sultan Mehmed I. im Jahr 1415 schickte, war ein Mann namens Gregor, ein Armenier, 
zweifellos aus Lemberg, dem ein adeliger Titel erteilt und der mit Grundbesitz ausge-
stattet worden war.42 Den Dolmetscherdienst für den Bedarf der königlichen Diplo-
matie leisteten auch weitere Armenier, die „der türkischen Sprache mächtig waren“; 
ihre Herkunft aus Lemberg ist oftmals urkundlich bestätigt. Ein anderes armenisches 
Milieu, jenes in Kiev, versorgte das Großfürstentum Litauen mit Dolmetschern.43 Die 
königlichen Übersetzer übten ihre Pflichten aus, indem sie sich cum legatis begaben 

oder auch in aula, während der Anhörung fremder Gesandter, bei der Verlesung der 
Korrespondenz und bei der Vorbereitung der Antworten auf diese Briefe. Die Rolle der 
Armenier als Vermittler im diplomatischen Dienst oder, breiter gesehen, in kulturellen 
Kontakten Polens mit den Ländern des Orients war auch in späteren Jahren nicht we-
niger bedeutend.44

Außerhalb des königlich-diplomatischen Dienstes nutzte man die sprachlichen Qua-
lifikationen der Armenier auch in anderen Situationen. Sie wurden als Führer (przysta

wy) von fremden Gesandtschaften eingesetzt45 und auch als Geheimagenten geschickt, 
um die Lage zu erkunden oder Neuigkeiten zu erfahren.46 Ihnen wurden die Missionen 
des Rückkaufs entführter und in Gefangenschaft gehaltener Menschen anvertraut.47 Es 
ist klar, dass nicht nur die sprachliche Gewandtheit zählte, sondern auch die Kenntnis 
der Sitten und Bräuche, das Wissen um die sozialen Verhältnisse, private Kontakte, 

42 Bolesław Stachoń: Polityka Polski wobec Turcji i akcji antytureckiej w wieku XV do utraty Kilii i Biało-
grodu (1484) [Die Politik Polens gegenüber dem Osmanischen Reich und die antiosmanischen Maßnahmen 
im 15. Jahrhundert bis zum Verlust Kilias und Akkermans], Lwów 1930, S. 40 ff.; Marian Biskup (Hrsg.): 
Historia dyplomacji polskiej [Geschichte der polnischen Diplomatie], Bd. 1: Połowa X w. – 1572, Warszawa 
1982, S. 350; Anna Sochacka: Skarbek Jakub z Góry, in: Polski Słownik Biograficzny, Bd. 38, Wrocław 
1997, S. 14 f.; Krzysztof Stopka: Kultura religijna Ormian polskich [Die religiöse Kultur der polnischen 
Armenier], in: Halina Manikowska, Wojciech Brojer (Hrsg.): Animarum cultura. Studia nad kulturą reli-
gijną na ziemiach polskich w średniowieczu, Bd. 1, Warszawa 2008, S. 229-270, hier S. 251 ff. K. Stopka sieht 
in Peter, dem Besitzer eines Dorfs in Lembergs Nähe (vor 1371), einen Armenier und zwar einen „der ersten 
bekannten Dolmetscher der tatarischen Sprache, der im Dienst des Kasimir des Großen war“. Ebenda, S. 266. 
Obwohl nicht ausgeschlossen, bleibt dies jedoch eine unbegründete Vermutung.

43 Ebenda, S. 252.
44 Bohdan Baranowski: Ormianie w służbie dyplomatycznej Rzeczypospolitej [Armenier im diplomatischen 

Dienst der Rzeczpospolita], in: Myśl Karaimska, S. N. 1 (1945-1946), S. 119 ff.; ders.: Znajomość Wschodu 
w dawnej Polsce do XVIII wieku [Das Wissen über den Osten im alten Polen bis zum 18. Jahrhundert], Łódź 
1950, S. 16 ff., 53 ff., 132 ff.; Jan Reychman: Znajomość i nauczanie języków orientalnych w Polsce XVIII 
w. [Die Kenntnis und Lehre der orientalischen Sprachen im Polen des 18. Jahrhunderts], Wrocław 1950; Ana-
niasz Zajączkowski, Jan Reychman: Zarys dyplomatyki osmańsko-tureckiej [Grundriss der osmanischen 
Diplomatie], Warszawa 1955, S. 113 ff.; Biskup (wie Anm. 42), Bd. 1, S. 765 ff.; Krystyna Wróbel-Lipowa: 
Działalność dyplomatyczna Ormian polskich w XVI-XVIII wieku [Die diplomatische Tätigkeit der polni-
schen Armenier im 16.-18. Jahrhundert], in: Zakrzewska-Dubasowa (wie Anm. 33), S. 106-117.

45 Lemberg zahlt im Jahr 1500 Geld an „Armeno, qui cum Tartaro equitavit in legacione“ – Central’nyj Deržav-
nyj istoryčnyj Archiv Ukrainy (weiter: CDIAUL), Sign. 52/2/698, S. 787.

46 Eine Position in den königlichen Rechnungen von 1485 „pro Gregorio Armeno, qui de Turcia rediit cum novi-
tatibus“ (Liber quitantiarum regis Casimiri ab a. 1484 ad 1488, Teki A. Pawińskiego, Bd. 2, Warszawa 1897, 
S. 59).

47 Mit dem Brief des Königs Jan Olbracht fuhr der königliche Dolmetscher Iwaszko, ein Armenier, im Jahr 1494 
in der Angelegenheit der Befreiung von Gefangenen zum Sultan Bajazyd II. (Hauptarchiv der Alten Akten in 
Warschau, Metryka Koronna 15, S. 129-129v); im Jahr 1525 übernahm die Mission des Freikaufs von Gefan-
genen in Kaffa ein Chaczig Armenus aus Lemberg (CDIAUL, Sign. 52/2/9, S. 610, 684).
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Gewandtheit und Schlauheit – also all jene Eigenschaften, die nicht nur dem Erfüllen 
von anvertrauten Aufgaben, sondern oft auch dem Erhalt des eigenen Lebens dienten.48

Wenn die städtischen Dolmetscher und die königlichen Übersetzer oder gelegentli-
che Gesandte, die die sprachliche Kommunikation einer deutsch-polnischen Stadt oder 
des polnischen Hofs mit der tatarisch-türkischen Welt in Gang hielten, aus dem arme-
nischen Milieu stammten, insbesondere aus den Reihen der Lemberger Armenier, dann 
bedeutet dies, dass diese Gruppe der Bürger von Lemberg selbst keine Schwierigkeiten 
mit der Kommunikation am Ort ihrer Ansiedlung hatte. Beim Beobachten der selten 
in den Quellen angetroffenen Beispiele der translatorischen Aktivität der Lemberger 
Dolmetscher könnten wir zu dem Schluss kommen, dass sie niemals in den Kontakten 
zwischen den unterschiedlichen, vielsprachigen Gruppen der Einwohner von Lemberg 
vermittelten oder zwischen den Lembergern und dem Stadtrat und den Stadtämtern, 
sondern lediglich den Kontakt mit den Fremden, den Ankömmlingen von außerhalb 
der Stadt und hauptsächlich aus den osmanischen Provinzen erleichterten. Selbst un-
ter Umständen, die gute Sprachkenntnisse erforderten, wie bei Gerichtsverhandlungen 
zwischen Parteien, die unterschiedlichen Gemeinden angehörten (der jüdischen, arme-
nischen oder ruthenischen), finden wir keine Dolmetscher anwesend. Die Ruthenen, 
Armenier, Juden, auch jüdische Ankömmlinge, z. B. aus Prag, traten vor Gericht ohne 
Hinweise auf Vermittler auf. Nichts deutet darauf hin, dass Dolmetscher bei gericht-
lichen Verhandlungen anwesend und aktiv waren. Dies gilt ungeachtet der Tatsache, 
dass in den Quellen des Magdeburger Rechts, mit dem Sachsenspiegel angefangen, die 
Regel galt, dass der Beschuldigte sich vor dem Gericht in seiner Muttersprache äußert 
(Sprache, de im an geboren iz).49 Mehr noch: Wenn unter außergewöhnlichen Umstän-
den, zum Beispiel bei der Aussage eines Stummen, ein Dolmetscher bei Gericht er-
schien, wurde dies akribisch vermerkt.50 Die seltenen uns bekannten Fälle, in denen ein 
Dolmetscher engagiert und zu Verhandlungen oder amtlichen Vorgängen zugelassen 
worden war, betrafen Personen, die in der Stadt fremd und aus dem Osten gekommen 
waren. Im Jahr 1542 wurde ein Ramazan Czieliebiey Thurcus, Kaufmann aus Kon-
stantinopel, und das, obwohl er persönlich erschienen war, von Nikora vertreten, einem 
städtischen Dolmetscher, prolocutorem de iure admissum51, und im Jahr 1549 reichte 
ein Bayran Thurcus de Ottosy (vielleicht war das die Stadt Ajtos in Rumelien) mittels 
eines Dolmetschers eine Klage ein: per Jacobum interpretem civilem iuratum.52 Bei-
spiele einer von den Stadtübersetzern gegenüber den Gästen aus dem Osten geleiste-

48 König Aleksander belohnte 1503 seinen Dolmetscher Iwaszko den Armenier für seine Dienstleistungen „non 
absque fatigis maximis et vitae suae periculo“ (Ferdinand Bischoff (Hrsg.): Urkunden zur Geschichte der 
Armenier in Lemberg, in: Archiv für Kunde österreichischer Geschichts-Quellen 32 (1865), S. 33 f., Nr. 20).

49 Glück (wie Anm. 13), S. 58 ff. Illustrationen des Sachsenspiegels zeigen Gerichtsszenen unter Teilnahme 
der Dolmetscher. Vgl. Hans K. Schulze: Slavica lingua penitus intermissa. Zum Verbot des Wendischen als 
Gerichtssprache, in: ders.: Siedlung, Wirtschaft und Verfassung im Mittelalter. Ausgewählte Aufsätze zur 
Geschichte Mittel- und Ostdeutschlands, Köln 2006, S. 39-52.

50 „Germani fratres muti alias nyemi, instituendo a se interpretem alias tlumacza …“.  Pietruski/Liske (wie 
Anm. 31), Bd. 14, Nr. 2834, Jahr 1453.

51 CDIAUL, Sign. 52 /2/224, S. 492.
52 CDIAUL, Sign. 52/2/11, S. 928.
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ten Hilfe in Angelegenheiten, die vor den Ämtern und Gerichten Lembergs verhandelt 
wurden, sind auch aus späteren Jahren bekannt.53

Um das Phänomen der fehlenden sprachlichen Kommunikationsschwierigkeiten in 
einer multiethnischen Stadt des späten Mittelalters und der Frühen Neuzeit zu erklären, 
muss man bestimmte Kulturprozesse und Kulturerscheinungen berücksichtigen: die 
der Akkulturation und des Bilingualismus. Der diasporische Bilingualismus war all-
gemein verbreitet, nicht nur unter den Armeniern, sondern auch bei den Juden54; einen 
Bilingualismus von der Art, wie man ihn bei der Bevölkerung der Grenzgebiete findet, 
kann man der Gruppe der Ruthenen zuschreiben. Auch die Polonisierung des deutschen 
Bürgertums führte zweifellos durch das Stadium der Zweisprachigkeit. Jedoch wandte 
sich selbst nach dem Sieg des Polnischen die Stadt nicht von der deutschen Sprache ab. 
Noch im Jahr 1522 verlangte der Stadtrat von seinem Schreiber Deutschkenntnisse55, 
und zum Unterrichten der jungen Leute in dieser Sprache beschäftigte man in Lem-
berger Schulen bis mindestens in die 60er Jahre des 16. Jahrhunderts einen deutschen 
Schulmeister.56 

Im Phänomen des verbreiteten Multilingualismus könnte man die Antwort auf die 
Frage nach den Kommunikationsmethoden in einer multikulturellen Gesellschaft mit 
komplizierten Gruppenstrukturen suchen. Rotreußen, als eine breite Zone des Zusam-
mentreffens von ethnischen und kulturellen Gruppen, war ein Ort, wo die Entwicklung 
des Multilingualismus auf eine natürliche Weise erfolgte, wo die Sprachen miteinander 
in Kontakt kamen und sich gegenseitig beeinflussten.57 Das Resultat dieser sprachlichen 
Interferenz sind häufige gegenseitige lexikalische Anleihen zwischen dem Polnischen 

53 Eugenia Trillerówna: Mieszkańcy Wschodu we Lwowie [Leute aus dem Osten in Lemberg], in: Miesięcz-
nik Heraldyczny 14 (1935), 10, S. 154-158.

54 Ignacy Schiper: Język potoczny Żydów polskich i ich ludowa literatura w dawnej Rzeczypospolitej [Die 
Alltagssprache der Juden und ihre Volkskultur in Polen-Litauen], in: ders., Arje Tartakower u. a. (Hrsg.): 
Żydzi w Polsce Odrodzonej. Działalność społeczna, gospodarcza, oświatowa i kulturalna, Warszawa 1932, 
S. 226. Über die Mehrsprachigkeit der spanischen Juden im Mittelalter: Elaine Rebecca Miller: Jewish 
multiglossia: Hebrew, Arabic and Castilian in Medieval Spain, Newark 2000; Joana Argenter: Code-Swit-
ching and Dialogism: Verbal Practices among Catalan Jews in The Middle Ages, in: Language in Society 30 
(2001), S. 377-402.

55 „Obligatus est insuper scripta in libris Almanicis transferre in Latinum et litteras missiles Almanicas similiter 
interpretari“. CDIAUL, Sign. 52/2/704, S. 8.

56 Der Rat stellte die Gelder bereit: „baccaleureo Theutono ad erudiendum iuventutem civilem in arithmetica 
et linguagio Almano“. CDIAUL, Sign. 52/2/1153, S. 437, Jahr 1565; vgl. Józef Skoczek: Dzieje lwowskiej 
szkoły katedralnej [Die Geschichte der Lemberger Kathedralschule], Lwów 1929, S. 183, 238.

57 Das Vorkommen von Mehrsprachigkeit in den Ländern Mitteleuropas wurde in der Literatur besprochen, 
z. B.: Václav Bůžek: Zum tschechisch-deutschen Bilinguismus in den böhmischen und österreichischen 
Ländern in der frühen Neuzeit, in: Österreichische Osthefte 35 (1993), 4, S. 577-589; Ivan Hlaváček: Drei-
sprachigkeit im Bereich der Böhmischen Krone: Zum Phänomen der Sprachbenutzung im böhmischen dip-
lomatischen Material bis zur hussitischen Revolution, in: Adamska/Mostert, Development (wie Anm. 5), 
S. 289-310; András Kubinyi: Ethnische Minderheiten in den ungarischen Städten des Mittelalters, in: Bern-
hard Kirchgässner, Fritz Reuter (Hrsg.): Städtische Randgruppen und Minderheiten, Sigmaringen 1986, 
S. 183-199; János M. Bak: „Linguistic Pluralism“ in Medieval Hungary, in: Marc A. Meyer (Hrsg.): The 
Culture of Christendom. Essays in Medieval History in Commemoration of Denis L. T. Bethell, London 1993, 
S. 269-279; ders.: A Kingdom of Many Languages: The Case of Medieval Hungary, in: Ladislaus Löb, 
István Petrovics u. a. (Hrsg.): Forms of Identity: Definitions and Changes, Szeged 1994, S. 45-55; Katalin 
Szende: Integration through Language: The Multilingual Character of Late Medieval Hungarian Towns, in: 
Keene/Nagy (wie Anm. 2), S. 205-233.
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und dem Deutschen, dem Armenischen und dem Ruthenischen, dem Armenischen und 
Polnischen, zwischen Jiddisch, Polnisch und Ruthenisch und sogar, unter diesem ge-
genseitigen Einfluss, die Entstehung einer regional geprägten Art des Polnischen, Ru-
thenischen und Armenischen mit eigenem, charakteristischem Satzbau und besonderer 
phonetischer und morphologischer Prägung.58 Auch die anthroponymischen Systeme 
durchdrangen sich, was man am Einfluss der slawischen Namensgebung auf die ar-
menische und die jüdische sehen kann.59 Die Stadt als Umgebung trug dazu bei, dass 
all diese Eigenschaften der Grenzgebiete in einer noch stärkeren Form auftraten. Un-
terschiedliche ethnische Gruppen traten hier tagtäglich miteinander in Kontakt: Dies 
geschah bei jeder Gelegenheit, fast unwillkürlich, unter den Umständen einer räumlich 
nahen Nachbarschaft und einer beinahe physischen Berührung.60 Das Leben in einer 
multiethnischen Stadt erzwang die dauerhafte Notwendigkeit, Kontakte zwischen den 
Gruppen zu knüpfen und zu erhalten. Solche Städte waren, wie es scheint, ein effizien-
tes Laboratorium der transkulturellen Kommunikation. Was im Grunde ein Paradox ist, 
denn gleichzeitig waren es gerade die Städte, und insbesondere die größeren Städte, die 
die ethnisch-religiösen Teilungen verstärkten, und zwar durch die rechtliche und räum-
liche Segregation und die gesellschaftliche Ungleichheit im Zugang zu Macht, Geld 
und Ansehen.61 Das Phänomen der Akkulturation, das besonders lebhaft im Bereich 
der Sprache auftrat, wurde jedoch nicht begleitet von einer entsprechend intensiven 
gesellschaftlichen Integration, der Assimilation. Nicht die Ansammlung verschiedener 
Sprachen stellte Hindernisse bei der Annäherung dar, nicht die sprachlichen Unter-
schiede führten zu Schwierigkeiten bei den Integrationsfortschritten der heterogenen 
und multireligiösen Gesellschaft. Es waren die religiösen Unterschiede, genauer ge-
nommen: die Ungleichheit in der Stellung der Religionen selbst und in dem durch 
die Religion bestimmten sozialen Status, die am stärksten und am dauerhaftesten die 
städtische Gesellschaft teilten.62

Selbstverständlich unterlagen auch die Sprachen einer Hierarchisierung: Es gab 
„bessere“ und „schlechtere“ unter ihnen; solche, die angesehen waren, und solche, die, 
als nicht vorrangig, den Benutzer mit einem Mal der Unterordnung oder des gesell-

58 Antoine Martel: La langue polonaise dans les pays ruthènes. Ukraïne et Russie Blanche 1569-1667, Lille 
1938; Stanisław Urbańczyk: Die sprachliche Situation in Polen im 16. Jahrhundert, in: Reinhold Olesch, 
Hans Rothe (Hrsg.): Fragen der polnischen Kultur im 16. Jahrhundert, Bd. 1, Gießen 1989, S. 157-171; 
Marian Łesiów: The Polish and Ukrainian Languages: A Mutually Beneficiant Relationship, in: Harvard 
Ukrainian Studies 22 (1998), S. 393-406; Halina Wiśniewska: Język polski na ziemiach ruskiej i lubelskiej 
w Rzeczypospolitej szlacheckiej XVI-XVIII w. [Die polnische Sprache in den Ländern der Woiwodschaften 
Ruthenien und Lublin im 16.-18. Jahrhundert], Lublin 2001.

59 Über die Entlehnung christlicher Namen durch Juden: Otto Muneles: Zur Namengebung der Juden in Böh-
men, in: Judaica Bohemiae 2 (1966), S. 3-13; František Šmahel: Die Prager Judengemeinde im hussitischen 
Zeitalter (1389-1485), in: Christoph Cluse, Alfred Haverkamp u. a. (Hrsg.): Jüdische Gemeinden und ihr 
christlicher Kontext in kulturräumlich vergleichender Betrachtung von der Spätantike bis zum 18. Jahrhun-
dert, Hannover 2003, S. 349.

60 Überzeugend klingt die These, dass die mittelalterliche Urbanisierung die Zahl der Menschen, die mehr als 
eine Sprache sprachen, vergrößerte, siehe Michael Richter: Monolingualism and Multilingualism in the 
14th Century, in: ders.: Studies in Medieval Language and Culture, Dublin 1995, S. 77-85.

61 Vgl. Anti Selart: Non-German Literacy in Medieval Livonia, in: Adamska/Mostert, Uses of the Written 
Word (wie Anm. 3), S. 37-63.

62 Andrzej Janeczek: Ethnicity, Religious Disparity and the Formation of the Multicultural Society of Red 
Ruthenia in the Late Middle Ages, in: Wünsch/Janeczek (wie Anm. 2), S. 15-45.
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schaftlichen Ausschlusses brandmarkten. Uns ist die megalomanische Erklärung der 
Lemberger Ratsherren von 1578 bekannt, die darüber urteilt, dass die Armenier durch 
den Unterrang ihrer Sprache und Religion ihnen, also den Ratsherren, nicht gleich 
kommen können (propter disparitatem linguae et religionis pares ipsis non esse). Nicht 
die Hierarchie der Sprachen jedoch war entscheidend bei dem Zustandekommen der 
sozialen Teilungen. Im Gegenteil: Die Relationen zwischen den Gruppen entschieden 
über die Positionierung der Sprachen. Die Hierarchie der Sprachenstellung bestimmte 
jedoch die Regeln des Sprachverhaltens. Es waren nämlich die untergeordneten, die 
diasporischen Gruppen, die meistens die größere Fähigkeit zur Erlangung sprachlicher 
Kompetenzen aufwiesen. Die sprachlichen Kompetenzen ermöglichten diesen Men-
schen die Kommunikation mit der fremden Umgebung und der herrschenden Gruppe. 
Die Fähigkeit, viele Sprachen zu beherrschen, bei gleichzeitiger ungleicher Stellung 
der Sprachen war in der Bewegung „nach oben“ gerichtet – man lernte die angesehe-
ne Sprache der Macht und der Herrschenden. Das Beispiel der Lemberger Armenier 
scheint die Tatsache zu bestätigen, dass die Pflege der sprachlichen Kontakte und die 
Mühe, Hindernisse zu beseitigen, vor allem die Minderheitsgruppe auf sich nehmen 
musste.
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von

Stefan Rohdewald

Passive Lese-, aktive Schreib- und noch mehr Sprechkenntnisse mehrerer Sprachen 
durch einzelne Akteure oder Übersetzer und ihr Gebrauch in unterschiedlichen sozialen 
oder ständischen Kommunikationssituationen1 sind vom Spätmittelalter bis zum Ende 
der Frühen Neuzeit als zentrale kulturelle Praktiken anzusehen, die für die zumindest 
in den Städten konfessionell, religiös und sprachlich überaus heterogene Bevölkerung 
Süd-, Ostmittel- und Osteuropas grundlegend bei der Herstellung sozialer oder stände-
gesellschaftlicher Rahmen waren2: Vielsprachigkeit war die Norm. Es gab, abgesehen 
von wenigen Bereichen, keine Bestrebung, in einzelnen oder allen Handlungs- oder 
Sprachfeldern linguistische Einheitlichkeit herzustellen. Mehrsprachige Vielfalt war 
selbstverständlich und vorherrschend, sprachliche Differenz musste nicht als Ausdruck 
kultureller Isolation gelten, sondern wurde im direkten Verständnis oder in der vermit-
telten Übersetzung überwunden. In hybriden Sprachbereichen wie im Expertenjargon 
der gelehrten Juristen wurde der überaus häufige Einsatz anderssprachiger, meist la-
teinischer Fachbegriffe und Konzepte regelmäßig geradezu inszeniert. Ähnliches gilt 
für den weiter zunehmenden Einsatz arabischer und persischer Vokabeln in den unter-
schiedlichen und teilweise immer prunkvolleren Gattungen osmanischer Texte. Gilt die 
Annahme, die Mittelmeerwelt sei gerade durch die Mehrsprachigkeit „durch Einheit 
und Konnektivität“ charakterisiert und kein fragmentierter „Raum kultureller Zersplit-
terung“ gewesen, „wo unterschiedliche, getrennte Kulturen existierten, um überbrückt 
oder vermittelt zu werden“3, so sei für das Großfürstentum Litauen hier ganz gleich 
argumentiert: Praktiken der Übersetzung oder der Mehrsprachigkeit, die auch für die 
heutige Welt nur auf den ersten Blick als sekundär erscheinen, waren für die Frühe 
Neuzeit nicht marginal, sondern grundlegend für die Herstellung von ständischer Ge-
sellschaft.4

1 Grundlegend Peter Burke: Languages and Communities in Early Modern Europe, Cambridge 2004.
2 Stefan Rohdewald, Stefan Wiederkehr, David Frick: Transkulturelle Kommunikation im Großfürsten-

tum Litauen und in den östlichen Gebieten der Polnischen Krone. Zur Einführung, in: dies. (Hrsg.): Litauen 
und Ruthenien. Studien zu einer transkulturellen Kommunikationsregion (15.-18. Jahrhundert)/Lithuania and 
Ruthenia. Studies of a Transcultural Communication Zone (15th-18th Centuries), Wiesbaden 2007, S. 7-33.

3 Eric R. Dursteler: Speaking in Tongues. Language and Communication in the Early Modern Mediterra-
nean, in: Past and Present 217 (2012), S. 47-77, hier S. 77.

4 Ein Überblick über die Sprachsituation in dieser Region: Jim Dingley: Sprachen in Weißrussland bis zum 
Ende des 19. Jahrhunderts, in: Dietrich Beyrau, Rainer Lindner (Hrsg.): Handbuch der Geschichte Weiß-
russlands, Göttingen 2001, S. 437-450, hier S. 440 f.
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In diesem Beitrag sollen ausgewählte Beispiele hauptsächlich aus den Gebieten des 
Großfürstentums Litauen besprochen werden, wo sich im Spätmittelalter und insbeson-
dere in der Frühen Neuzeit unter der orthodoxen oder unierten bzw. katholischen Be-
völkerung ostslawische Sprachformen mit dem westslawischen Polnisch vermengten.

Zunächst werden dabei am Beispiel von Polock5 städtische Kommunikationskon-
texte besprochen. Von besonderem Interesse sind nicht zuletzt im Vorgang der Über-
setzung übertragene Konzepte von sozialen oder rechtlichen Praktiken.6 Damit soll 
aufgezeigt werden, wie (mehr)sprachlicher Wandel in der Kontaktzone weniger ein 
Ergebnis als vielmehr unmittelbar ein zentraler Faktor sozialen, institutionellen und 
gesellschaftlichen Wandels war. 

In einem zweiten Schritt wird auf Veränderungen adelsständischer Sprachverfahren 
sowie Zuschreibungen adliger Identität im Zusammenhang mit mehrsprachigen Über-
lagerungen eingegangen. Schließlich sollen Veränderungen der gerichtlichen Sprach-
lichkeit im Großfürstentum sowie in mehreren Städten während der Frühen Neuzeit 
eingeordnet werden. 

Mehrsprachigkeit im Zusammenhang mit Tataren bzw. Karaimen (Karäer) im 
Dienste Polen-Litauens sowie im Kontakt zum Osmanischen Reich oder den Krim-
tataren soll hier weitgehend ausgeklammert bleiben.7 Übergreifend wird hinsichtlich 
der Sprachen und Dialekte im Großfürstentum Litauen von einer „Kommunikations-
gemeinschaft“ gesprochen.8 Die folgenden Ausführungen sollen denn auch die These 
von einem regional verdichteten, die Gesellschaft insgesamt konstituierenden Kommu-
nikationszusammenhang bzw. einer „Kommunikationsregion“ mit offenen Grenzen, 
aber kondensierten Zentren gerade in den Städten9 illustrieren.10 Diese Verdichtung 
öffnet sich mit der Miteinbeziehung auch der Turksprachen bzw. des Armenischen 
im Rahmen intensiver Mobilitätsdynamiken nach Osten und Süden, denen sich das 
Schwerpunktprogramm Transottomanica widmet.11 Mehrsprachigkeit im Zusammen-

5 Die folgenden Ausführungen zu Polock gehen aus von der Darstellung: Stefan Rohdewald: Vom Polocker 
Venedig. Kollektives Handeln sozialer Gruppen in einer Stadt zwischen Ost- und Mitteleuropa (Mittelalter, 
Frühe Neuzeit, 19. Jahrhundert bis 1914), Stuttgart 2005. 

6 Doris Bachmann-Medick: Introduction. The Translational Turn, in: Translation Studies 2 (2009), 1, S. 2-16. 
7 Mit zahlreichen Hinweisen auf Übersetzer und ihre Praktiken Dariusz Kołodziejczyk: The Crimean Khan-

ate and Poland-Lithuania. International Diplomacy on the European Periphery (15th-18th Century). A Study 
of Peace Treaties Followed by Annotated Documents, Leiden – Boston 2011; ders.: Ottoman-Polish Diplo-
matic Relations (15th-18th Century). An Annotated Edition of ‘Ahdnames and other Documents, Leiden u. a. 
2000.

8 Leszek Bednarczuk: Stosunki etnolingwistyczne na obszarze Wielkiego Księstwa Litewskiego [Ethnolin-
guistische Beziehungen im Großfürstentum Litauen], in: Acta Baltico-Slavica 22 (1994), S. 109-124; ders.: 
Stosunki językowe na ziemiach Wielkiego Księstwa Litewskiego [Sprachbeziehungen in den Ländern des 
Großfürstentums Litauen], Kraków 1999. Vgl. Mathias Niendorf: Das Großfürstentum Litauen. Studien zur 
Nationsbildung in der Frühen Neuzeit (1569-1795), Wiesbaden 2006, S. 106 f.

9 Vgl. David Frick: Kith, Kin, and Neighbors. Communities and Confessions in Seventheenth-Century Wilno, 
Ithaca – London 2013.

10 Rohdewald/Wiederkehr/Frick (wie Anm. 2).
11 DFG-Schwerpunktprogramm 1981 Transottomanica: Osteuropäisch-osmanisch-persische Mobilitätsdynami-

ken. www.transottomanica.de. Einführend Stefan Rohdewald, Stefan Conermann u. a. (Hrsg.): Trans-
ottomanica: Osteuropäisch-osmanisch-persische Mobilitätsdynamiken. Perspektiven und Forschungsstand, 
Göttingen 2019. Hans-Jürgen Bömelburg, Stefan Rohdewald: Polen-Litauen als Teil transosmanischer 
Verflechtungen, ebenda, S. 169-190.

http://www.transottomanica.de


111

Institutionen, Identität und Gerichtsbarkeit im  mehrsprachigen Wandel

hang mit Tataren bzw. Karaimen und Armeniern in Polen-Litauen sowie im Kontakt 
zum Osmanischen Reich oder dem Khanat der Krim soll an dieser Stelle aber weitge-
hend ausgeklammert bleiben.12

Sozialer, rechtlicher und institutioneller Wandel durch Sprache in der Stadt 
seit dem Spätmittelalter

Vom 13. Jahrhundert an kann für Smolensk und Polock nachgezeichnet werden, wie 
sich mittels mehrsprachiger Schriftlichkeit die Kommunikation dieser später zum 
Großfürstentum Litauen zählenden Städte der Rus’ mit Riga und Gotland sowie Kauf-
leuten der Hanse in einem überregionalen Netzwerk entfaltete. Der Vertrag von 1229 
ist in ostslawischen Übersetzungen der lateinischen (gotländischen) und der nieder-
deutschen (Rigaer) Bestätigungsurkunde für den Smolensker Fürsten erhalten.13 Diese 
Texte wurden grundlegend für den sich in der Folge weiter festigenden Interaktionszu-
sammenhang.14 Für die Smolensker Seite waren am Vertragsabschluss 1229 nur zwei 
Personen beteiligt: Die Gesandtschaft des Fürsten bestand aus einem Geistlichen sowie 
aus „Pantelej dem Hundertschaftsführer“ oder „dem klugen Mann Pantel’ aus seiner 
Stadt Smolen’sk“15, er dürfte ein Dienstmann des Fürsten gewesen sein. Vielleicht war 
er nur mehrsprachig und kommunizierte direkt mit den im Dokument genannten got-
ländischen und deutschen beziehungsweise niederländischen Kaufleuten aus vielen 
Städten, dem Bischof von Riga und der Stadt Riga.16 

12 Aus dem Forschungsstand gerade zur sprachlichen Kontextualisierung: Shirin Akiner: Religious Language 
of a Belarusian Tatar Kitab. A Cultural Monument of Islam in Europe, Wiesbaden 2009; Michas’ Tarėlka, 
Iryna Synkova (Hrsg.): Adkul’ paijšli idaly. Pomnik rėlihijna-palemičnaij litaratury z rukapisnaj spadčyny 
tataraŭ Vjalikaha Knjastva Litoŭskaha [Woher die Idole gekommen sind. Ein Denkmal der religiösen pole-
mischen Literatur aus dem handschriftlichen Erbe der Tataren des Großfürstentums Litauen], Minsk 2009, 
S. 310; Andreas Suter: Alfurkan Tatarski. Der litauisch-tatarische Koran-Tefsir, Köln 2004; Joanna Kul-
wicka-Kamińska, Czesław Łapicz (Hrsg): Tatarszy Wielkiego Księstwa Litewskiego w historii, języku i 
kulturze/Tatary Velikogo knjažestva Litovskogo v istorii, jazyke i kul’ture/The Tatars of the Grand Duchy of 
Lithuania in History, Language, and Culture. Toruń 2013. Mit zahlreichen Hinweisen auf Übersetzer und ihre 
Praktiken: Kołodziejczyk, The Crimean Khanate (wie Anm. 7); ders., Ottoman-Polish Diplomatic Relations 
(wie Anm. 7). Zu kiptschaktürkischsprachigen Armeniern und auch ihren sprachlichen Kommunikationszu-
sammenhängen in der Stadtgesellschaft: Krzysztof Stopka: Die Stadt, in der die Polen Deutsche genannt 
wurden: Zwischenethnische Interaktion in Kam”janec’-Podil’s’kyj in der Darstellung armenischer Quellen 
aus der Zeit um 1600, in: Rohdewald/Wiederkehr/Frick  (wie Anm. 2), S. 66-107.

13 Ruben Avanesov (Hrsg.): Smolenskie Gramoty XIII-XIV vekov [Smolensker Urkunden (13.-14. Jahrhun-
dert)], Moskva 1963, S. 18 f. 

14 Aleksandr Zimin (Hrsg.): Pamjatniki russkogo prava [Denkmäler des russischen Rechts]. Bd. 2: Pamjatniki 
prava feodal’no-razdroblennoj Rusi XII-XV vv. [Denkmäler des Rechts der feudal geteilten Rus’ (12.-15. 
Jahrhundert)], Moskva 1953, S. 55 f.

15 Avanesov (wie Anm. 13), S. 20, 35. 
16 Den Vertrag entwarfen offenbar „Rolf aus Kassel“ sowie „Tumaš der Smolensker“ und somit Sachverstän-

dige beider Seiten. Leopold Goetz: Deutsch-russische Handelsverträge des Mittelalters, Hamburg 1916, 
S. 225 f., 230 f., 291, 325-327; Anna Choroškevič (Hrsg.): Polockie Gramoty XIII – načala XVI vv. [Poloc-
ker Urkunden vom 13. bis zu Beginn des 15. Jahrhunderts], 6 Bde., Moskva 1977-1989, Bd. 1, Nr. 2, 1265, 
S. 36. Den Vertrag „schloss“ („dokon’čal“) der Smolensker Fürst bzw. seine Gesandten „für meine Männer 
und für meine Smolensker“. Avanesov (wie Anm. 13), S. 13.

http://kvk.bibliothek.kit.edu/view-title/index.php?katalog=SWB&url=http%3A%2F%2Fswb.bsz-bw.de%2FDB%3D2.1%2FCHARSET%3DUTF-8%2FIMPLAND%3DY%2FLNG%3DDU%2FSRT%3DYOP%2FTTL%3D1%2FCOOKIE%3DU998%2CPbszgast%2CI17%2CB0728%2B%2CSY%2CNRecherche-DB%2CD2.1%2CE84917dae-508%2CA%2CH%2CR193.197.31.15%2CFY%2FSET%3D1%2FSHW%3FFRST%3D1&signature=jsuLmgkDtEGG_kICSBxE9lX22jMa_P5BAW8m1hzqi0U&showCoverImg=1
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In dieser Kommunikationssituation fanden nicht nur sprachliche, sondern auch kon-
zeptuelle Translationsvorgänge statt: In der Übersetzung des Vertrages aus dem Nieder-
deutschen wurde im ostslawischen Kontext erstmals der Friedensbruch ausdrücklich 
beschrieben: Wenn ein „Kampf“ (boi) oder Totschlag stattfände, „so ist dafür zu be-
zahlen, damit der Frieden nicht gebrochen werde“ (to otplatiti, ažby mir ne r’’zdrušen 
byl).17 Jede künftige Gewalttat stellte laut diesem Text einen Friedensbruch dar, wenn 
die Strafe nicht entrichtet wurde, und zwar einen Bruch des Friedens im Sinne der 
Friedenskonzeption, die sich im lateinischen Teil Europas vom Ende des 10. Jahrhun-
derts an herausgebildet hatte18 und die in den Städten zu bewaffneten Friedenseinungen 
führte.19 

Der Vertrag von Smolensk 1229 war ganz in Anlehnung an diese Vorstellung von 
einem Rechtsfrieden entworfen und hatte entsprechend nur in einem bestimmten Raum 
Geltung. So lautete es in der Übersetzung des lateinischen Textes in die Sprache der 
Rus’: „damit dem Kaufmann der Rus’ (rus’skym kupcom) in Riga und auf dem Goti-
schen Ufer, und dem deutschen Kaufmann im Smolensker Gebiet Liebe sei, da Friede 
und Gutherzigkeit beschlossen sind (a Nemec’skym kupcom v Smolen’skoj volosti ljubo 
bylo, kako mir utv’ržon i dobroserd’e).“20 „Dasselbe Recht (Ta že pravda) gelte für 
den Rusinen (rusinu) [in Riga – S. R.] und den Deutschen im Smolensker Gebiet im 
Polocker [und – S. R.] im Vitebsker“21 beziehungsweise in der Überrsetzung aus dem 
niederdeutschen Text: „und im Gebiet des Polocker Fürsten (i u Polot’skogo knjazja 
volosti).“22

Auch das Polocker Gebiet (volost’) mit seinem Herrschaftszentrum wurde gemäß 
diesen Sätzen als Geltungsbereich des wechselseitig vereinbarten „Rechts“ (pravda) 
und der pax facta (mir) beschrieben. Dieser Friede sollte explizit ewig gelten (a by v 

věky stojalo)23 bzw. ein „ewiger Friede“ sein. Er glich folglich noch deutlicher als jener 
von 1210 den „gemachten Frieden“ (pax facta) im westlichen frühen Mittelalter: Ihre 
positiven (Bündnis-)Verpflichtungen wurden meist mit den Begriffen „caritas“, „unitas“ 
und „concordia“ bekräftigt.24 Im Vertrag von 1229 kamen die analogen, ebenfalls aus 
dem christlichen Wortschatz übernommenen abstrakten Begriffe „Liebe“ (ljubo) und 
„Gutherzigkeit“ (dobroserd’e) offenbar als adäquate Übersetzungen dieser Konzepte 
zum Einsatz.25 Nicht allein der Burgstadtbezirk, sondern das Gebiet einschließlich der 
Stadt wurde damit nach dem Prinzip des verräumlichten Geleits zu einem Sonderfrie-
densbereich, in dem der Fürst die Verantwortung für den Schutz fremder Kaufleute 
17 Ebenda, S. 21. 
18 Stefan Rohdewald: „i stvorista mir“. Friede als Kommunikationselement in der Rus’ (10.-12. Jahrhundert) 

und im spätmittelalterlichen Novgorod, in: Nada Boškovska (Hrsg.): Wege der Kommunikation in der Ge-
schichte Osteuropas, Köln 2002, S. 147-172, hier S. 147, 156, 163.

19 Reinhold Kaiser: „Gottesfrieden“, in: LexMA 4, Sp. 1587-1592; Pierre Michaud-Quantin: Universitas. 
Expressions du mouvement communautaire dans le Moyen-Age latin, Paris 1970, S. 233.

20 Avanesov (wie Anm. 13), S. 35.
21 Ebenda, S. 39.
22 Ebenda, S. 35.
23 Ebenda.
24 Margret Wielers: Zwischenstaatliche Beziehungsformen im frühen Mittelalter (Pax, Foedus, Amicitia, Fra-

ternitas), Inaugural-Dissertation, Münster 1959, S. 7 f., 25. 
25 Zur Verwendung dieser und anderer Begriffe in der Rus’ z. B. Rohdewald, „i stvorista mir“ (wie Anm. 18).
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trug. Der Vertrag enthielt Grundsätze des Rechts der Rus’26, festigte aber auch die 
Übertragung in die Rus’ von handelsrechtlichen Regelungen, wie sie Bischof Albert 
von Riga 1211 den lateinischen Kaufleuten gewährt hatte27 und wie sie im lateinisch 
geprägten Teil Europas als ius mercatorum28 Verbreitung fanden und in den entstehen-
den (Stadt-)Rechten Rigas und nun auch von Polock wesentlich waren. Der Friede von 
1229 blieb bis ins 15. Jahrhundert die Grundlage der handelsrechtlichen Beziehungen 
im Dünagebiet mit Riga.29 Er wurde zum Primärtext des entstehenden mehrsprachigen 
und sich in den dabei eingesetzten Konzepten vereinheitlichenden wirtschaftlichen und 
sozialen Interaktionsfeldes zwischen Riga und Polock.

Auch für das 15. Jahrhundert lässt sich gerade im schriftlichen Austausch mit Riga 
bzw. Polen die Übernahme diskursiver Elemente oder Begriffe aus anderen Sprachen 
in die auch in diesem Vorgang entstehende lokale „Polozker Urkundensprache“30 nach-
zeichnen, die für die sprachliche und rechtliche Konzeptualisierung sozialer Gruppen 
vor Ort entscheidend wurden: Traten die Polocker in Dokumenten zu Beginn des 15. 
Jahrhunderts insgesamt als Einheit, als „alle Polocker Männer“ (vse muži Poločane) 
auf, begannen von 1435 an nicht nur die „Bojaren“, sondern auch die „Bürger“ (měs

tiči) sich als eigene Gruppe zu profilieren. Der Terminus wurde abgeleitet von ruthe-
nisch „město“, eine Übernahme des polnischen Begriffes „miasto“, das wiederum 
eine Übersetzung von mittelhochdeutsch „stat“, neuhochdeutsch „Stadt“ bzw. „Stätte“ 
war.31 Die Gruppenbezeichnungen „Bojaren“ und „Bürger“ umfassten aber nicht alle 
früheren „Polocker Männer“. Zur Mitte der 1430er Jahre ist erstmals auch vom „pos-
pol’stvo“ zu lesen. Der Begriff entspricht dem polnischen „pospólstwo“ (von „społem“ 
für „zusammen, gemeinsam“) und der mittelhochdeutschen „Gemeine“, die ihrerseits 
für die lateinische „communitas“ stand. Der Ausdruck „pospol’stvo“ ist erstmals 1432 
in der Region belegt.32 Im weiteren Verlauf der Interaktion wurde ebenfalls aus dem 
Polnischen respektive ursprünglich dem Deutschen der Begriff „kgmina“ („Gemein-
de“) übernommen. Um 1435 übernahmen auch die Polocker den Ausdruck aus dem 

26 Alfred Schultze: Russische Rechtsgeschichte von den Anfängen bis zur Gegenwart einschließlich des 
Rechts der Sowjetunion, Lahr 1951, S. 41. 

27 Vgl. Hans Georg von Schroeder: Der Handel auf der Düna im Mittelalter, in: Hansische Geschichtsblätter 
23 (1917), S. 23-156, hier S. 35-39; Raoul Zühlke: Stadt – Land – Fluss. Bremen und Riga, zwei mittelal-
terliche Metropolen im Vergleich, Münster u. a., S. 74 f.; F. G. von Bunge (Hrsg.): Liv-, Esth- und Curländi-
sches Urkundenbuch nebst Regesten, Reval 1853, Abteilung 1, Bd. 1, Nr. 20, Sp. 25-28; vgl. Edith Ennen: 
Die europäische Stadt des Mittelalters, 4. Aufl., Göttingen 1987, S. 114. 

28 P. Spiess: „Kaufmannsgilde“, in: Adalbert Erler, Ekkehard Kaufmann (Hrsg.): Handwörterbuch zur deut-
schen Rechtsgeschichte, Berlin 1978, Bd. 2, Sp. 687-694, hier Sp. 691. 

29 Leopold K. Goetz: Deutsch-russische Handelsverträge des Mittelalters, Hamburg 1916, S. 225; von 
Schroeder (wie Anm. 27), S. 37, 44 f., 80, 112.

30 Christan S. Stang: Die altrussische Urkundensprache der Stadt Polozk, Oslo 1939, S. 28-32, 130 f., 147; 
ders.: Die westrussische Kanzleisprache des Großfürstentums Litauen, Oslo 1935, S. 3-5, 51; Dingley (wie 
Anm. 4), S. 440 f.

31 Choroškevič (wie Anm. 16), Bd. 1, Nr. 89, S. 179; Herbert Ludat: Zum Stadtbegriff im osteuropäischen 
Bereich, in: Herbert Jankuhn u. a. (Hrsg.): Vor- und Frühformen der europäischen Stadt im Mittelalter, 
Bd. 1, 2. Aufl., Göttingen 1975, S. 77-91, hier S. 77-80. 

32 Choroškevič (wie Anm. 16), Bd. 5, S. 97.
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Sprachgebrauch der westlichen Nachbarstädte in der Kommunikation mit der und über 
die Rigaer Gemeinde und begannen auch sich selbst so zu bezeichnen.33 

Die neue Begrifflichkeit war zentraler Bestandteil der sprachlichen Herstellung 
neuer sozialer und rechtlicher Zusammenhänge. Die Verwendung des Begriffes „pos-
pol’stvo“ durch Polocker im Kontakt mit Riga fällt zusammen mit der Verleihung von 
Privilegien an Bojaren und Bürger seitens des Großfürsten Litauens in die Mitte der 
1430er Jahre. Die entstehende neue soziale Gliederung der Polocker wurde in den Ab-
senderzeilen der Schreiben der Städter an die Bürger von Riga gegenüber den Empfän-
gern behauptet und damit verwirklicht. Noch zu Beginn der 30er Jahre schrieb man: 
„Vom Polocker Statthalter und von allen Polocker Männern vom Kleinen zum Großen 
eine Verneigung allen großen Ratsleuten und allen Rigaer Bürgern, dem Kleinen wie 
dem Großen.“34 Um 1435 brachten die Polocker den neuen Gemeinheitsbegriff in eine 
Synthese mit alten Formeln: „Vom Herrn Vasilij Dmitrievič [Korsak – S. R.], von den 
Polocker Bojaren und den Bürgern und von allen Polocker Männern von der ganzen 
Gemeinheit (vseho pospolstva).“35 In den 40er Jahren hatte sich in Schreiben aus Po-
lock diese Sprachregelung ausgestaltet: „von den Polocker Bojaren, Bürgern und der 
ganzen Gemeinheit“36. 

Gleichzeitig wurde der „pospolstvo“Begriff auch aufgegriffen, um die Gemein-
samkeit und kollektiven Handlungshorizonte von Adel, Bürgern und übrigen Städtern 
legitim darstellen zu können. Dieses Konzept von einer übergreifenden örtlichen Ge-
meinschaft, die mit dem Begriff „Gemeinheit“ verbunden war, leistete im Laufe der 
kommenden Jahrzehnte einen Beitrag zur Vorstellung einer Integration der Stadtge-
sellschaft, die sich sozial und mittels der Privilegien rechtlich in Stände zu gliedern be-
gann. Aber auch der neue Stadtbegriff spielte eine wesentliche Rolle bei den Versuchen 
der Differenzierung der Stadt vom zunehmend für den Adelsstand eingesetzten Land-
schaftsbegriff, der für das Gebiet des früheren Fürstentums Polock stand: Die Bürger 
verwendeten erst nach der Bestätigung ihres Standesprivilegs von 1447 den Begriff 
„město“ 1449 als Selbstbezeichnung ihrer Stadt. 1463 übernahm der lokale Statthalter 
mit der Verleihung des Wachsgütesiegels an die Bürger den Begriff. Erst 1486 passte 
sich der Großfürst dem im lokalen offiziellen Sprachgebrauch bereits gefestigten Wan-
del an. Auch in seinen Schreiben wurde nun von der „Stadt“ (město) Polock gespro-
chen, die sich begrifflich vom Adel und vom Land abzugrenzen versuchte.37

Ähnlich können auch für spätere Jahrhunderte Übersetzungsvorgänge als Phäno-
mene von Mehrsprachigkeit beobachtet werden, die von zentraler sozial- und rechtsge-
schichtlicher Relevanz bei der performativen Festigung gesellschaftlicher Differenzie-
rungen in schriftlichen Sprechakten waren: Von der Mitte des 17. Jahrhundert an, als 
das Polnische in den Magistratsgerichtsbüchern der Stadt nach und nach die Oberhand 
über die immer seltener eingesetzte ruthenische Kanzleisprache gewann, nannten sich 

33 Ebenda, Bd. 1, Nr. 51, 1435-1436, S. 132. 
34 „Ot naměsnik(a) Poločkoh(o) i ot vsěch muž Polčan ot mal(a) i do velik(a) poklon vsem rat’manom bolšim i 

vsem mesticem rižanom malu i veliku“. Ebenda, Bd. 1, Nr. 50, 1430-1432, S. 131. 
35 „Ot pana Vasilija Dmitrieviča i ot bojar Polockich i ot městičov i oto vsech muž’ Poločan vseho pospol’stva“. 

Ebenda, Bd. 1, Nr. 51, 1435-1436, S. 132. 
36 Vgl. ebenda, Bd. 1, Nr. 86, ca. 1448, S. 173.
37 Ebenda, Bd. 2, Nr. 155, 1475, S. 48; Nr. 195, 1486, S. 112.
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die Kaufleute mit Selbstbewusstsein „obywatel“, bzw. Bewohner.38 Der Begriff ent-
sprach dem aus dem Polnischen übernommenen Sprachgebrauch des Adels des Groß-
fürstentums, dessen Mitglieder sich so schon seit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhundert 
bezeichneten.39 Erst im 18. Jahrhundert eigneten sich auch Stadtbürger den Titel an.40 
Mit größerem Prestige verbunden wurde damals die Ansprache als „gerühmter Herr“ 
(slawetny Pan). Dieser gleichfalls nach polnischem Vorbild bzw. als Lehnübersetzung 
und Übernahme entstandene Titel löste in den ersten Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts 
noch im Rahmen der sich mehr und mehr polonisierenden ruthenischen Kanzleisprache 
die anfangs der Elite der Stadtbürger vorbehaltene Anrede „ehrbar“ ab41 und war seit 
den 1640er Jahren untrennbar mit der Mitgliedschaft in den munizipalen Behörden 
verbunden.42 Der Magistrat wurde als Gremium sodann zu Beginn der 80er Jahre des 
17. Jahrhundert vom König als „adlig“ (szlachetny) bezeichnet.43 Die einzelnen Ma-
gistratsmitglieder wurden aber erst kurz vor der ersten Teilung Polen-Litauens 1772 so 
genannt.44

Die schrittweise Übernahme polnischer Begriffe veränderte die zunehmend hybride 
ruthenische Kanzleisprache erheblich. Die schrittweise Durchsetzung des Polnischen 
in Stadtgerichtsbüchern, auf die noch einzugehen ist, führte aber nicht zu einer ein-
heitlichen Sprachsituation vor Gericht: Die polnische Sprache war in diesem Anwen-
dungsbereich ihrerseits stark geprägt von Latinismen. Aus dem gelehrten Recht über-
nommene Verfahrensbegriffe und damit verbundene Konzepte strukturierten, so die 

38 „mieszczanie y kupcy miasta […] y innych osob nie mało zacnych, panow obywatelow y kupcow Połoc-
kich.“ Istoriko-Juridičeskie Materialy, izvlečennye iz aktovych knig gubernij Vitebskoj i Mogilevskoj, chran-
jaščichsja v Central’nom archive v Vitebske [Historisch-juristische Materialien, gewonnen aus Aktenbüchern 
der Gouvernemente Vitebsk und Mogilev, die im Zentralarchiv in Vitebsk aufbewahrt werden], izd. pod red. 
archivariusa sego archiva Sazonova, Bd. 28, Vitebsk 1900, Nr. 77, 1668, S. 328, 331. Bereits im Privileg 
von 1580 war der Begriff in Kombination mit dem bisherigen Terminus auch für Bürger verwendet worden: 
„měščane obyvateli města Polockoho“. Akty, otnosjaščiesja k istorii Zapadnoj Rossii [Akten bezüglich der 
Geschichte Westrusslands], sobrannye i izd. archeo-grafičeskoju kommissieju, Bd. 3 (1544-1587), SPb. 1848, 
Nr. 121, S. 256, 258. 

39 Archeografičeskij sbornik dokumentov, otnosjaščichsja k istorii Severo-Zapadnoj Rusi [Archäografische 
Sammlung von Dokumenten, die sich auf die Geschichte der nordwestlichen Rus’ beziehen], izd. pri Upra-
vlenii Vilenskago učeb. okruga, Bd. 1, Vil’na 1867, Nr. 59, 1588, S. 167. Vgl. Ivan Šamjakin (Hrsg.): Statut 
Vjalikaha knjastva Litoŭskaha 1588. Tėksty. Davednik. Kamentaryi [Das Statut des Großfürstentums Litauen 
von 1588. Texte, Erklärungen, Kommentare], Minsk 1989, Teil 3, Artikel Nr. 29, S. 125. 

40 Nacyjanal’ny histaryčny archiŭ Rėspubliki Belarus’, Minsk [alle weiteren hier zitierten Archivalien sind aus 
demselben Archiv, wo nicht anders vermerkt], f. 1823, vop. 1, spr. 36, 1758, ark. 83; f. 1823, vop. 1, spr. 36, 
1758, ark. 152. In den Städten Polens hatte sich die soziale Reichweite des Terminus bereits im 16. Jahr-
hundert auf die Vollbürger ausgedehnt: Stanisław Gierszewski: Obywatele miast Polski przedrozbiorowej 
[Bürger der Städte Polens vor den Teilungen], Warszawa 1973, S. 33; Juliusz Bardach: Historia państwa i 
prawa Polski. T. 1: Do połowy XV wieku [Geschichte des Staats und Rechts Polens. Bd. 1: Bis zur Mitte des 
15. Jahrhunderts], 3. Aufl., Warszawa 1965, S. 211; Maria Bogucka, Henryk Samsonowicz: Dzieje miast 
i mieszczaństwa w Polsce przedrozbiorowej [Stadt- und Bürgertumsgeschichte Polens vor den Teilungen], 
Wrocław u. a. 1986, S. 464 f. 

41 1626 nannte man Martin Kavecki als Schöffen „učstivyj pan“. 1638 wurde er, noch in derselben Stellung, als 
„slavetny pan“ angesprochen. Akty, izd. Vilenskoju Archeografičeskoju kommissieju [Akten, hrsg. von der 
Wilnaer archäografischen Kommission], Bd. 9 [1493-1795], Vil’na 1878, Nr. 165, S. 467; Archeografičeskij 
sbornik dokumentov (wie Anm. 39), Nr. 107, S. 298. 

42 Istoriko-Juridičeskie Materialy (wie Anm. 38), Bd. 5, Vitebsk 1874, Nr. 18, 1676, S. 375. 
43 „imeniem szlachetnego magistratu połockiego“. Ebenda, Bd. 6, Nr. 13, 1684, S. 298. 
44 Ebenda, Bd. 6, Vitebsk 1874, Nr. 23, 1771, S. 393. 
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These, nicht nur die Sprache und die Rechtsprechung, sondern auch die Rahmen der 
kommunikativen Herstellung von kommunaler Gesellschaft in der Stadt.

Einen unmittelbaren Einblick in durch neue Verfahren bestimmte stadtgesellschaft-
liche Kommunikationsvorgänge geben Akten beispielsweise im Magistratsbuch von 
Polock zum Jahr 1676. So versammelte sich am 13. Januar 1676 der Magistrat aller drei 
Sessionen im Rathaus „zur städtischen Beratung“ (dla obrady mieyskiey). Diese Herren 
„übergaben der Gemeinheit (Pospolstwu) derselben Stadt, die zum Rathaus versam-
melt war, unseren Vorschlag hinsichtlich der dringenden städtischen Notwendigkeiten 
(Propositią naszą w pilnych Potrzebach Mieyskich), geschrieben mit den folgenden 
Worten.“45 

Rat und Bürger von Polock stellten die Praktiken ihres Dialogs untereinander mit 
Verfahren und Begriffen („Propositio“, „Replik“) her, die von gelehrten Juristen für 
mitteleuropäische Ratsgerichte eingebracht worden waren46 und auch die Kommuni-
kationsregeln im Reichstag Polen-Litauens grundlegend strukturierten.47 Ganz konkret 
im Rahmen und mithilfe dieser Verfahren formierte sich die konfessionell gegliederte 
Bürgergemeinde zunehmend nach korporativ-ständischen Mustern.

Im Rahmen dieser Übersetzungsvorgänge von Konzepten und mit ihrer partiellen 
begrifflichen Übernahme entstanden auch zusammenfassende, synthetische historische 
Rückblicke, die mehr über gegenwärtige gesellschaftliche Konzeptionen aussagten als 
über die beschriebene Vergangenheit: So berichtete ein kurzer Abschnitt einer Chronik 
der ersten Hälfte des 17. Jahrhundert in einer Form der ruthenischen prosta mova unter 
der Überschrift „Vom Polocker Venedig oder über die Polocker Freiheit“ („O Polockoj 
Venecei abo svobodnosti“) von der angeblichen Freiheit, derer sich die Polocker im 13. 
Jahrhundert erfreut haben sollen:

„[S]ie herrschten in dieser Zeit frei über sich, und hatten keine Obrigkeit (zvarchnost’) über 
sich, nur 30 Älterleute (mužov starcov) aus der Mitte ihrer Republik (reči pospolitoe) für das 
Gericht über die anstehenden Angelegenheiten (potočnyi spravy), die sie sich als Senatoren 
(jako Senatorov) gaben“. 

Wichtiger aber als diese Älterleute seien ihre Versammlungen gewesen, die zusam-
mengerufen wurden „auf den Schlag der großen Glocke, welche in der Mitte der Stadt 
aufgehängt war, wo sie sich alle versammelten“. An diesen Zusammenkünften ent-

45 „Podalismy Pospolstwu Tegoz Miasta do Ratusza zebranemu Propositią naszą w pilnych Potrzebach 
Mieyskich Pisaną“, f. 1823, vop. 2, spr. 3, ark. 15 adv. 

46 Vgl. zu den Begriffen und Verfahren: Bartłomiej Groicki: Porządek sądów i spraw miejskich prawa majde-
burskiego w Koronie Polskiej [Ordnung der Gerichte und Angelegenheiten des Magdeburger Stadtrechts in 
der Krone Polen], Warszawa 1953 [Edition der Ausgabe von 1630], S. 130; ders.: Artykuły prawa majdebur-
skiego, Postępek sądów około karania na gardle, Ustawa płacej u sądów [Artikel des Magdeburger Rechts, 
Ordnung des Blutgerichts und der Gerichtsgebühren], Warszawa 1954 [Edition der Ausgabe von 1629], 
S. 175; vgl. W. Sellert: „Replik“, in: Adalbert Erler, Ekkehard Kaufmann (Hrsg.): Handwörterbuch zur 
deutschen Rechtsgeschichte, Berlin 1990, Bd. 4, Sp. 903 f.

47 Stefania Ochmann-Staniszewska, Zdzisław Staniszewski: Sejm Rzeczypospolitej za panowania Jana 
Kazimierza Wazy. Prawo – doktryna – praktyka [Der Reichstag der Republik unter Jan Kazimierz Waza. 
Recht – Doktrin – Praxis], Wrocław 2000, Bd. 2, S. 155, 192, 248-259; Wolfgang Reinhard: Geschichte 
der Staatsgewalt. Eine vergleichende Verfassungsgeschichte Europas von den Anfängen bis zur Gegenwart, 
2. Aufl., München 2000, S. 221. 
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schieden sie „über ihre Angelegenheiten und über die Notwendigkeiten ihrer Republik 
und ihrer Besitzungen. […] Dieselbe Freiheit (volnosti) genossen damals Pskov und 
Groß Novgorod.“48

Diese eine republikanische politische Ordnung beschreibenden Sätze aus der Hand 
eines unbekannten ostslawischen Kompilators und Übersetzers geben einen Absatz aus 
der polnisch-litauischen Chronik Maciej Stryjkowskis wieder, die 1582 in polnischer 
Sprache gedruckt worden war.49 Der Text dieses Renaissancehofhistoriografen beruh-
te seinerseits auf älteren ostslawischen Chroniken, in denen Volksversammlungen in 
Polock mit dem Verweis auf die Institutionen Novgorods gerühmt worden waren.50 
Der ostslawische Übersetzer ließ diesen Bezug zu Novgorod unverändert, tilgte aber 
den von Stryjkowski in humanistischer Manier hergestellten Vergleich von Polock mit 
„griechischen Republiken“ wie Athen und Sparta. Stattdessen brachte er die Polocker 
Stadtgeschichte – ebenfalls ganz nach westeuropäischem Geschichtsverständnis – in 
Zusammenhang mit Venedig, das in weiten Gebieten Europas bereits im 15. Jahrhun-
dert als ideales urbanes politisches Gemeinwesen galt.51 Damit überlagerten sich im 
aus mehreren Übersetzungsvorgängen hergestellten historiografischen Diskurs über 
Polock ostslawisch-osteuropäische Idealisierungen52 städtischen kollektiven Handelns 
(Novgorod, Pskov) mit lateineuropäischen (Venedig) sowie antiken republikanischen 
(Sparta, Athen). Die zahlreichen Begriffe polnischer Herkunft, die in dieser übersetzten 
Passage übernommen wurden, waren charakteristisch nicht nur für die ruthenische 
Umgangs- und, außerhalb der Kanzleien und Gerichte, auch Schriftsprache (prosta mo

va)53 dieser Zeit, sondern auch für den sozialen Habitus der gleichfalls beschriebenen 
führenden Stadtbürger sowie des Adels, dem auch Stryjkowski angehörte. 

Diese exemplarischen Ausführungen sollen nachvollziehbar machen, wie (mehr)
sprachlicher Wandel untrennbar mit sozialem Wandel wechselseitig verbunden war. 
Experten des Handels, des Rechts, der Historiografie und der Übersetzung brachten 
Konzepte und Begriffe aus einer Sprache in andere ein und veränderten diese dadurch. 
Im Folgenden sollen Veränderungen im mehrsprachigen Sprachgebrauch im Zusam-
menhang mit adligen Identitätszuschreibungen skizziert werden.

48 Anatolij Azarov (Hrsg.): Belorussija v ėpochu feodalizma. Sbornik dokumentov i materialov [Weißrussland 
während der Epoche des Feudalismus. Sammlung von Dokumenten und Materialien], Minsk 1960, Bd. 2, Nr. 
304, S. 440. 

49 Maciej Stryjkowski: Kronika Polska, Litewska, Żmódzka i wszystkiej Rusi Macieja Stryjkowskiego [Chro-
nik Polens, Litauens, Žemaitens und der ganzen Rus’], 2 Bde., Warszawa 1846, Bd. 1, S. 239 f. 

50 Vgl. Polnoe Sobranie Russkich Letopisej [Vollständige Sammlung der russischen Chroniken], 1. Aufl.: izd. 
archeografičeskoju kommissieju; 2. Aufl.: izd. istoriko-archeografičeskoj komissieju AN SSSR, Bd. 17, Sankt 
Peterburg 1907, S. 231 f., S. 362; Klaus Zernack: Die burgstädtischen Volksversammlungen bei den Ost- 
und Westslaven. Studien zur verfassungsgeschichtlichen Bedeutung des veče, Wiesbaden 1967, S. 124; Horst 
Jablonowski: Westrussland zwischen Wilna und Moskau, Leiden 1955, S. 60 f. 

51 Reinhard (wie Anm. 47), S. 257. 
52 Unkritisch im Umgang mit diesen Quellen: Boris Florja: K izučeniju tradicij o Polockoj respublike [Zur 

Erforschung der Überlieferung über die Polocker Republik], in: Institut Istorii SSSR (Hrsg.): Problemy is-
točnikovedenija (Vostočnaja Evropa v drevnosti i srednevekov’e), Moskva 1990, S. 138-139; ders.: Istoričes-
kaja tradicija ob obščestvennom stroe srednevekovogo Polocka [Die historische Überlieferung über die Ge-
sellschaftsordnung von Polock im Mittelalter], in: Otečestvennaja istorija 5 (1995), S. 110-116; Aleksandr   
Rukavišnikov: Ob organizacii vlasti v Polocke v konce XII – seredine XIII veka [Zur Verwaltungsorganisa-
tion in Polock vom Ende des 12. bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts], in: Voprosy Istorii 2 (1999), S. 116-124. 

53 Niendorf (wie Anm. 8), S. 102.
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Mehrsprachigkeit und Debatten über adlige Identität

Nur wenige weitere programmatische Einschätzungen der sprachlichen und gesell-
schaftlichen Entwicklung können Einblick in die damalige Kommunikationssituation 
geben.54 Eine von ihnen sei hier diskutiert: Der Adlige Vasilej Tjapinski (belarusisch 
Vasil Cjapinski) war verwandt mit den Słuszka (belarusisch Sluška), seine Familie 
zählte aber nicht zu den wichtigen ruthenischen Adelsgeschlechtern. Er nahm am Liv-
ländischen Krieg 1558-1563 teil und diente dem Unterkanzler des Großfürstentums 
Litauen, Ostafi Volovič (belar. Astafej Valovič), einem Schutzherrn der Reformation. 
In den 1570er Jahren richtete der gemäßigte Sozinianer auf seinem Gut Tjapino süd-
lich von Polock eine Druckerei ein. In ruthenischer prosta mova, also der „gemeinen 
Sprache“, die eben keinen „Unterschichtenjargon“ darstellte, sondern sozial „übergrei-
fende[n] Charakter“55 besaß, definierte er in einem Vorwort zu seiner Übersetzung des 
Neuen Testaments in zwei Sprachen, Kirchenslawisch und prosta mova, seine sprach-
politische Position. Konfessionelle Zugehörigkeitsbezeugung war für ihn dabei di-
rekt mit der Vorstellung einer Teilhabe an „meinem rusischen Volk“ verbunden: „Ich 
freue mich, meinen Glauben zu zeigen, den ich habe, und besonders meinem rusischen 
Volk“.56 Tatsächlich stellt der Text von Tjapinskij das „wohl engagierteste Plädoyer, 
das je für die Einheit von Volk und Sprache aus dem ostslawischen Gebiet des Groß-
fürstentums gehalten wurde“, dar.57 Tjapinski beklagte nun insbesondere die Verwen-
dung von Sprachen unter seinen Standesgenossen:

„[D]enn welcher Gottesfürchtige kann sich zurückhalten, wenn er auf eine solche Gottes-
strafe blickt, wer muss nicht weinen, wenn er sieht, wie so große Fürsten, solch bedeutende 
Herren, so viele unschuldige Kinder, Männer mit Frauen in dem so angesehenen rusischen 
Volk, und insbesondere früher so ausgiebig gebildeten Volk, ihre eigene ruhmreiche Sprache 
vernachlässigen, ja einfach verachten“. Es sei schon so weit gekommen, „dass einige sich 
ihrer eigenen Schrift, und besonders im Worte Gottes, schämen! Aber, letztlich, was kann 
beklagenswerter sein […] als dass jene, die sich unter ihnen Geistliche und Lehrer nennen, 
mutig gesagt, [die Sprache] am wenigsten können, am wenigsten ihre Bedeutungen verste-
hen und sich nicht in ihr üben und auch keine Schulen zu ihrem Unterricht haben, sondern 
sich stattdessen der polnischen [bedienen], oder in anderen Schriften [schreiben], dies mit 
einer solchen Unbeholfenheit tun, dass sich ihre Kinder und sie selbst schämen müssen, 
wenn sie sich nur hören würden.“58

Tjapinski konstruierte hier anhand des Sprachgebrauchs eine Hierarchie der Ver-
achtung und der Ehrbarkeit, in der die Verwendung des Polnischen – anders als in 
der gelehrten und adligen polnisch-litauischen Lebenswelt – als beschämend bewertet 
wurde, die vergessene ruthenische prosta mova aber – wieder im Gegensatz zur da-

54 Ebenda, S. 111.
55 Ebenda, S. 101. 
56 Uladzimir Karotki (Hrsg.): Pradmovy i pasljasloŭi pasljadoŭnikaŭ Francyska Skaryny [Vorworte und 

Nach worte der Nachfolger von Francysk Skaryna], Minsk 1991, S. 33.
57 Niendorf (wie Anm. 8), S. 115.
58 Ebenda, S. 34.
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maligen sozialen Situation – den höchsten Ruhm genießen sollte. Seine Klage zeigt 
im Umkehrschluss, dass sich der ruthenische Adel zu seiner Zeit bereits weitgehend 
des Polnischen bediente. Gerade im Rahmen der Wahrnehmung des Sprachwandels 
entwarf Tjapinski eine kollektive Zugehörigkeit zu einem „Volk“.

Die Adelsgesellschaft des Großfürstentums verwendete in der Frühneuzeit je nach 
Situation und Funktion bis zu fünf unterschiedliche Sprachen. Neben dem Kirchensla-
wischen lokaler Redaktion standen die prosta mova, das Polnische, das aussterbende 
Kanzleiruthenisch und Latein. Akteure im Feld der ständischen Institutionen des Adels, 
wie bereits angeführt aber auch der Bereiche der kommunalen städtischen Gerichtsbar-
keit nach Magdeburger Recht, mussten mehr als eine dieser Sprachen einsetzen kön-
nen, wollten sie in diesen Kontexten ohne Fürsprecher ihren Standpunkt vertreten oder 
ihre Karriere befördern. Dem Polnischen kam dabei in zunehmend mehr funktionalen 
Kontexten eine immer wichtigere Rolle zu, sodass die Sprache gewissermaßen zu einer 
„Lingua Franca“59 der Adels- und Stadtgesellschaft wurde. Dieser Wandel war aber 
nicht zwangsläufig mit einer Veränderung des entstehenden Selbstverständnisses des 
Adels als Standesnation im Sinne der Frühneuzeit verbunden.60

Jedenfalls öffnete sich gleichzeitig mit diesem Vorgang der Kommunikationszu-
sammenhang des Adels auch in der nordöstlichsten Peripherie des Großfürstentums 
gegenüber mitteleuropäischen Zusammenhängen der Reformation und Gegenreforma-
tion, wie das Beispiel Tjapinskis bezeugt. 

Ständische Zusammengehörigkeit wurde spätestens im ausgehenden 17. und im 
18. Jahrhundert immer mehr durch den Gebrauch des Polnischen markiert, auch wenn 
die Identität im lokalen Adelskreis verankert blieb. So ist am Beispiel von Grodno 
im 18. Jahrhundert festgehalten worden, dass der Gebrauch der Sprachen in sozialen 
Situationen Standesunterschiede markierte.61 Je höher der vertretene oder angestrebte 
Status, umso häufiger war der Gebrauch des Polnischen. Wie gezeigt, war für die Her-
stellung ständischer Unterschiede gerade die polnischsprachige Titulatur der Adligen 
oder des städtischen Honoratiorentums kennzeichnend, sie stand für einen Einsatz des 
Polnischen zumindest in der Abgrenzung gegenüber den Nichtbürgern. Die gleichen 
polnischen Termini wurden in Gerichtsakten und Revisionen auch von oder für Ju-
den übernommen.62 Der Sprachkontakt war in der Kontaktzone nicht als Einbahnstraße 

59 Henadz’ Sahanovič: Zwischen Moskau und Warschau. Identitäten des weißrussischen Adels in der Frühen 
Neuzeit, in: Thomas M. Bohn, Victor Shadurski (Hrsg.): Ein weißer Fleck in Europa … Die Imagination 
der Belarus als Kontaktzone zwischen Ost und West, Bielefeld 2011, S. 107-116.

60 „Es bleibt festzuhalten, dass die sprachliche Polonisierung damals nicht mit dem Wechsel der nationalen Iden-
tität einherging, denn es gab noch keine universelle Verbindung von Sprache und Nationalbewusstsein, wie 
man in der Epoche des europäischen Nationalismus in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts zu behaupten 
begann. In einer Kontaktzone funktionieren gemeinhin mehrere Sprachsysteme nebeneinander. Dementspre-
chend war auch die Literatur der mittlerweile einen festen Bestandteil Polen-Litauens bildenden Regionen 
Belarus und Ukraine polyglott und vielschichtig. Die Autoren des 16./17. Jahrhunderts verwendeten verschie-
dene Sprachen und wechselten je nach der kommunikativen Situation von der einen in die andere.“ Ebenda, 
S. 110.

61 Jerzy Gordziejew: W kwestii języka osiemnastowiecznych ksiąg miejskich grodzieńskich [Zur Frage der 
Sprache der Stadtbücher von Hrodno des 18. Jahrhunderts], in: Maria Teresa Lizisowa (Hrsg.): Kultura i 
języki Wielkiego Księstwa Litewskiego, S. 125-132, hier S. 128.

62 Gemäß der Revision von 1765 wurde der nahe dem Markt wohnende Pintus Mowszewicz als „gerühmter 
Herr (sławetny pan)“ angesprochen, ganz wie die christlichen Magistratsfamilien in seiner Nachbarschaft. Er 



120

Stefan Rohdewald

zu verstehen: Nichtadlige, die sich im Großfürstentum niederließen, passten sich der 
„Kultur und den Sprachen der Rus’“ bzw. dem lokalen Sprachgebrauch an.63 Schreiber 
polnischer Herkunft übernahmen in Grodno  ruthenische Ausdrücke in ihre schriftliche 
Ausdrucksweise.64 Tatsächlich veränderte sich dabei die polnische Sprache vor Ort, ja 
sie wurde neu konstituiert: Dem linguistischen Forschungsstand zufolge bildeten sich 
auf der Grundlage der rusischen prosta mova bzw. eines belarusischen „Substrats“, 
„auf das seinerseits ein litauisches Substrat eingewirkt hatte“, „das Polnisch des Groß-
fürstentums“ und seine dialektalen Charakteristika heraus.65

Immerhin handelte es sich bei der Verbreitung des Polnischen um „ein soziales 
Phänomen“, das „außerhalb von Städten und Gutshöfen“ kaum verbreitet war.66 Auf 
dem Land dominierten im Westen des Großfürstentums das Litauische und im Osten 
das belarusische, „was Zwei- oder Mehrsprachigkeit nicht ausschließen musste“.67 Der 
Vorgang zeigt, dass Abgrenzungen zwischen den Sprachen und ihren Benutzern nicht 
vorausgesetzt werden dürfen. 

Ohne Zweifel mehrsprachig waren beispielsweise nicht nur in internationalem Kon-
takt stehende Protestanten und die mehr und mehr lateinisch ausgerichteten unierten 
konfessionellen Schriftsteller oder die an den Jesuitenkollegien von Wilna bis Polock 
mehrsprachig ausgebildeten Schüler68, sondern auch die antirömischen, orthodoxen 
konfessionellen Erneuerer des 17. Jahrhunderts, die in den städtischen Bruderschafts-
schulen etwa in Wilna in Griechisch, Ruthenisch, Polnisch und Lateinisch unterrichtet 
wurden.69 

Bis 1605 wurde die Polemik um die Kirchenunion auf Ruthenisch geführt. Nach 
1626 erschienen selbst Schriften mit orthodoxem Standpunkt auf Polnisch70, um in dem 
gemeinsamen konfessionellen Streitdiskurs nachhaltig zu wirken sowie einen größeren 
Kreis zu erreichen. Während einer längeren Zeit der Zweisprachigkeit erschienen ein-
zelne Pamphlete in zusätzlichen Übersetzungen, während weitere zweisprachig publi-

oder seine Gemeinde übersetzten dabei einen prestigeträchtigen Titel wie morenu aus dem Hebräischen ins 
Polnische, oder der christliche Revisor sprach ihn von sich aus mit derselben Anrede an wie die christlichen 
Magistratsleute. Vgl. Stefan Rohdewald: Schwache unter Schwachen: Zur Aushandlung jüdischen Rau-
mes in Städten des Großfürstentums Litauen im 17. und 18. Jahrhundert am Beispiel von Polock, in: Gerd 
Schwerhoff, Susanne Rau (Hrsg.): Machträume in der frühneuzeitlichen Stadt, Konstanz 2006, S. 259-281.

63 „z kulturą i językami ruskimi“. Małgorzata Ostrówska: Język polski w Wielkim Księstwie Litewskim [Die 
polnische Sprache im Großfürstentum Litauen], in: Lizisowa (wie Anm. 61), S. 106.

64 Gordziejew (wie Anm. 61), S. 128.
65 Niendorf (wie Anm. 8), S. 100. 
66 Ebenda, S. 98.
67 Ebenda.
68 Maria Barbara Topolska: Czytelnik i książka w Wielkim Ksiȩstwie Litewskim w dobie Renesansu i Baroku 

[Leser und Buch im Großfürstentum Litauen während der Renaissance und des Barocks], Wrocław 1984, 
S. 48-55. Zur Ausbildung der Unierten: Maria Pidłypczak-Majerowicz: Bazylianie w Koronie i na Litwie. 
Szkoły i książki w działalności zakonu [Die Basilianer in der Krone und im Großfürstentum Litauen. Schu-
len und Bücher in der Tätigkeit des Ordens], Warszawa – Wrocław 1986. Auch übergreifend, aber zu wenig 
auch die ostslawische Schriftlichkeit berücksichtigend Maria Barbara Topolska: Społeczeństwo i kultura 
w Wielkim Księstwie Litewskim od XV do XVIII wieku [Gesellschaft und Kultur im Großfürstentum Litauen 
vom 15. bis zum 18. Jahrhundert], Poznań – Zielona Góra 2002.

69 Topolska, Czytelnik i książka (wie Anm. 68), S. 63.
70 Niendorf (wie Anm. 8), S. 105. Vgl. David A. Frick: Meletij Smotryc’kyj, Cambridge 1995.
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ziert wurden.71 Es ist nicht anzunehmen, dass damit ein totaler Verlust der Kenntnis des 
Ruthenischen einherging, wie ihn Tjapinski gerade für Geistliche beschrieb. 

Nach diesen Beobachtungen zur sozial- und institutionengeschichtlichen Relevanz 
der Mehrsprachigkeit insbesondere am Beispiel von Polock sowie Thesen zu kollekti-
ven Zugehörigkeitsvorstellungen insbesondere des Adels, die sich am Sprachgebrauch 
ausrichteten, folgt nun eine Skizze zu weiteren Logiken des multilingualen Sprach-
gebrauchs in den Protokollbüchern der Litauischen Metrik und in der Gerichtsbarkeit 
des Großfürstentums Litauen. Der bereits sozialgeschichtlich herausgearbeitete Befund 
für Polock soll bei dieser Gelegenheit ergänzt und in einen größeren Zusammenhang 
gestellt werden. 

Mehrsprachigkeit in der Kanzleischriftlichkeit der Frühneuzeit: Burg-, Land-, 
Stadtgerichte und großfürstliche Schriftlichkeit

Eine Durchsicht von mehr als zwanzig der mehr als vierzig publizierten Bände der 
Litauischen Metrik mit Akten vor 1600 ergibt, dass diese Bände mit ganz wenigen 
Ausnahmen in jeweils nur einer Sprache erstellt wurden. Die Quellen der Bände mit 
den ältesten Akten sind bis 1571 in der ruthenischen Kanzleisprache aufgesetzt, mit nur 
in wenigen Bänden häufigeren lateinischen Dokumenten.72 Zweisprachige, ruthenische 
und polnische Dokumente enthaltende Bände73 sowie dreisprachige74 mit Dokumenten 
in lateinischer, ruthenischer und polnischer Sprache sind gleichfalls selten. Die späte-
ren Bände sind einheitlich polnisch gehalten und nur ausnahmsweise mit lateinischen 
Texten versehen. Lateinisch wurde in den genannten dreisprachigen Bänden für auf 
Litauen im engeren Sinne sowie auf die Krone Polen bezogene Zusammenhänge ver-
wendet, Ruthenisch für Zusammenhänge in den übrigen Teilen des Großfürstentums. 
Polnisch wurde im Großfürstentum zunächst seitens der Katholischen Kirche verwen-
det, was später auch einer Ausnahmeregelung des Dritten Litauischen Statuts von 1588 
entsprach, das ansonsten das Ruthenische vorschrieb.75 Ruthenisch kam hier nicht nur 
zum Einsatz, wenn das Dokument in Wilna, Luck, Brest oder Grodno ausgestellt wur-
de, sondern auch, wenn es in Krakau aufgesetzt worden war.76 Die Sprache wurde 
folglich zumindest vor 1569 häufig situativ gewählt, um dem Erfolg des Sprechaktes 
im spezifischen, auch überregionalen Kommunikationszusammenhang maximal för-
derlich zu sein. Akteure des Zentrums, der König oder der Großfürst bzw. deren Kanz-

71 Niendorf (wie Anm. 8), S. 105. 
72 Algirdas Baliulis u. a. (Hrsg.): Lietuvos Metrika, Knyga 8 (1499-1514), Vilnius 1995; ders., Darius Anta-

navičius (Hrsg.): Lietuvos Metrika, Knyga 12 (1522-1529), Vilnius 2001.
73 Algirdas Baliulis (Hrsg.): Lietuvos Metrika, Knyga 567 (1567-1571), Vilnius 2006; ders. u. a. (Hrsg.): 

Lietuvos Metrika, Knyga 51 (1566-1574), Vilnius 2000.
74 Algirdas Baliulis, Darius Antanavičius (Hrsg.): Lietuvos Metrika, Knyga 25 (1387-1546), Vilnius 1998; 

Algirdas Baliulis, Romualdas Firkovičius (Hrsg.): Lietuvos Metrika, Knyga 52 (1569-1570), Vilnius 
2004.

75 Niendorf (wie Anm. 8), S. 112.
76 So wurde etwa ein Privileg von König Sigismund an den Fürsten von Sluck von 1509 in der ruthenischen 

Kanzleisprache in Krakau verfasst, genauso wie eine Bestätigung 1546. Baliulis/Antanavičius,  Lietuvos 
Metrika 25 (wie Anm. 74), S. 82 f. Vgl. dort weitere, ähnliche Beispiele S. 96, 97 passim.
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leien, stellten sich dabei durchaus auf die Schriftlichkeitsgebräuche der Empfänger an 
der Peripherie des Reiches ein und ließen ruthenische Texte anfertigen, wo polnische 
oder lateinische längstens verständlich gewesen wären. Der König handelte mit diesem 
symbolischen Sprachgebrauch als Nachfolger der örtlichen ruthenischen Herrschafts-
strukturen, ohne sich einen Zacken aus seiner Krone zu brechen. Der Einsatz von Spra-
che erfolgte in diesem Bereich sehr pragmatisch und nicht homogen oder zentralistisch, 
sondern den situativen und kontextuellen Bedürfnissen der lokalen Akteure und Tradi-
tionszusammenhänge entsprechend. 

Von dieser These einer weitgehenden Pragmatik des herrschaftlichen Sprachge-
brauchs bis 1569 ausgehend, folgen nun weitere Einblicke in mehrsprachige verwal-
tungstechnische Strategien der „burgstädtischen“ adligen Landesverwaltung sowie der 
Magdeburger Rechtsstädte. Die einfachste Beobachtung ist auch für diese Zusammen-
hänge die des Sprachwechsels, der überall, aber zeitlich verschoben stattfand: Für die 
Zunftbücher Wilnas gilt, dass bis 1550 die Akten zur Hälfte Lateinisch und Ruthenisch 
waren. Bis 1600 war dann das Polnische mit zwanzig Prozent beteiligt und das Ruthe-
nische nur noch mit 17 Prozent. Bis 1650 waren zwei Drittel der Texte polnisch und nur 
noch fünf Prozent ruthenisch. Im 18. Jahrhundert erreicht der Anteil der Dokumente 
in polnischer Sprache 90 Prozent, das Lateinische blieb bei zehn Prozent, während 
das Ruthenische ganz wegfiel.77 Für das nordöstliche Großfürstentum und speziell in 
den Magistratsakten von Polock ist erst 1643 der häufigere Einsatz des Polnischen und 
erst um 1650 ein in etwa gleichmäßiger Gebrauch der beiden Sprachen festzustellen.78 
Ab 1668 waren dann die Schriftstücke nur noch polnisch79, während sie im Polocker 
Burggericht exakt bis zum Verbot80 des Einsatzes des Ruthenischen 1697 im Groß-
fürstentum zweisprachig blieben.81 Es ist folglich nach Institutionen zu unterscheiden: 
Die Rechtsstadt übernahm das Polnische früher als die adlige Landesverwaltung. Auch 
die Akten des Vitebsker Landgerichtes wurden, beginnend mit dem ältesten erhalte-
nen Buch, von 1592 bis 1641 ausschließlich ruthenisch geführt. Nach einer noch zu 
erläuternden Übergangsphase sind in diesen Büchern erst ab 1700 mit ganz wenigen 
Ausnahmen keine ruthenischen Akten mehr zu finden.82 In keiner Stadt war aber die 
Sprachsituation gleich wie in der anderen: In Mogilëv etwa ist eine besonders lange 
Zeit bezeugt, während der zweisprachige Bücher geführt wurden: von 1609 bis 1723, 
ja vereinzelt bis 1761, und damit weit über 1697 hinaus.83

Nach diesem groben Überblick sind konkrete Situationen der Mehrsprachigkeit zu 
beleuchten. Zum einen ist zu unterstreichen, dass zweisprachige Ratsbücher durchwegs 
einsprachige Dokumente enthalten konnten: Beispielsweise besteht das heute älteste 

77 So eine ausführliche Studie zur Sprache im Wilnaer Gebiet: Zofia Kurzowa: Język polski Wileńszczyzny i 
kresów północno-wschodnich XVI-XVIII w. [Die polnische Sprache der Region Wilna und der nordöstlichen 
Grenzgebiete, 16.-18. Jahrhundert], Warszawa – Kraków 1993. Vgl. Niendorf (wie Anm. 8), S. 107.

78 Maksim J. Hardzeeŭ (Hrsg.): Aktavaja kniha polackaha mahistrata 1650 h. Zbornik dakumentaŭ [Das Akten-
buch des Polocker Magistrats von 1650. Eine Sammlung von Dokumenten], Minsk 2006.

79 So die Tabellen zur Einleitung der Quellenedition: Istoriko-Juridičeskie Materialy (wie Anm. 38), Bd. 1, Vi-
tebsk 1871, S. I-LV, hier S. XXXII.

80 Niendorf (wie Anm. 8), S. 106.
81 Istoriko-Juridičeskie Materialy (wie Anm. 38), Bd. 1, S. XVIII.
82 Ebenda, Bd. 1, S. XIV f.
83 Ebenda, Bd. 1, S. XLVII-LII.
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erhaltene Polocker Ratsbuch von 1650 nur aus sprachlich homogenen Stücken, in ab-
wechselnd polnischer oder ruthenischer Ausführung.84 

Das sprachliche Nebeneinander wurde dabei bereits im Inhaltsverzeichnis zu dem 
Band im 16. Jahrhundert eingeführt. Die Eintragungen erfolgten in der Regel durch 
ein und denselben Schreiber bei unveränderter Besetzung auch der übrigen in den Do-
kumenten genannten wichtigen Amtsleute in der Schreibstube bzw. vor Gericht. Die 
Sprachlichkeit der Dokumente ist in diesem Buch in einen erkennbaren Zusammen-
hang mit ihrem Inhalt zu stellen: Zunächst wurden nur wenige Dokumente offenbar hö-
herer Bedeutung auf Polnisch eingetragen, wie die Bestätigung des Bürgermeisteramts 
durch den Vogt und Woiwoden85 oder die Befreiung eines Schöffen von seinem Amt86 
bzw. der Eid eines neu eingesetzten Schöffen87 und auch Konflikte höhergestellter Per-
sönlichkeiten88. Dieses Muster veränderte sich etwa in der Mitte des Buches: Danach 
wurden immer mehr Themen aufgenommen, das Spektrum erweiterte sich einigerma-
ßen wahllos, sodass letztlich ein wirklich zweisprachiges Buch entstand. Alle Texte 
dieses Buches blieben aber in sich sprachlich einheitlich und entweder ruthenisch oder 
polnisch. 

Auch die zweisprachige, lateinische und ruthenische Wiedergabe eines identischen 
Textes ist als Verfahren belegt – dergestalt ging der Wilnaer Magistrat etwa bei der 
Verbriefung von Rechten von Kaufleuten in der Form von Passierscheinen vor, wie 
Beispiele von 1668, 1675 und 1677 bezeugen.89

Eine weitere Praxis der Schriftlichkeit in Verwaltungsakten bestand seit dem 16. 
Jahrhundert in der Wiedergabe ruthenischer Texte in polnischen Texten in polnischer 
Schrift. Jurate Kiaupene hat beobachtet, dass Texte führender Vertreter des Großfürs-
tentums oft einer systematischen Umschrift ruthenischer Buchstaben und Sätze in die 
lateinische Schrift gleichen.90 Für das 18. Jahrhundert wurde dieses inzwischen gefes-
tigte Verfahren in Verwaltungstexten auch explizit so reflektiert und bezeichnet: „aus 
der ruthenischen Schrift mit polnischen Buchstaben (z ruskiego pisma polskiemi litera

mi)“.91 Diese Praxis konnte sich auf Abschriften ganzer älterer Dokumente beziehen, 
aber auch auf die Niederschrift einzelner Zeilen in gleichzeitigen Kontexten. So gab ein 
polnisches Dokument von 1687 die Zeugenaussage einer aus einem Dorf stammenden 
Zeugin in belarusischer Sprache wieder.92 In Akten der Kanzlei des Großfürstentums 
erschienen im 17. Jahrhundert oft nur noch die Anfangs- und Schlussformeln der Texte 
auf Ruthenisch, der Haupttext aber war in der Regel auf Polnisch verfasst. Wurden um 

84 Hardzeeŭ (wie Anm. 78).
85 Ebenda, Nr. 3, S. 46 f.
86 Ebenda, Nr. 117, S. 124. 
87 Ebenda, Nr. 161, S. 155. 
88 Ebenda, Nr. 135, Nr. 136, S. 138 f.
89 Mehrere Beispiele auf dieser Website der Handschriftenabteilung der Nationalbibliothek Litauens: http://per-

gamentai.mch.mii.lt/IstoriniaiLietDok/istoriniailietdok_11en.ru.htm#81 (07.06.2019).
90 Niendorf (wie Anm. 8), S. 109.
91 Akty, otnosjaščiesja k istorii Južnoj i Zapadnoj Rossii [Akten bezüglich der Geschichte Süd- und Westruss-

lands], sobrannye i izd. archeografičeskoju kommissieju, SPb. 1863, Bd. 1 (1361-1598), Nr. 2, 1715, S. 7.
92 Am Beispiel eines Protokolls von 1687: Niendorf (wie Anm. 8), S. 107.
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1650 noch einzelne Dokumente ganz in ruthenischer Sprache ausgestellt, wurden sie 
damals bereits mit einer polnischen Zusammenfassung versehen.93 

Zu Ende des 16. Jahrhunderts begann die ruthenische Sprache damit gegenüber 
dem Polnischen oft die Funktion einzunehmen, die zuvor das Polnische in ansonsten 
lateinischen Texten eingenommen hatte, wie auch mit Beispielen aus Gerichtsakten der 
Magnatenfamilie Radziwiłł zu Sluck um 1590 gezeigt werden kann. Die funktionale 
Trennung in eine einführende Eröffnung in ruthenischer Sprache, der die Wiedergabe 
des eigentlichen Sachgeschäfts auf Polnisch folgte und schließlich, erneut in rutheni-
scher Sprache, die Beendigung des Textes, wurde hier systematisch angewendet.94 Mit 
einer zeitlichen Verschiebung von beinahe einem halben Jahrhundert ist die Einfüh-
rung dieser Praxis auch in den Akten des Landgerichtes von Vitebsk zu beobachten 
– dort wurde es erst ab 1641 gebräuchlich, den Anfang und das Ende auf Ruthenisch 
zu schreiben, den Inhalt aber auf Polnisch, und, wie schon die Herausgeber im 19. Jahr-
hundert beobachteten, durch verschiedene Hände.95

Das Verfahren muss nicht mit einer Geringschätzung des Ruthenischen einherge-
gangen sein. Die Praxis dürfte sich pragmatisch aus Zwängen ergeben haben, die sich 
mit dem zunehmenden Gebrauch des Polnischen anstelle des Lateinischen aufdräng-
ten. Das Polnische leitete aber noch im 18. Jahrhundert ab und an lateinische Texte 
ein. Das Vorgehen an sich kann auch nicht als bewusste Konstruktion einer kulturellen 
Hierarchie gelten. 1697 sollte der Gebrauch des Ruthenischen im Schriftverkehr des 
Großfürstentums Litauen verboten werden – auf Antrag des Adels des Großfürstentums 
und mit der Begründung, es sei schwierig, qualifizierten Nachwuchs für die Schreiber 
zu finden.96 Die Aufgabe der Mehrsprachigkeit erscheint aus einer rein verwaltungs-
sprachlichen Pragmatik heraus beurteilt tatsächlich eher als ein technischer Wechsel 
zur Vereinfachung der Verfahren denn als eine bewusste sprachpolitische Maßnahme 
kultureller Polonisierung. 

Wie bereits festgehalten, hatte sich auch die lokale Ausprägung der polnischen 
Sprache verändert: Das Wechseln von einer Sprache in die andere war aus Verwal-
tungsperspektive nur ein Wechsel des die Sprachen markierenden Alphabets. Für Grod-
no wird davon ausgegangen, dass das Ruthenische bzw. Weißrussische im 18. Jahr-
hundert die Umgangssprache zumindest der Mehrheit der Stadtbevölkerung blieb.97 
Die Schreiber, die meistens das Polnische angelernt hatten, benutzten, so eine Deutung 
der verwaltungssprachlichen Verfahren, mindestens im ersten Kontakt mit Klienten 
eine verständliche, d. h. ruthenische Sprache, die sie dann nicht selten in vermeint-
lich hyperkorrektem Polnisch verschriftlichten.98 Auf diese Weise erfüllte das Ruthe-
nische weiterhin Hilfsfunktionen in den Amtskanzleien der Städte. Homogene, aber 
– aus zentralpolnischer Sicht – inkorrekte Texte des 18. Jahrhunderts wären dann der 

93 Mit weiteren Verweisen auf den Forschungsstand: Ebenda.
94 Archiwum Główne Akt Dawnych w Warszawie, AR. Dz. II. Sygn 328, 1, 7, passim.
95 Istoriko-Juridičeskie Materialy (wie Anm. 38), Bd. 1, S. 313.
96 „Bemerkenswerterweise war der Beschluss des Warschauer Landtags von 1697 über die Ersetzung des Alt-

weißrussischen, der sogenannten ruthenischen Kanzleisprache, an den Gerichten durch das Polnische vom 
weißrussischen Adel initiiert worden.“ Sahanovič (wie Anm. 59), S. 110; Niendorf (wie Anm. 8), S. 106. 

97 Gordziejew (wie Anm. 59), S. 131. 
98 Ebenda, S. 127. 
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Hinweis auf schriftliche und mündliche Zweisprachigkeit, wie sie schon Tjapinski im 
16. Jahrhundert festgestellt hatte. Allerdings darf, wie mehrfach angedeutet, angesichts 
der jahrhundertealten wechselseitigen Annäherungsprozesse die Grenze zwischen dem 
mündlichen Weißrussischen und dem schriftlichen, lokalen Polnisch der Amtsstuben 
und Kanzleien sicher nicht strikt verstanden werden – ganz zu schweigen von den 
schwindenden Unterschieden des schriftlichen Kanzeleiruthenischen und des Polni-
schen –, sondern als großräumiger sprachlicher Überlappungsbereich, abhängig von 
der sozialen oder institutionellen Situation des Gebrauchs.

Mehrsprachigkeit in Praktiken schriftlicher Kommunikation war, wie in mehreren 
Schritten dargestellt, im Kern der Herstellung sozialer, rechtlicher oder ständischer ge-
sellschaftlicher Konzepte und institutioneller Verfahren von entscheidender Bedeutung. 
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Hans-Jürgen Bömelburg

Fürstliche und monarchische Höfe der Frühen Neuzeit sind durchweg Begegnungsorte 
und Arenen1 von Mehrsprachigkeit. Neben die Elitensprache des Herrschaftsverban-
des, die nicht die Volkssprache sein musste, traten, vor allem in zusammengesetzten 
Monarchien (Composite Monarchies), mehrere Umgangs- sowie die Bildungs- und 
Schriftsprachen hinzu. Dabei spielten nicht zuletzt die Sozialisation und die sprach-
lichen Fähigkeiten des Herrschers sowie die Herkunft der Ehefrau und die Zusammen-
setzung des weiblichen Hofstaats eine Rolle. Dies kann in konkreten Fällen in eine 
Drei-, Vier- oder Fünfsprachigkeit des Hofes in seinen unterschiedlichen Räumen und 
Funktionalitäten oder in zeitlich unterschiedliche Prägungen durch einzelne Sprachen 
münden. Diskutiert werden soll dieses Phänomen am Beispiel des Hofes der polni-
schen Wasakönige, der für drei Generationen das polnisch-litauische Wahlkönigtum 
und darüber hinaus auch Ostmitteleuropa prägte (1587-1668). 

Die polnischen Herrscher entsprangen agnatisch dem schwedischen Wasahaus und 
beanspruchten deshalb bis 1660 (real durchgesetzt bis 1598/9) ebenso die Herrschaft 
im schwedischen Erbkönigtum, sodass bei der Analyse der Mehrsprachigkeit stets auch 
die Situation in der schwedischen Krone und der schwedische Hofstaat mitberücksich-
tigt werden müssen. Als Herrscher agierten Sigismund III. Wasa, mit einer Regierungs-
zeit von 45 Jahren (1587-1632) einer der am längsten regierenden europäischen Fürs-
ten der Frühen Neuzeit, und seine beiden Söhne Władysław IV. und Johann II. Kasimir, 
mit denen die männliche Linie der polnischen Wasa ausstarb.

Traditionell war der polnische Königshof bereits in der Jagiellonenzeit durch eine 
intensive Mehrsprachigkeit geprägt, sodass die Sprachpraxis der Wasazeit keinen 
Bruch darstellte: Die Jagiellonen des 15. und 16. Jahrhunderts sprachen Polnisch, mit 
Mittelruthenisch (Altweißrussisch)2 die Kanzleisprache des Großfürstentums Litauen, 
mit Ausnahme der letzten beiden Könige ebenso Litauisch, die Sprache des namen-
gebenden Verbandes, durchweg Latein und Deutsch sowie weitere Sprachen (Unga-

1 Der verwandte Arenenbegriff orientiert sich an Karsten Holste, Dietlind Hüchtker u. a. (Hrsg.): Auf-
steigen und Obenbleiben in europäischen Gesellschaften des 19. Jahrhunderts. Akteure – Arenen – Aushand-
lungsprozesse, Berlin 2014, Einleitung der Hrsg., S. 9-20. Das Bild verschiedener Arenen erscheint auch 
deshalb passend, weil die unterschiedlichen Begegnungssituationen bei Hofe (etwa Audienz, Hofrat, gesellige 
und religiöse Praktiken) unterschiedliche Anforderungen an die aktive und passive Sprachbeherrschung stell-
ten.

2 Die Slavistik beschreibt die Sprache als „Mittelruthenisch“, in historischen Forschungen findet sich häufiger 
der Begriff „Altweißrussisch“, vgl. Michael Moser: Mittelruthenisch (Mittelweißrussisch und Mittelukrai-
nisch): ein Überblick, in: Studia Slavica Academiae Scientiarum Hungaricae 50 (2005), S. 125-142.
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risch, Tschechisch). Stefan Báthory, siebenbürgischer Fürst und polnischer König, 
sprach kein Polnisch und nutzte Latein in Wort und Schrift als Herrschaftssprache. 
Die geografische Lage Polen-Litauens in Mitteleuropa an der Schnittstelle von slavi-
schen, baltischen, germanischen und romanischen Sprachen erforderte eine funktiona-
le Mehrsprachigkeit, die von den mehrsprachigen höfischen Kanzleien, insbesondere 
der Kronkanzlei und der litauischen Kanzlei, sowie von allen polnischen Königen der 
Frühen Neuzeit aktiv gepflegt wurde. Gleichfalls war der gesamte Reichsverband in 
der Frühmoderne mehrsprachig, sodass die Situation am Hofe zwar in einem anderen 
Mischungsverhältnis, aber grundsätzlich auch die mehrsprachigen Realitäten in der 
Gesellschaft widerspiegelte.

Die Forschungssituation zum Wasahof ist erschwert, da durch die europaweiten 
Heiratsverbindungen sowie durch umfangreiche Aktenverlagerungen und Überliefe-
rungsverluste bereits in den (schwedisch-polnischen) Kriegen des 17. Jahrhunderts das 
relevante Material teilweise vernichtet oder über Europa zerstreut wurde. Jedoch ist 
die gesamte Überlieferung so umfangreich, dass eine Bearbeitung des Themas möglich 
ist, Probleme liegen allerdings in der komplexen paläografischen Überlieferung und 
der auch heute mehrsprachigen Forschung, die selbst moderne Historiker an Grenzen 
bringt. Die polnische (oder auch die schwedische) Forschung hat den Wasahof nur 
nachrangig beforscht, da im Zentrum polnischer Arbeiten zumeist eine republikani-
sche Perspektive stand, die sich intensiv mit der Adelskommunität und deren republi-
kanisch-frühparlamentarischen Valenzen, nur selten aber mit dem monarchischen Hof 
beschäftigte.3 Die schwedische Forschung konzentrierte sich angesichts einer konfes-
sionsnationalen Prägung völlig auf den protestantischen Familienzweig, bei dem mit 
König Gustav Adolf, einem Neffen Sigismunds III.  und Cousin Władysławs und Jo-
hann Kasimirs, gleichsam eine geeignete Heroenfigur existierte.4 Der anderssprachige 
– oft modern als abweichende Nationalität gedeutete – Hintergrund der Wasafamilie 
trug dazu bei, dass keiner der drei Wasaherrscher zu einem polnischen oder schwedi-
schen Nationalhelden wurde, obwohl beide Verbände in dieser Zeit auf dem Zenit ihrer 
mächtepolitischen Bedeutung in Europa standen. In den letzten Jahrzehnten gibt es 
Signale für eine intensivere Hofforschung in Polen.5 Als Materialbasis steht zudem das 

3 Michael G. Müller, Kolja Lichy: Die polnisch-litauische respublica – ein verfassungsgeschichtlicher Son-
derweg?, in: Hans-Jürgen Bömelburg (Hrsg.): Polen in der europäischen Geschichte. Ein Handbuch in vier 
Bänden. Bd. 2: Frühe Neuzeit, Stuttgart 2016, S. 791-816.

4 Die schwedische Perspektive wie auch die schwedischen Jesuiten in Polen berücksichtigt Oskar Garstein: 
Rome and the Counter Reformation in Scandinavia Until the Establishment of the 5. Congregatio De Pro-
paganda Fide in 1622 Based on Source Material in the Kolsrud Collection, Oslo 1980; ders.: Rome and the 
Counter-Reformation in Scandinavia. Jesuit Education Strategy 1553-1622, Leiden 1992; ders.: Rome and 
the Counter-Reformation in Scandinavia. The Age of Gustavus Adolphus and Queen Christian of Sweden 
1622-1656, Leiden 1992.

5 Urszula Augustyniak: Wazowie i „królowie rodacy“. Studium władzy królewskiej w Rzeczypospolitej 
XVII wieku [Die Wasaherrscher und die einheimischen Könige. Eine Studie der königlichen Macht in Polen- 
Litauen im 17. Jahrhundert], Warszawa 1999; Mariusz Markiewicz, Ryszard Skowron (Hrsg.): Theatrum 
ceremoniale na dworze książąt i królów polskich [Das Zeremoniell am Hof der polnischen Fürsten und Köni-
ge], Kraków 1999; Ryszard Skowron (Hrsg.): Dwór a kraj. Między centrum a peryferiami władzy [Der Hof 
und das Land. Zwischen Zentrum und Peripherien der Herrschaft], Kraków 2003; Stefania Ochman-Stani-
szewska: Dynastia Wazów w Polsce [Die Wasadynastie in Polen], Warszawa 2007 (mit zahlreichen falschen 
Schreibweisen nichtpolnischer Namen); Krzysztof Chłapowski (Hrsg.): Ordynacja dworu Zygmunta III z 
1589 roku [Die Hofordnung Sigismunds III. von 1589], Warszawa 2004; Marek Ferenc: Uwagi o funkcjo-
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vierbändige Alterswerk des österreichischen Historikers Walter Leitsch (1926-2010) 
zum Leben am Hofe Sigismunds III. zur Verfügung, das dieser in vierzig Jahren in 
einem Dutzend europäischer Archive zusammengetragen hat und in dem er neben ei-
genwilligen Einschätzungen zahlreiche Realia und Originalzitate wiedergibt.6

Strukturelle Ursachen eines mehrsprachigen Hofes und die Mehrsprachigkeit 
der Herrscher

Frühneuzeitliche Höfe gruppieren sich in ihrer Sprachrealität um die Sprachpraxis der 
Monarchen, sodass zunächst auf die Mehrsprachkeit der Wasaherrscher selbst einzu-
gehen ist. Der polnische Wasahof entstand 1587 durch die Wahl Sigismunds III., Sohn 
des späteren schwedischen Königs Johann III.,  zum polnischen König. Sigismund war 
mütterlicherseits ein Sohn der Jagiellonenprinzessin Katharina, er wurde in Schweden 
seit seiner Kindheit in der Expektanz auf beide Königreiche erzogen und lernte deshalb 
von klein auf Schwedisch und Polnisch. Seine (katholische) Mutter und sein (lutheri-
scher) Vater allerdings verwendeten als Familiensprache das Deutsche, der Hof Katha-
rinas war weitgehend deutschsprachig, sodass Sigismund mit drei Umgangssprachen 
aufwuchs. Weiterhin lernte er unter der Aufsicht von Jesuiten „benissimo“ Latein und 
Italienisch, beide Sprachen sprach er auch bei Audienzen und Reden. Schließlich wur-
de in der Forschung geltend gemacht, dass er zumindest Lesekenntnisse in der kyrilli-
schen Schrift des Mittelruthenischen besaß, da der eher misstrauische Monarch auch in 
dieser Sprache zahlreiche Urkunden ausstellte.7 Im Kern ist deshalb beim Monarchen 
von einer abgestuften Sechs-, mindestens aber einer Fünfsprachigkeit auszugehen.

Allerdings nutzte Sigismund seine Sprachkenntnisse in unterschiedlichen Arenen: 
Mit Deutsch als damaliger Lingua franca des Ostseeraums in Schweden aufgewachsen, 
pflegte er diese Sprache zeit seines Lebens als Haussprache, ferner wählte er seine 
beiden Ehefrauen, zwei Habsburgerprinzessinnen, aus dem deutschen Sprachmilieu. 
Es ist in der Forschung darüber diskutiert worden, inwieweit diese Dominanz des Deut-
schen im Privaten – die so bei seinen Söhnen nicht auftrat – lediglich pragmatisch 
(die Ehefrauen sprachen nur deutsch) oder auch emotional begründet war. Zeitgenössi-
sche Zeugnisse gehen in letztere Richtung, ein brandenburgischer Diplomat berichtete, 
er habe bei einem Anliegen gezielt deutsch gesprochen: „und also vort in deuzscher 
sprach, weil ich aviso erlanget, daß IM lieber deuzsch höreten […]. Also haben IM 
selbst ganz vorstendig, kurz und deutlich gutt hochdeuzsch geantwortet.“8 Ein anderer 
brandenburgischer Diplomat, Joachim Huebner, berichtete „in deutscher sprach […]; 
IM antworten lieber in dieser dan in lateinischer, sonsten aber lesen sie viel lieber latei-

nowaniu dworu królów polskich w XVI wieku [Bemerkungen zum Funktionieren des polnischen Königshofs 
im 16. Jahrhundert], in: Barok 12 (2005), 2, S. 13-40.

6 Walter Leitsch: Das Leben am Hof König Sigismunds III. von Polen, 4 Bde., Kraków 2009; zu Kritik und 
Tendenzen der Darstellung vgl. die Rezension von Kolja Lichy in: Zeitschrift für Ostmitteleuropa-Forschung 
61 (2012), 2, S. 271-274.

7 Leitsch (wie Anm. 6), Bd. 2, S. 914-916.
8 Ebenda, S. 903.
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nische dan teutsche briefe“.9 Man kann also argumentieren, dass wohl das Deutsche die 
Sigismund am besten vertraute mündliche Sprache war, die Bevorzugung lateinisch-
sprachiger Briefe kann pragmatisch dadurch erklärt werden, dass das stärker standar-
disierte Humanistenlatein dem Herrscher und seiner Kanzlei weniger Probleme schuf, 
als das irreguläre und in unterschiedlichen Schreibstilen verschriftlichte Deutsch.10 
Schließlich verweisen seine letzten Worte, „noch besser“11, geäußert auf dem Sterbe-
bett im Umfeld von polnischen Würdenträgern und deutschsprachigen Vertrauten, auf 
eine besondere Nähe zum Deutschen.

Jedoch sprach Sigismund mit polnischen Eliten durchweg polnisch, bereits der jun-
ge Herrscher, der vor seiner Krönung niemals polnischen Boden betreten hatte, sprach 
vorzüglich und fehlerfrei polnisch. In seiner langjährigen repräsentativen Praxis als 
polnischer König und litauischer Großfürst verwandte er mündlich und schriftlich in-
nenpolitisch gleichberechtigt Polnisch und Latein als Verwaltungssprachen, es gibt nir-
gendwo einen Beleg, dass der Monarch in komplexen Situationen auf das Deutsche als 
eine besser vertraute oder besser beherrschte Sprache zurückgriff, sodass eine tatsäch-
liche Mehrsprachigkeit gegeben ist.

Auch bei dem ältesten Sohn Władysław IV. machte dessen Vielsprachigkeit immer 
wieder Eindruck. Wiederholt bezeugt ist zumindest die perfekte Beherrschung von Pol-
nisch, Deutsch, Italienisch und Latein. Der spanische Diplomat Hannibal Graf Dohna 
bemerkte: „Callet linguas quattuor perfectissime: Polonicam, Germanicam, Italicam et 
Latinam.“12 Die perfekte mündliche Beherrschung des Deutschen ist sogar in schwie-
rigen Situationen auf seiner Europareise 1624/25 belegt, in der sich Władysław als 
Deutscher ausgab und von der Umgebung als solcher wahrgenommen wurde.13

Nur viersprachig? Walter Leitsch vermutet, dass Władysław, der zeit seines Lebens 
den Titel eines schwedischen Prinzen und nach dem Tode seines Vaters gleichfalls den 
eines schwedischen Königs führte, wohl auch Schwedisch beherrschte.14 Dies ist aber 
unsicher, zumal unklar bleibt, wo Władysław Schwedisch gelernt haben sollte (vgl. 
S. 138 zur Rolle des Schwedischen am Wasahof). Deutlich wahrscheinlicher ist, dass 
er zudem Mittelruthenisch mündlich beherrschte und lesen konnte, da er lange Zeit sei-
ne Residenz in Grodno unterhielt und sehr häufig in Litauen in ostslavischem Umfeld 
jagte.

9 Huebner an Kurfürst Joachim Friedrich, 13.09.1602, zit. nach ebenda, S. 915.
10 Zur Verbreitung und Durchsetzung der Humanistenkursive in Polen in Abgrenzung zu den „postgotischen“ 

Schriftstilen vgl. Jan Słowiński: Rozwój pisma łacińskiego w Polsce XVI-XVIII wieku. Studium paleogra-
ficzne [Die Entwicklung der lateinischen Schrift in Polen im 16.-18. Jahrhundert. Eine paläografische Studie], 
Lublin 1992.

11 Leitsch (wie Anm. 6), Bd. 2, S. 904. In der Forschung wird die These vertreten, dass die letzten Worte von 
Sterbenden oft als ideale Abschiedsworte, die man der Nachwelt mitteilen will, erdacht wurden. Das würde 
das Argument stärken. Vgl. Mark Hengerer: Leichenpredigten, in: Werner Paravicini (Hrsg.): Höfe und 
Residenzen im spätmittelalterlichen Reich. Hof und Schrift, Ostfildern 2007, S. 497-503, hier S. 499.

12 Zit. nach Leitsch (wie Anm. 6), Bd. 3, S. 1650; vgl. auch Stanisław Kobierzycki: Historia Władysława, 
królewicza polskiego i szwedzkiego [Die Geschichte Władysławs, des polnischen und schwedischen Königs-
sohns]. [Dantisci 1655], Wrocław 2005, S. 22.

13 Adam Przyboś (Hrsg.): Podróż królewicza Władysława Wazy do krajów Europy Zachodniej w latach 1624-
1625 w świetle owczesnych relacji [Die Reise des Königssohns Władysław Wasa in die Länder Westeuropas 
1624-1625 im Lichte der Reiserelationen], Kraków 1977, S. 204.

14 Leitsch (wie Anm. 6), Bd. 3, S. 1649-1651.
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Bei Władysław sind sprachliche Präferenzen deutlich schwerer als bei seinem Va-
ter auszumachen: Polnisch lernte er bereits in seiner Kinderstube, u. a. dadurch, dass 
ihm mit dem „Prinzenzwerg“ Balczer Skrzętusky15, ähnlich wie seiner Schwester Anna 
Maria mit der Zwergin Hedwig, kleinwüchsige polnische Muttersprachler zugewiesen 
wurden, die ihm das Polnische beibringen sollten. Des Weiteren ist eine frühzeitige Ge-
betspraxis auf Polnisch übermittelt. Sigismund galt als sehr kontaktfreudig gegenüber 
dem polnischen Adel und unterhielt mit polnischen Gefährten lebenslange Freund-
schaften. Auch auf der Europareise sprach die international zusammengesetzte Reise-
gesellschaft, zu der unter anderem deutsche und italienische Muttersprachler zählten, 
untereinander Polnisch.16

Mit seinen Eltern und im Familienkreis sprach Sigismund aber wohl deutsch, zwi-
schen Vater und Sohn sind Briefe in deutscher und polnischer Sprache überliefert. Ei-
genhändig verfasste Briefe zeigen jedoch Probleme in der deutschen Rechtschreibung 
und zahlreiche schriftsprachliche Polonismen; dieses Problem tauchte zeitgenössisch 
häufiger bei polnischen Eliten auf, die deutsch als Familiensprache beherrschten (siehe 
S. 133-135).17 Behauptungen, er könne deutsch nicht lesen, können auf Probleme mit 
zeitgenössischen deutschen Kanzleischriften hinweisen, können aber auch instrumen-
tell gedeutet werden.18

Bei Władysław gibt es zudem Zeugnisse, die eine Nähe zum Italienischen als bevor-
zugte Schrift- und Bildungssprache plausibel machen: Der junge Prinz sprach bereits 
im Jugendalter mit den Nuntien italienisch19, nach Auskunft des italienischen Sekretärs 
Allessandro Cilli sprach Władysław das als besonders elegant angesehene toskanische 
Italienisch, „come se fosse allevato in Toscana“20. Auf seiner Europareise antwortete 
er auf eine lateinische Ansprache des Trierer Bischofs in italienischer Sprache, in der 
er sich eher zu Hause fühlte.21 Gerhard Dönhoff, ein Vertrauter Władysławs, fertigte 
1641 eine umfangreiche Relation über die Danziger Hafen- und Zollangelegenheiten 
in italienischer Sprache an – wohl weil er davon ausging, dass der König diese Sprache 
bevorzuge.22 Aus seiner Zeit als König sind zahlreiche italienische Lesestoffe, The-

15 Ebenda, Bd. 1, S. 654-657 (dort über weitere zweisprachige – deutsch-polnische – Zwerge).
16 Przyboś (wie Anm. 13), S. 95-97, 104.
17 Leitsch (wie Anm. 6), Bd. 3, S. 1650; ein Beispiel aus der Korrespondenz mit Erzherzog Leopold, wo es 

um eine Heiratskandidatin für Letzteren geht: „Ist cait, das E[uer] L[iebden] die sach fortseren, dan mit dem 
laderlichen custan [= Zustand] unser haus celiebe erlaibe, miesen balt daran, dan den anedis ist unser ader mer 
E[uer] L[iebden] haus in wenig person reduciert.“ Ebenda, S. 1682.

18 Ebenda, Bd. 3, S. 1650.
19 Ebenda, S. 1640-1641.
20 Zit, nach ebenda, S. 1451. Cilli bewegte sich selbst im toskanischen Milieu, die Aussage kann natürlich 

auch panegyrisch gedeutet werden, vgl. Angelo Danti: Alessandro Cilli e la sua ‚Historia di Moscovia‘ 
[Alessandro Cilli und seine ‚Geschichte Moskowiens‘], in: Archivio storico italiano 126 (1968), S. 171-189, 
hier 172; Janusz Byliński, Włodzimierz Kaczorowski: Posłowie, in: Alessando Cilli: Historia buntów 
możnowładczych w Polsce w latach 1606-1608 [Geschichte der adligen Revolten in Polen 1606-1608], Opole 
2012, S. 223-235, hier S. 225-227.

21 Przyboś (wie Anm. 13), S. 135-136.
22 Archiv Wissen an der Sieg, Familienarchiv Dönhoff, Nr. 38, Die polnische Linie des Hauses Dönhoff, Bl. 440-

444.
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ateraufführungen (Commedia dell’arte) und -besuche nachgewiesen, Władysław gab 
mehrere italienische Geschichtswerke in Auftrag und las diese auch selbst.23

Sein Stiefbruder Johann Kasimir war sicher fünfsprachig: Neben Deutsch als Fami-
liensprache und Polnisch als Umgebungssprache traten in der Erziehung durch mehr-
sprachige Jesuiten und Hauslehrer das Lateinische und das Italienische hinzu; spätes-
tens nach seiner zweijährigen Gefangenschaft in Frankreich 1638-1640 sprach Johann 
Kasimir zudem fließend Französisch. Bei ihm, der erst als Vierzigjähriger gekrönt wur-
de, erfolgte der Spracherwerb stark durch diplomatische Missionen (mehrfach Wien) 
und langjährige Auslandsaufenthalte (Italien, Frankreich). Durch seine Ehe mit einer 
Französin und durch deren sprachliche Umgebung entwickelte er im Alter eine kultu-
relle und sprachliche Nähe zum Französischen und erwählte sich Frankreich als Alters-
sitz nach seiner Abdankung (1669-1672), womit er in der Tendenz seiner Generation 
in ganz Europa lag.

Dieser Durchgang durch die Sprachkompetenzen der Herrscher zeigt die jeweilige 
Mehrsprachigkeit, die unter den Bedingungen des polnischen Wasahofes und des pol-
nisch-litauischen Reichsverbandes in eine aktive Mehrsprachigkeit bei Hofe in unter-
schiedlichen sprachlichen Arenen mündete. In dieser aktiven Fünfsprachigkeit ist der 
polnische Wasahof durchaus ein besonderer Ort von Mehrsprachigkeit. Bevor dieses 
Phänomen in seiner politischen wie kulturellen Bedeutung behandelt wird, soll aller-
dings zunächst ein Blick auf die zweite Säule der Hofgesellschaft, nämlich den weib-
lichen Hofstaat, geworfen werden.

Der weibliche Hofstaat: Zwischen Ein- und Mehrsprachigkeit

Das Phänomen eines unterschiedlichsprachigen weiblichen und männlichen Hofes 
besaß im 15. und 16. Jahrhundert europaweite Bedeutung: In der Forschung hervor-
gehoben wurde die starke Rolle des spanischen weiblichen Hofstaats unter mehreren 
Habsburgern24, genannt werden können darüber hinaus die polnischsprachigen jagiel-
lonischen Prinzessinnen an den Fürstenhöfen im Reich25 oder die bereits erwähnte 
 Situation am schwedischen Wasahof. Erst mit der Durchsetzung des Französischen als 
generelle Hofsprache des 17. und 18. Jahrhunderts verlor diese Konstellation in Europa 
ihre auch kulturellen und machtpolitischen Folgen.

Die Ausbildung weiblicher Eliten im 16. Jahrhundert legte erheblich geringeren 
Wert auf Mehrsprachigkeit: Prinzessinnen erhielten in ihrer Jugend nur einen begrenz-
ten regulären Sprachunterricht, habsburgische Prinzessinnen lernten im 16. und frühen 
17. Jahrhundert etwas Latein, erhielten aber zunächst nicht unbedingt Unterricht in 

23 Hans-Jürgen Bömelburg: Frühneuzeitliche Nationen im östlichen Europa. Das polnische Geschichtsdenken 
und die Reichweite einer humanistischen Nationalgeschichte (1500-1700), Wiesbaden 2006, S. 198-200 (Gio-
vanni Battista Ciampoli).

24 Helga Widorn: Die spanischen Gemahlinnen der Kaiser Maximilian II., Ferdinand III. und Leopold I., Diss. 
Wien 1959.

25 Agnieszka Gąsior: Dynastische Verbindungen der Jagiellonen mit den deutschen Fürstenhäusern, in: Mał-
gorzata Omilanowska (Hrsg.): Tür an Tür. Polen – Deutschland. 1000 Jahre Kunst und Geschichte, Berlin 
– Köln 2011, S. 111-117.
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lebenden Fremdsprachen. Zudem blieb der Lateinunterricht begrenzt, wirkliche Lese-
fähigkeit erschien den Verantwortlichen und Erziehern zumindest an den österrei-
chischen habsburgischen Höfen entbehrlich. Im Zentrum der weiblichen Ausbildung 
standen andere Fähigkeiten: religiöse Kenntnisse, die Fähigkeit, ein Haus zu führen, 
Handarbeiten zu erlernen und Kunst- und Musikgeschmack zu entwickeln. Dies änder-
te sich im 17. Jahrhundert, als das Italienische und Französische auch aktiv eingeübt 
wurden.

Diese nur einsprachige Ausbildung führte am Wasahof in Polen bei den Kontak-
ten zwischen hochrangigen Fürstinnen zu Verständigungsproblemen: Die erste Frau 
 Sigismunds, Anna von Habsburg, lebte in Krakau eineinhalb Jahre gemeinsam mit 
 ihrer Tante Anna Jagiellonka (1523-1596), die nur Polnisch und Italienisch sprach. Es 
ist unklar, wie sich die beiden miteinander verständigt haben.26

Allerdings war diese Einsprachigkeit der habsburgischen Ehefrauen Sigismunds 
selbst zeitgenössisch nicht die Regel: Anna Wasa, die Schwester König Sigismunds 
und zeitlebens Protestantin, die sich viele Jahre vor allem am Wasahof aufhielt, lernte 
und las durch ihre umfangreichen geistigen Interessen deutsch, schwedisch und pol-
nisch. Sie konnte – selten für Frauen – Latein lesen und beherrschte sogar eine italie-
nische Nicht-Standardvariante.27 In der schriftlichen Überlieferung Niederschlag fand 
dies beim – auch konfessionell aufgeladenen – Besuch durch den Franziskanergeneral 
Francesco Susa de Toledo, der Latein und Italienisch sprach; Anna Wasa – wohl nicht 
zuletzt, um sich nicht in konfessionelle Debatten auf einem unsicheren Terrain einzu-
lassen – behauptete zunächst von sich, „non parlo bene italiano“ (ich spreche nicht gut 
Italienisch), bemühte sich um einen Dolmetscher und sprach zunächst deutsch; Susa 
beobachtete dann, dass sie im Laufe des Gesprächs durchaus Italienischkenntnisse 
zeigte, sie spreche neapolitanisch (parla napolitano); er stellte schließlich fest, sie spre-
che nicht die Standardvariante (uso toscano), aber „parlare italiano scusandosiche non 
nasceva da poco amore ma di non saper parlare bene“.28 Hier zeigte sich also, ähnlich 
wie im Deutschen, die spezifisch vor- und frühmoderne Situation eines Nebeneinanders 
von mehreren Sprachvarietäten.

Auch die Prinzessinen am polnischen Wasahof lernten von klein auf Sprachen: Die 
jung verstorbene erste Tochter Sigismunds und Annas, Anna-Maria, wuchs zweispra-
chig mit Deutsch und Polnisch auf. Ihre Mutter bemühte sich zudem ausdrücklich um 
italienische Spielgefährten für ihre Tochter. Gesucht wurde eine „klain welsch jung-
frau“ oder „ain dienl von 10 biß auf 13 jar […] sieselb kint man dennoch in der forcht 
halten, das sy wol wälsch röden miest“.29 Die mehrsprachige Erziehung der jungen 
Prinzessin versprach aus Sicht des Hofstaats zudem von Beginn an politischen Nutzen: 
„Es gefelt den Polägken, das se sowol polnisch als deutsch verstet so wol, das es ein 
wunder.“30

Jedoch war der weibliche Hofstaat zu Zeiten von Königin Anna, die zwar eine 
kluge Sprachpolitik betrieb, aber selbst während ihres sechsjährigen Aufenthalts in 

26 Leitsch (wie Anm. 6), Bd. 2, S. 1280.
27 Ebenda, S. 1098.
28 Ebenda, S. 1098-1099.
29 Ebenda, Bd. 3, S. 1620.
30 Ebenda, S. 1616.
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 Polen niemals Polnisch lernte, durchweg deutschsprachig. Mit der Königin waren im 
Frauenzimmer ca. 100 Personen nach Krakau gekommen, die auch in Polen blieben. 
Dieser rein deutschsprachige Hofstaat löste in der polnischen Öffentlichkeit bald Dis-
kussionen aus: Wichtige Persönlichkeiten wie u. a. der Hofprediger Skarga forderten 
die Königin auf, Polnisch zu lernen.31 In der adligen Öffentlichkeit mehrten sich unter 
anderem sprachpolitisch argumentierende Stimmen, der Hof sei fremd, nicht nur der 
König sei ein „Schwede“, nein, auch die Königin und ihre Umgebung seien eigentlich 
„Deutsche“.32

Zum Ausdruck kam dies bereits in der Lebenszeit von Anna in der durchaus sym-
bolisch aufgeladenen Arena der religiösen Repräsentation und der Gottesdienste. So 
berichtete der italienische Berichterstatter Giovanni Paolo Mucante, die Königin habe 
nach der deutschsprachigen Predigt und vor der polnischsprachigen Predigt die Messe 
verlassen: „La regina si parti subito dopo havere baciato il testo et essere stata incensata 
et andò a sentire la predica todesca nelle sue stanze et non tornò poi più in chiesa.“33 
Warum in der Predigt bleiben, die man sowieso nicht versteht – menschlich verständ-
lich, aber kulturell-politisch konnte dies schnell Anstoß erregen. Gerade die mehrspra-
chige Predigtpraxis am Wasahof verdiente eine eigene Untersuchung.

Interessant ist, dass nach dem Tode Annas (1598) bei der Suche nach einer neuen 
Gemahlin Sigismunds die Sprachenfrage keine Rolle spielte. Man tröstete sich etwa bei 
einer bayerischen (Wittelsbacher) Kandidatin 1602: „Die sprach hat wenig zue bedeu-
ten. Sie ist jung und kain zweifl, sie würd noch gar polnisch lernen.“34 Die schließlich 
1605 ausgewählte Habsburgerin, Erzherzogin Konstanze, eine Schwester Annas und 
des zukünftigen Kaisers, Ferdinands II., konnte ebenfalls nur Deutsch – also kein Itali-
enisch, kein Französisch und auch nicht gut genug Latein.35 Noch bemerkenswerter ist, 
dass sie während ihres gesamten Lebens, immerhin fast 25 Jahre als Königin in Polen, 
kein Polnisch lernte. Daraus muss man den Schluss ziehen, dass man auf Mehrspra-
chigkeit unter weiblichen Hofmitgliedern – wohl aus Bequemlichkeit – keinen Wert 
legte.

Diese Verweigerung von Mehrsprachigkeit ist interessant, denn sie leistete zeitge-
nössisch durchaus der Xenophobie Vorschub. Das Urteil, die Königin habe „die Polen 
nicht geliebt“ (nie lubiła Polaków), wurde in der späteren polnischen Historiografie zu 
einer festen Wendung, ja anachronistisch hielt sich bis heute in der polnischen Histo-
riografie die Feststellung, Konstanze habe nie aufgehört, eine Deutsche zu sein.36 Der 
Hintergrund für solche Urteile ist die zeitgenössische Wahrnehmung des polnischen 
Adels, der gerade den weiblichen Wasahof als „fremd“, als „deutsch“, ja als „deutsch-
sprachige Insel“ beschrieb und dies mit dem Vorwurf verband, Anna und Konstanze 

31 Stanisław Obirek: Jezuici na dworach Batorego i Wazów 1580-1668. Wpływ kapelanów dworskich i wy-
chowawców książąt na postawy panujących i politykę państwa [Jesuiten an den Höfen Bathorys und der 
Wasaherrscher 1580-1668. Der Einfluss der Hofkapläne und der Fürstenerzieher auf die Einstellungen der 
Herrschenden und die Staatspolitik], Kraków 1996, S. 301.

32 Zur Hofkritik Kolja Lichy: Stand und Aufstand. Adel und polnisch-litauisches Gemeinwesen im Rokosz von 
1606-1609, Diss. Gießen 2015, S. 547.

33 Leitsch (wie Anm. 6), Bd. 2, S. 1290.
34 Alles nach ebenda, S. 1290-1292.
35 Ebenda, Bd. 3, S. 1461-1462.
36 „Nigdy nie przestała być Niemką“, Augustyniak (wie Anm. 5), S. 146.
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duldeten keine Polen am Hof.37 Tatsächlich hatte der weibliche Hof keine Verwendung 
für nur polnisch- und lateinsprachige Personen; die Königin konnte lediglich Kontakte 
mit Polen und Litauern unterhalten, die deutsch sprachen. Sie mischte sich zudem im 
Unterschied zu ihrer Schwester Anna in wachsendem Maße in die Ämtervergabe durch 
Sigismund ein und förderte die Ernennung von eigenen, auch deutschsprachigen Kan-
didaten gegenüber anderen Bewerbern. Dies begünstigte eine relativ kleine Gruppe; 
man musste Deutsch beherrschen, wollte man von der Königin gefördert werden.

Allerdings wurde die Einsprachigkeit von einigen begabteren und ambitionierteren 
Mitgliedern des weiblichen Hofstaats gezielt überwunden: Die mit Anna nach Polen 
gekommene Kammerdienerin und Vertraute Ursula Meyerin lernte sehr gut Polnisch, 
sprach dieses mit polnischen Adligen, wurde von Königin Konstanze unter anderem als 
Dolmetscherin herangezogen und verfügte sogar über passive Lateinkenntnisse.38 Sie 
galt als graue Eminenz am Hofe, wurde von Sigismund III. wiederholt mit Aufgaben 
betraut und besaß auch zu ihrem Ziehsohn Władysław ein Vertrauensverhältnis.

Dessen erste Frau, die habsburgische Erzherzogin Cäcilie Renate (Königin ab 
1637), besaß neben Deutsch- auch Latein- und Italienischkenntnisse; die Hausspra-
che am Königshof zwischen Władysław und Cäcilie Renate blieb allerdings das Deut-
sche39, wobei dieser Herrscher seine Frauen nicht in politischen Fragen konsultierte. 
Die polnischen adligen Eliten bewog diese Dominanz des Deutschen über mehr als 
zwei Generationen hinweg sogar im vom deutschen Sprachraum entfernten Kleinpolen 
zu einer Maxime, die bezeichnenderweise in einer polnisch-lateinischen Mischsprache 
ausgedrückt wurde: „Diese Sprache wird immer bei Hofe blühen“ (Ten język przy dwo

rze semper floret), formulierte Aleksander Ługowski 1639.40

Tatsächlich war es mit der Dominanz des Deutschen bereits wenige Jahre später 
mit der zweiten Gemahlin Władysławs, Luisa Maria (poln. Ludwika Maria) Gonzaga, 
Königin ab 1645, vorbei. Die in der französischen Hofkultur sozialisierte Prinzessin 
sprach Französisch und wenig Italienisch, Władysław kein Französisch. Es ist des-
halb kaum zu klären, wie sich das königliche Paar verständigte, wahrscheinlich ist eine 
Sprachsituation, in der der eine Partner Italienisch, der andere Französisch sprach, was 
eine gegenseitige Verständigung erlaubte. Luisa Maria Gonzaga übernahm zwar die 
deutschsprachigen Hofdamen, jedoch erfolgte nach 1645 ein rascher Übergang zum 
Französischen als Sprache des weiblichen Hofes41, wobei der sprachliche Übergang 

37 Janusz Tazbir: Ze studiów nad ksenofobią w Polsce w dobie późnego renesansu [Aus Studien zur Xeno-
phobie in Polen in der späten Renaissance], in: Przegląd Historyczny 48 (1957), S. 655-682, hier S. 666; 
Leitsch (wie Anm. 6), Bd. 3, S. 1554-1555.

38 Ebenda, S. 1848-1922.
39 Henryk Wisner: Władysław IV. Waza, Wrocław 1995, S. 153-154.
40 Krystyna Muszyńska (Hrsg.): Jasia Ługowskiego podróży do szkół w cudzych krajach 1639-1643 [Die 

Reise von Jan Lugowski zu Schulen in fremden Landen], Warszawa 1974, S. 150, Brief des Vaters Aleksander 
Ługowski vom 23.12.1639. Vgl. dazu in vorliegendem Bande den Beitrag von Camilla Badstübner-Kizik.

41 Bożena Fabiani: Warszawski dwór Ludwiki Marii [Der Warschauer Hof von Luisa Maria], Warszawa 1976, 
S. 29-36; Kamila Targosz: Uczony dwór Ludwiki Marii Gonzagi (1646-1667). Z dziejów polsko-francu-
skich stosunków naukowych [Der gelehrte Hof Ludwika Maria Gonzagas (1646-1667). Aus der Geschichte 
der polnisch-französischen wissenschaftlichen Beziehungen], Wrocław 1975.
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durch die Einführung französischer höfischer Vorbilder, des französischen Geschmacks 
und der französischen Mode begünstigt wurde.42

Diese französisch-polnische Zweisprachigkeit43 wurde von der Königin, die in 
zweiter Ehe Johann Kasimir heiratete und nun auch politisch Einfluss nahm, durch wei-
tere Integrationswerkzeuge gefördert. Maria Gonzaga begann bereits vor ihrer Ankunft 
Polnisch zu lernen; sie verstand und beherrschte später mündlich Polnisch, schrieb aber 
nur französisch. Junge adlige Polinnen wurden gezielt in den weiblichen Hof integriert 
und schrittweise in die französische Hofsprache eingeführt, wobei nicht zuletzt der 
zeitgenössische französische Literaturgeschmack das Seine tat. Französischsprachige 
Frauenorden, die aus Frankreich nach Polen übertragen wurden, bildeten zweisprachi-
ge Sozialisationsinstanzen. Jedoch benötigte die Durchsetzung des Französischen meh-
rere Jahrzehnte, es musste erst das Netz an Französischlehrern und -schulen geschaffen 
werden, das einen Spracherwerb bereits in der Jugend ermöglichen konnte.44

Die „famille de la Reine“ pflegte das Französische, integrierte aber polnische und 
weitere mehrsprachige (etwa deutsch-französisch-polnischsprachige baltische) adlige 
Frauen unter der Bedingung der Beherrschung des Französischen. Jedoch erfolgte un-
ter den aus Frankreich mitgebrachten weiblichen Hofdamen nur ein sehr begrenzter 
Übergang zum Polnischen; dies galt gleichermaßen unter den aus Frankreich einge-
führten weiblichen Ordensmitgliedern: „Elle avait grande difficulté apprendre la langue 
polonaise“ – hieß es über Annie Maugras aus dem Orden der Salesianerinnen (Visitan-
tinnen, Orden von der Heimsuchung Mariens).45 Dieser Übergang zum Französischen 
erwies sich als nachhaltig, denn im weiblichen Hofstaat wurden auch Karrieren der 
zukünftigen Eliten vorbereitet und gestaltet – etwa in Litauen der Aufstieg der Familie 
Pac, unterstützt durch die Ehe von Krzyzstof Zygmunt Pac mit Clara de Mailly-Lasca-
ris, einer Hofdame, ebenso wie die Ehe des übernächsten polnischen Königs Johann 
Sobieski mit der aus Frankreich stammenden Hofdame Marie Casimire Louise de la 
Grange d’Arquien (1641-1716). Die Korrespondenz von Johann Sobieski mit Marie 
Casimire erfolgte in polnischer Sprache, war aber durch zahlreiche französischsprachi-
ge Einschübe und Sätze geprägt.46

Sprachliche Arenen bei Hofe

Unter den Bedingungen einer Vier- oder Fünfsprachigkeit können bei Hofe verschiede-
ne Arenen unterschieden werden, in denen aus politischen oder pragmatischen Gründen 
zwei Sprachen oder eine pragmatische Mehrsprachigkeit dominierten, während andere 

42 Ochmann-Staniszewska (wie Anm. 5), S. 273-275 mit zeitgenössischer Hofkritik am französischen Alamo-
dewesen. 

43 Augustyniak (wie Anm. 5), S. 144.
44 Walter Kuhfuss: Eine Kulturgeschichte des Französischunterrichts in der Frühen Neuzeit. Französischler-

nen am Fürstenhof, auf dem Marktplatz und in der Schule in Deutschland, Göttingen 2014.
45 Fabiani (wie Anm. 41), S. 84 mit Beispielen.
46 Dieser Sachverhalt wird kaum reflektiert, vgl. Joachim Zeller (Hrsg.): Jan Sobieski. Briefe an die Königin. 

Aus dem Polnischen von Ulrich Brewing, Frankfurt am Main 1986, berichtet in der Vorrede auf S. 8, dass der 
König seine Briefe auf Polnisch „mit Floskeln in einem ihm eigentümlichen Französisch, der Muttersprache 
seiner Gemahlin“ versah.
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Bereiche stärker einsprachig blieben. Der engere „private Hof“ folgte bei Sigismund 
III. den eigenen Bedürfnissen des Herrschers und dessen Frauen, bei seinen Söhnen 
eher den sprachlichen Präferenzen der Königinnen – d. h. war zunächst deutsch- und 
dann, nach 1645, französischsprachig.

Das Rechnungswesen bei Hofe war unter Sigismund III. zu einem erheblichen Teil 
deutschsprachig; dies hatte wohl die Ursache, dass die Bediensteten des weiblichen 
Hofstaats unter anderem für die Rechnungslegung des engeren Hofes zuständig waren, 
obwohl es eine Trennung in die Finanzen des Königs und diejenigen der Königin gab.47 
Dies änderte sich unter seinen Söhnen, als die Rechnungslegung in polnischer Sprache 
erfolgte.

Kulturell war der polnische Wasahof zunächst teilweise italienischsprachig: Insbe-
sondere die Hälfte aller Musiker waren Italiener, im Frauenzimmer gab es immer auch 
italienischsprachige Hofjungfrauen, die den Kindern Italienisch beibringen sollten. So-
lange der Hof in Krakau ansässig war, bestanden intensive Kontakte zu der dortigen 
italienischen Kolonie, die vor allem aus Kaufleuten und in zweiter Linie aus Bankiers 
bestand. Die Aufführungen einer italienischen commedia dell’arte 1605 anlässlich der 
Hochzeitsfeier von Konstanze48 sowie 1637 anlässlich der Krönung von Cäcilie Renate 
zeigen die Bedeutung einer repräsentativen italienischsprachigen Hofkultur.

Grundsätzlich ist auch zu fragen, welche Bedeutung die sprachlichen Verhältnisse 
in den jeweiligen Residenzen besaßen: Krakau (Residenz bis ins frühe 17. Jahrhundert) 
war historisch vielsprachig, viele Kaufmannsfamilien sprachen italienisch, weiters 
existierte die traditionelle deutsch-polnische Zweisprachigkeit des Bürgertums noch 
am Ende des 16. Jahrhunderts.49 In Warschau (Residenz ab 1607/12) besaßen mehr-
sprachige Traditionen geringere Bedeutung, das Italienische war kaum präsent, das 
Deutsche besaß außerhalb des Hofes geringere Bedeutung.50 Dies mag mit ein Grund 
gewesen sein, weshalb die rasche Durchsetzung des Französischen ab 1645 dort leich-
ter war; die kommende Lingua franca konnte rasch Fuß fassen und alle kommunika-
tiven Funktionen abdecken.

In der Diplomatie war sachlich eine Mehrsprachigkeit erforderlich. Die Auswahl 
von Aufgaben und Gesandten erfolgte pragmatisch nach Sprachkenntnissen, wobei La-
tein Voraussetzung war. Ein Gesandter zum Heiligen Stuhl sollte darüber hinaus Itali-
enisch sprechen, zu den Habsburgern, nach Böhmen, ins Reich und in den Ostseeraum 
war Deutsch erforderlich, nach Frankreich Französisch, und nach Moskau waren ost-

47 Leitsch (wie Anm. 6), Bd. 1, S. 173-177.
48 Ebenda, Bd. 2, S. 996-997.
49 Wacław Urban: Skład narodowościowy mieszczaństwa krakowskiego  w latach 1574-1660 w świetle akt 

grodzkich [Die nationale Zusammensetzung des Krakauer Bürgertums 1574-1660 im Licht der Burggerichts-
akten], in: ders.: Et haec facienda, et illa non omittenda. Professor Wacław Urban w swych dziełach wybra-
nych. Red. Anna Kądziela u. a., Warszawa 2012, S. 645-664.

50 Deutlich wird das auch in der ersten Stadtbeschreibung Warschaus (1643) durch den Musiker am Wasahof 
Adam Jarzębski, vgl. Władysław Tomkiewicz (Hrsg.): Adam Jarzębski: Gościniec albo krotkie opisanie 
Warszawy [Andenken oder kurze Beschreibung Warschaus], Warszawa 1974. Nicht polnischsprachige Perso-
nen erscheinen nur im Umfeld des Hofes, etwa S. 149; vgl. auch Adam Kersten: Warszawa kazimierzowska 
1648-1668. Miasto, ludzie, polityka [Das Warschau zur Zeit König Johann Kasimiers 1648-1668. Stadt, Men-
schen, Politik], Warszawa 1971, S. 138-148.
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slavische Sprachkenntnisse von Nöten, über die etwa die Mitglieder der litauischen 
Familien Chodkiewicz und Sapieha verfügten.

Für die Bedürfnisse der Außenpolitik verfügte Polen-Litauen traditionell über mehr-
sprachige Kanzleien, die in der Regierungszeit der Wasaherrscher ausgebaut wurden. 
Die Kronkanzlei der Krone Polen war traditionell lateinischsprachig, unter den Wasa-
königen wuchs die Bedeutung der italienischen Kanzlei, für die eigene Personen und 
Sekretäre herangezogen wurden (Cilli, Roncalli), die auch kulturelle Aufgaben wie die 
Abfassung von panegyrischen Schriften und die Besorgung von Büchern übernahmen, 
sowie die deutschsprachige Kanzlei. Für Mitglieder der Letzteren bürgerte sich der 
Begriff des „teutschen secretarii“ oder des „secretario tedescho“ ein.51 Die litauische 
Kanzlei kommunizierte traditionell in mittelruthenisch, ging aber im 17. Jahrhundert 
stärker zum Polnischen über, das selbst in Richtung Moskau teilweise als Kommunika-
tionssprache funktionierte.

Neu war unter Sigismund III. die schwedische Kanzlei, an deren Spitze ein schwe-
discher Kanzler stand und deren Sekretäre auf Schwedisch und Deutsch kommunizier-
ten. Die Arbeit dieser schwedischen Kanzlei seit der Übernahme der schwedischen 
Krone (1594) und nach der Absetzung Sigismunds (1599) ist wenig erforscht52; sie 
wurde von den polnischen Wasa aus guten Gründen geheim gehalten, die verfügbaren 
Unterlagen 1656 von schwedischen Truppen geplündert. Deshalb ist die Bedeutung der 
schwedischen Sprache für den Wasahof und der Stellenwert dieser Sprache dort schwer 
ermittelbar: Schwedische Eliten (Gregorius Borastus/Göran Larsson, Ioannes Vastovi-
us/Wastenson, Johan Nilsson Gyllenstierna, Sigismund Gyllenstierna/Zygmunt Gul-
denstern) waren am Hof bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts präsent, kommunizierten 
allerdings immer stärker auf Latein und Deutsch.53 Solange die schwedische Sprach-
praxis am polnischen Wasahof nicht untersucht ist oder keine schwedischsprachigen 
Manuskripte auftauchen, möchte ich mangels Nachweisen die These vertreten, dass 
das Schwedische am Wasahof infolge der Mehrsprachigkeit der schwedischsprachigen 
Eliten und aus pragmatischen Gründen rasch durch andere Sprachen verdrängt werden 
konnte.

Eine besondere Arena der Mehrsprachigkeit bildeten die religiösen Praktiken. Der 
polnische Wasahof war dominant katholisch, seit dem 16. Jahrhundert residierten dort 
als Nuntien italienische Titularbischöfe. Die Gespräche mit den Nuntien und Geist-
lichen des Heiligen Stuhls erfolgten in lateinischer und italienischer Sprache, Sigis-
mund und Władysław sprachen mit den Nuntien durchweg italienisch. Die Hofgeist-
lichkeit war grundsätzlich mehrsprachig, sprach vorwiegend deutsch und polnisch, 
manchmal auch italienisch. Die zweisprachigen Jesuiten wurden vor allem aus dem 
preußischen Reservoir über Braunsberg rekrutiert. Die privaten Beichtväter Sigismunds 
und des weiblichen Hofs waren deutschsprachig und kamen bis 1632 durchweg aus 
dem Jesuiten orden (Bernard Gołynski SJ, Friedrich Bartsch SJ, Michael Otto Becanus 
SJ, Jakob Marquart SJ). Władysław bevorzugte andere Orden, vor allem Dominikaner, 

51 Leitsch (wie Anm. 6), Bd. 1, S. 458-459.
52 Hinweise bei Wojciech Krawczuk: Kancelaria pokojowa za Wazów [Die Kammerkanzlei unter den Wasa-

herrschern] in: Waldemar Chorążewski, Wojciech Krawczuk (Hrsg.): Polska kancelaria królewska mię-
dzy władzą a społeczeństwem, Bd. 3, Warszawa 2008, S. 47-54.

53 Bömelburg, Frühneuzeitliche Nationen (wie Anm. 23), S. 182-183, 189, 203.
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und benutzte als intime religiöse Sprache das Polnische. Die Hofgeistlichen, die am 
weiblichen Hofstaat tätig waren, wurden überdies als Übersetzer eingesetzt – so etwa 
Valentin Seidel SJ, der italienisch-, deutsch- und polnischsprachig war.54 Da spezielle 
Dolmetscher und Übersetzer fehlten, ist anzunehmen, dass die Sekretäre und Geistli-
chen bei Bedarf zur Verfügung standen.

Eine nicht-standardsprachliche Mehrsprachigkeit

Die besonderen Bedingungen einer frühmodernen Mehrsprachigkeit liegen in dem Ne-
beneinander von Standardsprachen und mehreren Varietäten von nicht standardisierten 
Sprachen. Als standardisiert kann man um 1600 das humanistische Latein auffassen, 
das in dieser Zeit an Lateinschulen und den Jesuitenkollegien vermittelt wurde, wei-
terhin zunehmend auch das Französische. Kaum zu entscheiden ist diese Frage für 
das Polnische: Zwar gab es im 16. Jahrhundert einen Standardisierungsprozess, der 
mit der Durchsetzung einer modernen Literatursprache verbunden ist, für die Namen 
wie Mikołaj Rej und Jan Kochanowski stehen55, doch setzte sich diese Sprachvarietät 
nicht durch, sondern wurde im 17. Jahrhundert durch ein durch umfangreiche lateini-
sche Insertionen geprägtes Polnisch ersetzt, dass in Oratorik (Reichstagsreden) und 
Gelegenheitsschriften gepflegt wurde.56 Zwar wurde die polnische Standardsprache 
weiterentwickelt – etwa in den Predigten des Hofpredigers am Wasahof, Piotr Skarga 
–, doch existierten nebeneinander mindestens zwei Sprachvarietäten des Polnischen, 
wobei zumindest für den litauischen und ostslavischen Bereich noch eine dritte Vari-
etät, nämlich eine polnisch-mittelruthenische Mischsprache, postuliert werden kann. 
Wir hätten für den polnischen Fall wohl drei Varietäten, wobei die männlichen Mit-
glieder des Wasahofes sich an der mit lateinischen Begriffen durchsetzten Oratorik des 
17. Jahrhunderts orientierten, Frauen wie Ursula Meyerin eher die umgangssprachliche 
Standardsprache benutzten. 

Nicht standardsprachlich fixiert waren um 1600 vor allem das Deutsche und das 
Italienische, was immer wieder auf die Sprachpraxis am Wasahof durchschlug. Dort 
waren in hervorgehobenen Positionen Personen tätig, die ein kaum normiertes Deutsch 
sowie kaum normierte romanische Sprachen benutzten. Als eine beispielhafte Per-
sönlichkeit kann hier Stanisław Fogelweder (auch Stanislaus Fogelder, Vogelfeder, 
Vogel waider)57 genannt werden, der aus dem gemischten deutsch-polnischen Krakauer 
Milieu und wohl aus einer mit St. Gallen verbundenen Familie stammte. Fogelweder 
sprach und schrieb ein kaum normiertes und mit zahlreichen Polonismen durchsetztes 
Deutsch und ein wenig standardisiertes Polnisch; er verfügte darüber hinaus über brei-

54 Leitsch (wie Anm. 6), Bd. 1, S. 608-609.
55 Ein Vergleich der Standardisierung des Deutschen und des Polnischen im 16. Jahrhundert bei Gottfried 

Schramm: Rozłam wyznaniowy i kultura XVI wieku w polsko-niemieckim porównaniu [Die konfessionelle 
Spaltung und die Kultur des 16. Jahrhunderts im polnisch-deutschen Vergleich], in: ders.: Polska w dziejach 
Europy Środkowej. Studia, Poznań 2010, S. 65-78.

56 Jakub Z. Lichański: Retoryka od renesansu do współczesności – tradycja i innowacja [Rhetorik von der 
Renaissance bis zur Gegenwart – Tradition und Innovation], Warszawa 2000.

57 Leitsch (wie Anm. 6), Bd. 3, S. 2063-2064.
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te romanische Sprachkenntnisse, hatte fast zehn Jahre in Spanien verbracht, mischte 
aber auch dort häufig die unterschiedlichen romanischen Sprachen (Latein, Spanisch, 
Italienisch). Am Wasahof war er als Sekretär Sigismunds III., darüber hinaus häufig als 
Übersetzer etwa für die Königin tätig. Es kann davon ausgegangen werden, dass der 
Übersetzungsprozess unter solchen Bedingungen jeweils mit Bedeutungsverlusten und 
-verschiebungen verbunden war, dass aber andererseits die Toleranz für Nicht-Stan-
dardvarietäten höher war.

Das am Wasahof gesprochene mündliche Deutsch war oft durch bairische oder 
öster reichische Besonderheiten gefärbt. Die Königinmutter Maria stammte aus der 
 Familie der Wittelsbacher und hatte an ihrem Hof in Graz in der zeitgenössisch stark 
von protestantischen Einflüssen geprägten Steiermark zahlreiche zuverlässige bayeri-
sche Katholiken beschäftigt, die nun mit den habsburgischen Prinzessinnen im weibli-
chen Hofstaat nach Polen gingen. Man könnte deshalb die Frage stellen, ob Władysław 
oder Johann Kasimir ein bairisches oder österreichisches Deutsch sprachen. Weiterhin 
wäre zu fragen, inwieweit das nun in Krakau oder Warschau gesprochene Bairisch 
oder Österreichisch für alle deutschsprachigen Besucher verständlich war oder etwa 
für die brandenburgischen Diplomaten oder die deutschbaltischen Adligen Verständ-
nisprobleme bereitete. Den vielen polnischen Adligen, die Deutsch an Jesuitenkollegs 
in Dillingen oder Ingolstadt erlernten, werden oberdeutsche Dialekte wiederum ver-
traut gewesen sein.

Als letzte Dimension nicht standardsprachlicher Einflüsse wäre zu fragen, wie stark 
nicht standardsprachliches Polnisch am Wasahof verbreitet war. Dies gilt insbesondere 
für zwei Varietäten: Litauische Eliten oder die aus dem Osten stammende Landbe-
völkerung sprachen häufig ein mit Ruthenismen durchsetztes Polnisch – fanden sich 
solche Sprecher nicht auch am Wasahof? Zweitens sprachen im 16. Jahrhundert die 
Masowier eine eigene Varietät, die sogar in einigen schriftlichen Zeugnissen überliefert 
ist und in den „Masuren“ (poln. Mazur) eine nicht zuletzt sprachlich distinkte Gruppe 
sahen.58 Eine gesonderte Landesbeschreibung Masowiens (1634) zeigt das Eigenbe-
wusstsein dieser Region.59 Es ist davon auszugehen, dass sich gerade in Warschau nach 
1609/12 zahlreiche Sprecher dieser masowischen Varietät fanden und etwa das niedere 
Hofpersonal mit solchen Sprechern durchsetzt war.

Was bedeutete das wiederum für den sprachlichen Alltag bei Hofe? Es kann postu-
liert werden, dass das Vorkommen zahlreicher nichtstandardsprachlicher Varietäten 
für Nicht-Muttersprachler eine größere Toleranzbreite bedeuten konnte: Konnten die 
deutschen, italienischen und französischen Muttersprachler bei Hofe deshalb auf eine 
größere Flexibilität beim Gebrauch ihres als Zweit- oder Drittsprache nur unvollstän-
dig erlernten Polnisch hoffen? War aber andererseits der Spracherwerb nicht erschwert 
bzw. lernten die Migranten nicht auch ein wenig standardisiertes Polnisch?

58 Jarzębski spricht sogar von einer „masowischen Sprache“ (mazowiecki język). Tomkiewicz (wie Anm. 50), 
S. 183.

59 Andrzej Święcicki: Topographia sive Masoviae decriptio. Authore Andrea Swiecicki de Magna Swiecice, 
notario territorii nurensis, Varsaviae 1634.
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Arbeit und Karrieren bei Hofe – wie wichtig war Mehrsprachigkeit?

Grundsätzlich ist es nicht einfach, über die Bedeutung von Mehrsprachigkeit für Kar-
rierefortschritte für jeden Einzelfall präzise Aussagen zu machen, da zumeist viele Fak-
toren in Rechnung gestellt werden müssen und oft auch Ausnahmen angeführt werden 
können. So konnten durchaus einsprachige Personen am mehrsprachigen Wasahof Kar-
rieren machen, wenn sie sich auf ein besonderes Vertrauensverhältnis zum Monarchen 
stützen konnten. Ein Beispiel aus den unteren Hofchargen ist Georg Schiechel, der als 
Kammertafeldiener mit dem weiblichen Hofstaat aus Bayern nach Polen kam und der 
unter Königin Anna von Sigismund unter anderem als Sekretär für vertrauliche Briefe 
und für Chiffrierungen benutzt wurde, also Einblick in sehr vertrauliche Dinge erhielt. 
Nach Annas Tod wurde er von Sigismund ins Vertrauen gezogen (bis 1602), eine klas-
sische Günstlingskarriere. Schiechel sprach kein Polnisch, er ist als einziger Deutscher 
für eher abwertende Kommentare über die polnischen Eliten und das polnische Umfeld 
bekannt.60

Eine Reihe von engen monarchischen Vertrauten war nur zweisprachig (Polnisch, 
Latein), so etwa der Krakauer Burggraf, königliche Sekretär und Kämmerer Andrzej 
Bobola (1540-1616), der für die monarchischen Finanzen zuständig war, über die 
wiederum zumindest in den 1620er Jahren ein deutschsprachiges Rechnungswesen 
existierte.61 War das Rechnungswesen in den ersten beiden Jahrzehnten des 17. Jahr-
hunderts noch stärker polnischsprachig? Führte Bobola ein eigenes polnischsprachiges 
Rechnungswesen oder verließ er sich auf zweisprachige Sekretäre? Auch in diesem 
Fall stützte sich seine Position auf ein besonderes Vertrauensverhältnis zum Monar-
chen, als dessen „favoritissimo“ sowie als „Jesuitenfreund“ er immer wieder angegrif-
fen wurde.62

Desgleichen war der wortmächtige und einflussreiche Hofprediger Piotr Skarga SJ 
polnisch- und lateinischsprachig, konnte sich also mit den Königinnen nicht verstän-
digen; in der Forschung wird die These vertreten, er habe auch deshalb die Königin-
nen aufgefordert, Polnisch zu lernen, um das Land und seine Lebensart zu lieben.63 
Dass diese fehlenden Sprachkenntnisse in dramatischen Situationen Schwierigkeiten 
schufen, wird aus der Beschreibung der Todesstunde von Königin Anna durch Ursula 
Meyerin offensichtlich: Die Königin „siht wider auf gen himel und sagt: ‚Main Gott, 
gib mir nur gedult!‘ und rufen die hofmaysterin. Die halt IKM den Kopf, und schrey 
ich dem batter Scärgä zu und sag, ehr sol IKM auf latein zuspröchen, biß unser pätter 
mit dem hochwierdigisten sacrament kumbt. So schreit ehr IKM zu: ‚Jesus und Maria‘ 
und ‚in mänus duus domine‘ [In manus tuas, Domine – HJB]. So tain IKM ire augen 
auf gögen dem himel.“64 Die ihre Dramatik bis heute bewahrende Schilderung zeigt die 
Verständigungsschwierigkeiten gerade auch in Extremsituationen.

60 Leitsch (wie Anm. 6), Bd. 3, S. 1834-1848.
61 Ebenda, Bd. 2, S. 904.
62 Ebenda, Bd. 3, S. 1961-1966.
63 Ebenda, Bd. 1, S. 297; Antoni Prochaska: Obywatelska działalność Piotra Skargi [Die staatsbürgerliche 

Tätigkeit Piotr Skargas], in: Ateneum kaplańskie 7 (1912), S. 193-202, 304-324, hier S. 198, 305.
64 Leitsch (wie Anm. 6), Bd. 1, S. 297-298.
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Für die Monarchen selbst bestand dieses Problem allerdings nicht, alle Wasaherr-
scher waren erstaunlich mehrsprachig und konnten den Anforderungen einer mehrspra-
chigen Gesellschaft in jeder Situation entsprechen. Für Sigismund und seine Ratgeber 
ebenso wie für Władysław und Johann Kasimir und ihre Vertrauten war das Sprach-
kriterium deshalb weniger zentral, für sie galten in erster Linie dynastische und kon-
fessionelle Loyalitäten, deren jeweilige Relevanz jedoch in der Forschung strittig ist.65

Anders sah es jedoch für die praktischen Arbeitsabläufe bei Hofe und die nicht im-
mer so vielsprachige höfische Umgebung aus, für die mehrsprachige Ansprechpartner 
von erheblicher Bedeutung waren. Die große Masse der Vertrauten aller Wasaherrscher 
war deshalb vielsprachig; diese Vertrauten konnten bei Bedarf gleichfalls mit dem 
weiblichen Hof kommunizieren oder ihre Übersetzerdienste zur Verfügung stellen. 
Personen, die diese Kriterien erfüllten, hatten es deshalb bei Hofe einfacher – gerade 
unter Sigismund machten zahlreiche Vertraute nicht zuletzt wegen ihrer deutschen und 
italienischen Sprachkenntnisse Karriere.

Ein gut nachvollziehbares Beispiel sind die Mitglieder der Familie Dönhoff-Den-
hof.66 Kaspar Dönhoff erhielt als Vertrauter des alternden Sigismund zahlreiche ein-
trägliche Ämter und Pachtgüter und brachte es bis zum Woiwoden von Sieradz. Dön-
hoff stammte aus einer kurländischen Familie, war deutscher Muttersprachler, sprach 
und schrieb aber gleichfalls polnisch und italienisch, konnte also zwischen königli-
chem und weiblichem Hof vermitteln und auch emotional mit Sigismund eine Ebene 
finden. In deutschen Archiven erhalten ist seine polnischsprachige Korrespondenz mit 
Krzysztof Radziwiłł.67 In Briefzeugnissen bedauerte Kaspar mehrfach, dass er kein 
Französisch beherrsche und ihm dadurch der Zugang zu Teilen der auswärtigen Eliten 
fehle; „er könne sich vertrauensvoll in den Sprachen [sic!] Polen-Litauens bewegen 
[…] obwohl er kein Französisch könne, habe er Dolmetscher, die für ihn arbeiteten“ 
(a confidenter w sprachach Reipublicae się znosić, będzie z tem dobrze ojczyźnie […] 
lubo nie rozumiem po francusku, mam tłumaczów, któryz mi dosyć uczynią).68 Gerade 
die Sprachmischung in diesem Briefausschnitt ist bemerkenswert, Kaspar Dönhoff in-
seriert in seinen Text lateinische und deutsche Begriffe, die aber nach den Regeln der 
polnischen Grammatik dekliniert werden (confidenter w sprachach Reipublicae).

Gleichfalls französischsprachig war Kaspars Bruder Gerhard Dönhoff (1590-1648), 
der ebenso wie die Wasaherrscher fünfsprachig war und durch Aufenthalte in den süd-
lichen Niederlanden zudem das Französische beherrschte. Er wurde deshalb mit der 
Brautwerbung für Władysławs zweite Frau Marie Louise beauftragt und stand außer-
dem als Hofmarschall dem weiblichen Hof vor. Gerhard Dönhoff hatte jedoch ein ande-

65 Zur Bedeutung des Konfessionellen gibt es eine Forschungsdiskussion, vgl. Hans-Jürgen Bömelburg: Kon-
fessionspolitische Deutungsmuster und konfessionsfundamentalistische Kriegsmotive in Polen-Litauen um 
1600. Durchsetzung und Grenzen in einer multikonfessionellen Gesellschaft, in: Heinz Schilling (Hrsg.): 
Konfessionsfundamentalismus in Europa um 1600. Was waren seine Ursachen, was die Bedingungen seiner 
Überwindung?, München 2007, S. 283-307.

66 Zur Familie im 17. Jahrhundert Hans-Jürgen Bömelburg: Die Dönhoffs. Der Aufstieg der Familie in Ost-
mitteleuropa vom Mittelalter bis zum frühen 18. Jahrhundert, in: Kilian Heck, Christian Thielemann 
(Hrsg.): Friedrichstein. Das Schloss der Grafen von Dönhoff in Ostpreußen, München – Berlin 2006, S. 12-29.

67 Archiv Wissen an der Sieg, Familienarchiv Dönhoff, Nr. 9 Polen.
68 Archiv Wissen an der Sieg, Familienarchiv Dönhoff, Nr. 38 Die polnische Linie des Hauses Dönhoff, Bl. 418 

Brief Kaspars vom 19.10.1631.
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res Problem: Er hatte zwar in seiner Jugend intensiv Polnisch gelernt, allerdings erfor-
derten diese Sprachkenntnisse stete Übung und lebenslanges Lernen. Gerhard, der die 
Privatkorrespondenz noch mit seiner ersten Frau (Katarzyna Opalińska) in den 1630er 
Jahren auf Polnisch führte, hatte nach der Sesshaftwerdung auf dem Marienburger 
Ordensschloss in einer eher deutschsprachigen Umgebung gegen Ende seines Lebens 
Schwierigkeiten, politische Verhandlungen in polnischer Sprache zu bestreiten: Als er 
1648 auf dem Sejm wegen zu niedriger Abgaben von seinen Dienstgütern angespro-
chen wurde, rief er mit seiner Erklärung in fehlerhaftem Polnisch Gelächter und mas-
siven Widerspruch hervor.69 Allerdings schadete ihm das fehlerhafte Polnisch in seiner 
Karriere nicht, seine Dienste in mehreren Sprachen nahmen den Monarchen für ihn ein, 
das fehlerhafte Polnisch schadete da nicht. Der ungleichmäßige Ausbau von Fremd-
sprachenkenntnissen und der Zustand „kontinuierlicher Instabilität“ der sprachlichen 
Fähigkeiten, die oft in den Quellen nur schwer greifbar sind, werden hier erkennbar.70

Die Masse der „großen“ Karrieren polnischer und litauischer Eliten am Wasahof 
konnte sich deshalb auf Mehrsprachigkeit stützen, ja sie konnte diese Mehrsprachigkeit 
als kompetitiven Vorteil einsetzen. Hier nur eine unvollständige Liste der mehrspra-
chigen Vertrauten aus der 45-jährigen Regierungszeit von Sigismund III., die neben 
Polnisch und Latein weitere Sprachen beherrschten: Stanisław und Marcin Krasicki 
(Deutsch), Mikołaj Wolski (Deutsch gut, Italienisch fließend), Krzysztof Monwid Do-
rohostajski (Deutsch, Italienisch, Spanisch), Zygmunt Myszkowski (Deutsch, Franzö-
sisch, Italienisch hervorragend), Henryk Firlej (Deutsch gut), Andrzej Lipski (Deutsch 
gut), Jan Lipski (Deutsch gut, Italienisch), Sebastian Lubomirski (Deutsch), Hieronym 
Wołłowicz (Italienisch, Deutsch, übersetzte Marchese Bevilacqua für die Königin 
in Grodno)71, Feliks Kryski (Deutsch, Italienisch) und Albrycht Stanisław Radziwiłł 
(Deutsch auch als Familiensprache, Italienisch, Französisch). Die Liste könnte für die 
Karrieren unter Władysław und Johann Kasimir noch beträchtlich erweitert werden, 
wobei dann das Französische an Bedeutung gewänne.

Diese Karrieren waren unter den Zeitgenossen bekannt und führten zu einer Auf-
wertung des Sprachenlernens gerade unter den jungen Aspiranten auf eine höfische 
Karriere. Bischof Stanisław Łubieński, der selbst gut Deutsch und gut Italienisch 
sprach, legte großen Wert darauf, dass sein Neffe, den er auf eine Karriere vorbereitete, 
diese Sprachen ebenfalls gut lernte.72 Adlige Karriereplanung legte viel Wert auf den 
Erwerb der bei Hofe wichtigen Sprachen, sogar wenn damit mehrjährige Reisen und 
erhebliche Kosten verbunden waren.

* * *

Die moderne Forschung hat der Mehrsprachigkeit des Wasahofes wenig Aufmerk-
samkeit gewidmet und deren Ziele, Herausforderungen und Grenzen kaum behandelt. 
Nationale Historiker karikierten eher den Widersinn der Mehrsprachigkeit, so hieß es 
69 Adam Przyboś, Roman Żelewski (Hrsg.): Albrecht Stanisław Radziwiłł: Memoriale rerum gestarum in Polo-

nia, 1632-1656, 5 Bde., Wrocław u. a. 1968-1975, Bd. 4, S. 46.
70 Vgl. dazu auch den Beitrag von Camilla Badstübner-Kizik in diesem Band.
71 Leitsch (wie Anm. 6), Bd. 3, S. 2.029.
72 Ebenda, Bd. 3, S. 2009 (Brief Łubieńskis vom 13.06.1626).
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über Michael Korybut Wiśniowiecki: „Der erste Erbe der Wasaherrscher sprach acht 
Sprachen, hatte in keiner von ihnen aber etwas Interessantes zu sagen.“73 Tatsächlich 
waren es wohl fünf bis sechs Sprachen, aber ein Bonmot wird von eigenen Gesetzen 
regiert. Es ist jedoch erklärungsbedürftig, warum ausnahmslos alle Herrscher Polen-Li-
tauens des späten 16. und 17. Jahrhunderts vier- oder fünfsprachig waren. Als These 
sei formuliert, dass der zusammengesetzte und mehrsprachige Charakter Polen-Litau-
ens hohe sprachliche Anforderungen an die Koordinationszentrale des monarchischen 
Hofes wie auch an die repräsentativen Herrscherpersönlichkeiten selbst stellte. Erst 
die Mehrsprachigkeit schuf eine befriedigende Repräsentation der kulturellen Pluralität 
des alten Polen-Litauen und generell Ostmitteleuropas. Möglich wurde zugleich eine 
effiziente Außenpolitik in einer Großregion, in der vor 1650/1700 eine gemeinverständ-
liche Lingua franca fehlte. 

Die Institutionen, Karrierepfade und Techniken, die mit dieser Mehrsprachigkeit 
verbunden waren, prägten die Hofkultur und zeigen die Pluralität der Großregion. Sie 
in ihren Problemen wie Lösungen zu beforschen, ist eine Herausforderung an moderne 
Quellenkritik wie an die Mehrsprachigkeit der Bearbeiter.

73 „Pierwszy spadkobierca Wazów mówił ośmioma językami, ale w żadnym z nich nie miał nic ciekawego do 
powiedzenia.“ Władysław Konopczyński: Dzieje Polski nowożytnej [Die Geschichte des frühneuzeitlichen 
Polens], Warszawa 1986 [1. Aufl. 1936], Bd. 2, S. 47.
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Von Nicolaus Volckmar (?-1601) bis  
Johann Moneta (1659-1735).  

Danziger Sprachlehrbücher in der frühen Neuzeit
von

Edmund Kizik

Im Nachlassinventar des 1649 verstorbenen Danziger Perückenmachers und Katholi-
ken Hans Albrecht Berck befanden sich mehrere Bücher, darunter die Dialogi Volcmari 

in 8o“.1 Auch im Nachlass Marten Reschners, Tuchhändler und Lutheraner aus Lissa 
in Großpolen, der im gleichen Jahr in Danzig weilte, fanden sich Volckmari Dialogen.2 
Das gleiche Gesprächsbüchlein, „das Volckmar in Danzig herausgegeben hat“, suchte 
1639 auch Szymon Naruszowicz zu erwerben, Priester und Begleiter des Adelsspröss-
lings Jaś Ługowski, der auf Grand Tour in den deutschen Landen unterwegs war.3 
Die Rede ist von einer der Ausgaben der Viertzig Dialogi und Nützliche Gespräch, 

Von Aller lei vorfallenden gemeinen Sachen (Danzig 1631 oder 1639), einem erstmals 
1612 in Thorn erschienenen Sprachlehrbuch von Nicolaus Volckmar, Polnischlehrer 
am Danziger Akademischen Gymnasium und Prediger an der dortigen polnischen 
Annenkirche (Abb. 1).4 Volckmar, 1601 der Pest erlegen, hatte mehrere Arbeiten zur 
Lexikografie sowie zur Grammatik der polnischen Sprache publiziert5 (Abb. 2). Die 
mehrfach aufgelegten Vierzig Dialogi waren sein größter, wenn auch posthumer Erfolg. 
Im Kontext meiner kritischen Edition dieses Textes6 konnte ich 22 Ausgaben nachwei-

1 Archiwum Państwowe w Gdańsku (weiter: APGd.) 300, 1/208, S. 1-16 (hier S. 7); eine andere Abschrift des 
Nachlassinventars von Berck unter APGd. 300, 1/78, Bl. 171v-172v.

2 APGd. 300, 1/78, Bl. 126r.
3 Krystyna Muszyńska (Hrsg.): Jasia Ługowskiego podróże do szkół w cudzych krajach 1639-1643 [Jaś 

Ługowskis Reisen zu Schulen in fremden Ländern 1639-1643], Warszawa 1974, S. 123; Camilla Badstüb-
ner-Kizik: Wie Jaś Ługowski in den Jahren 1639-1641 Deutsch lernte. Ein Beitrag zur Methodik des Spra-
chenlernens im 17. Jahrhundert, in: Kazimiera Myczko u. a. (Hrsg.): Perspektywy glottodydaktyki i języko-
znawstwa. Tom jubileuszowy z okazji 70. urodzin Profesora Waldemara Pfeiffera, Poznań 2008, S. 147-164; 
siehe auch in diesem Band: dies: Sprachen lernen unterwegs. Grand Tour und Mehrsprachigkeit am Beispiel 
der Bildungsreise von Jaś Ługowski (1639-1643).

4 Nicolaus Volckmar: Viertzig Dialogi und Nützliche Gespräch, Von Allerley vorfallenden gemeinen Sachen, 
Vor die liebe Jugend, Knaben und Mägdlein, die Deutsche und Polnische Sprachen mit lust bald zulernen, 
Thorn 1612, Biblioteka Gdańska PAN (weiter: Bibl. Gd.PAN), Sign. Dm 1936 8o.  

5 Darunter ein Wörterbuch: Nicolaus Volckmar: Dictionarium trilingue tripartium ad discendum linguam 
Latinam, Polonicam et Germanicam accomodatum, Dantisci 1596. Vgl. Helmut Glück, Konrad Schröder 
(Hrsg.): Deutschlernen in den polnischen Ländern vom 15. Jahrhundert bis 1918. Eine teilkommentierte Bib-
liographie, bearb. von Yvonne Pörzgen und Marcelina Tkocz, Wiesbaden 2007, Nr. 28. Von mir benutzt 
wurde die 2. Ausgabe (als Dictionarivm qvatvor lingvarvm) von 1605. Leider stehen sprachwissenschaftliche 
sowie historische Analysen des Vokabulars von Volckmar bis heute aus. 

6 Edmund Kizik (Hrsg.): Nicolausa Volckmara „Viertzig Dialogi“ (1612). Źródło do badań nad życiem 
codziennym w dawnym Gdańsku [Die „Viertzig Dialogi“ des Nikolaus Volckmar. Eine Quelle zur Erfor-
schung des Alltagslebens im alten Danzig], Gdańsk 2005. Die Ausgabe erfolgte auf Grundlage des beschä-
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sen, 19 erschienen allein im 17. Jahrhundert (Abb. 3). In Danzig wurden die Dialogi 
13-mal aufgelegt, in Elbing viermal, je zweimal in Breslau und Thorn und einmal in 
Königsberg. Die letzte Auflage erschien zusammen mit lateinischen Dialogen 1758 in 
Danzig.7 Die Lehrbücher Volckmars stellen mit Sicherheit einen großen verlegerischen 
Erfolg seiner Zeit dar, doch der aus Hessen stammende Lehrer, der unter ungeklärten 
Umständen Polnisch gelernt hatte, war keineswegs der erste Deutsche, der Polnisch 
konnte und lehrte, ebenso wie sein Buch weder das erste noch das einzige Deutsch-Pol-
nisch-Lehrbuch war.

Die Entwicklung von Lehrbüchern für das Polnische verlief parallel zum Emanzi-
pationsprozess, den diese Sprache durchmachte und der sich in den ersten Jahrzehnten 
des 16. Jahrhunderts spürbar intensivierte. Er führte zu einer Verdrängung des Latei-
nischen aus der Literatur und des Deutschen aus den Kanzleien von Krakau, Lemberg 
und Posen zugunsten der Nationalsprache. Eine entscheidende Rolle in diesem Prozess 
spielten sprachlich und ethnisch gemischte Gruppen, in denen es zu personell beson-
ders engen Verbindungen zwischen Deutschen, Polen und Litauern kam. Sie fanden 
sich vor allem in Städten wie Krakau und ab Mitte des 16. Jahrhunderts auch in Danzig, 

digten Unikats aus dem Jahre 1612: Bibl. Gd. PAN (Sign. Dm 1936 8o), fehlende Angaben wurden aus der 
2. Auflage (Königsberg 1625, Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel, Sign. Xb 1796) sowie der letzten von 
1758 ergänzt (Bibl. Gd. PAN, Sign. Dm 1950 8o).

7 Edmund Kizik: Wstęp [Einführung], in: ders. (wie Anm. 6), S. VIII-XIV.

Abb. 1: Nicolaus Volckmar: Viertzig 
 Dialogi, 1612 (Titelseite),  
Biblioteka Gdańska PAN

Abb. 2:  Nicolaus Volckmar: Dictionarium 
qvator lingvarvm, 1605 (Titelseite), 
Biblioteka Gdańska PAN
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Thorn und Königsberg. Daneben spielten aus Deutschland stammende und in Krakau 
tätige Drucker und Verleger in diesem Prozess eine beachtliche Rolle. Zu den ältes-
ten erhaltenen Zeugnissen dieser Entwicklung gehören die lediglich fragmentarisch 
überlieferten polnisch-deutschen Colloquia puerile, die nach 1520 bei Florian Unger 
erschienen. Viele andere gleichartige Titel und Neuauflagen von deutsch-polnischen 
oder mehrsprachigen Gesprächsbüchern aus den Druckereien von Hieronymus Vietor, 
Nikolaus Scharffenberg oder Lazar Andrysowicz machten Krakau im 16. Jahrhundert 
zum Zentrum dieser Art von Buchproduktion. Großer Popularität erfreuten sich z. B. 
Polskie książeczki wielmi potrzebne ku uczeniu się polskiego, przy tym i po niemiecku 
wyłożone, 1539 gedruckt bei Vietor und wiederholt aufgelegt in anderen Städten, z. B. 
in Königsberg8 (Abb. 4). Am Übergang vom 16. zum 17. Jahrhundert verlor Krakau 
diese herausragende Position an die preußischen Städte, die Ursache dafür lag nicht 
zuletzt in der zunehmenden Bedeutungslosigkeit der zweisprachigen Kreise um die 

8 Benutzt habe ich die Ausgabe Königsberg 1580 (Wokabularz rozmaitych i potrzebnych sentencij, polskim i 
niemieckim młodzieńcom na pożytek teraz zebrany / Ein Vocabular mancherlei schönen und notwendigen 
Sententien ..., Królewiec Pruski 1580, Bibl. Gd. PAN, Sign. Dm 2574 8o). Vgl. Elżbieta Kucharska: „... mit 
dem sal ich polnisch reden /, geb got das ich künde ...“ oder Über das Projekt, das deutsch-polnische „Voca-
bular mancherley schönen vnd notwedigen Sententien ...“ (Królewiec/Königsberg 1558) als Faksimiledruck 
herauszugeben, in: Convivium. Germanistisches Jahrbuch Polen, 1998, S. 431-437. Vgl. auch die Edition 
einiger Fragmente aus den sog. „Polskie książeczki“ (Kraków 1539) durch Elżbieta Kucharska, Wacław 
Walecki (Hrsg.): Dajcie mi za nie pół trzecia grosza ... Gebt mir dorfür dritthalb groschen ..., Kraków 1998. 

Abb. 3:  Nicolaus Volckmar: Viertzig 
 Dialogi, 1758 (Titelseite),  
Biblioteka Gdańska PAN

Abb. 4: Wokabularz / Ein Vocabular, 
1580 (Titelseite), Biblioteka 
Gdańska PAN
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wichtigsten Krakauer Verleger und der allgemeinen Polonisierung des Bürgertums – 
ein Prozess, den Zdzisław Noga charakterisiert hat.9 Die wachsende Rolle, die die preu-
ßischen Städte, allen voran Danzig und Königsberg, in geringerem Maße auch Thorn, 
im wirtschaftlichen, politischen und kulturellen Leben Polens und Litauens spielten, 
führte dazu, dass nun sie seit dem letzten Viertel des 16. Jahrhunderts zu wichtigen 
Zentren für Polnisch als Fremdsprache wurden.10 Ein Hauptmotiv dafür, Polnisch zu 
lernen, lag für die Bewohner dieser Städte in dem Wunsch, potenziellen Handelspart-
nern aus Polen und Litauen angemessen und erfolgreich begegnen zu können.11 Neben 
solchen wirtschaftlichen Erwägungen war auch die Ausbildung lutherischer Prediger 
ein Grund für das Erlernen des Polnischen, mussten diese doch in einer sprachlich 
gemischten Umgebung tätig werden (z. B. in den südlichen Gebieten des Herzogtums 
Preußen, im Königlichen Preußen und in Großpolen).12 Bis dahin war der Unterricht  
im Polnischen und Deutschen in diesen Kreisen hauptsächlich über Kindertausch er-
folgt: Deutschsprachige Kinder aus kaufmännischen Familien in Danzig, Elbing und 
Königsberg wurden zu befreundeten Familien nach Polen geschickt und umgekehrt 
– junge Polen kamen, um Deutsch zu lernen.13 Neben Martin Gruneweg (1562 – ca. 

9 Zdzisław Noga: Krakowska rada miejska w XVI wieku. Studium o elicie władzy [Der Krakauer Stadtrat im 
16. Jahrhundert. Studium einer Herrschaftselite], Kraków 2003, S. 166-192.

10 Der um 1540 aus Stettin nach Danzig gekommene Melchior Bötticher (1516-1577) hatte beispielsweise nur 
geringe Chancen auf eine berufliche Karriere. Er wurde von seinen Brotgebern nach Polen zum Sprachen-
lernen geschickt – ohne Polnischkenntnisse wäre er den örtlichen Kaufleuten nicht von Nutzen gewesen: 
„Dieweil aber zu Dantzigk die grosse Handlung mitt Polen getrieben wird, haben ihn die Kauffleute daselbs 
nich gewust zu gebrauchen, er hette dan zuvor die Polnische sprach gelernett, Memorial oder Gedenckbuch 
durch mich Eberhard Bodcher für mich und die meynen zu langwerender gedechniß beschrieben Soli Deo 
Gloria … (1577-1583)“. Handschrift in: APGd., 300, R/Ll, q. 31, k. 71r.

11 Dies wurde in den Einführungen der deutsch-polnischen Sprachlehrbücher immer betont: „Wszakże, iż w 
naszych stronach napotrzebnieisze są dwa języki […] niemiecki y polski. Napilniey się też staramy, abyśmy 
dziatki tych dwu języku nauczyli […]. / So seind doch bey und in diesen landen und örtern zwo nötlichste 
und nützlichste Sprachen, als nemlich die Deutsch und die Polnische […] damit wir unser Kinder diese beide 
sprachen fürnemlich lernen und lernen lassen“, Wokabularz rozmaitych (wie Anm. 8), S. A2v-A3r, A6r-A7v; 
„Wie sehr nötig und nützlich die Teutsche und Polnische Sprache sei, beide Kauffleuten und Handwerckern, 
Mann und Weibs Personen, grossen und kleinen, sonderlich an diesen Örtern, da beide Nationen gleichsam 
durcheinander gemengt sein, und stets mit einander zu thun haben, ist männiglichen besser bewust, als das es 
viel Beweisens bedürffte“, Nicolausa Volckmara „Viertzig Dialogi“ (1612) (wie Anm. 4), S. 8.

12 Almut Bues: Rozmówki polsko-niemiecko-łacińskie jako przejaw wielokulturowości. Mikołaja Volckmara 
„Czterdzieści dialogów lub zabawnych sztuk do mówienia“ [Polnisch-deutsch-lateinische Gesprächsbüchlein 
als Zeichen von Multikulturität. Nikolaus Volckmars „Vietrzig Dialogi oder lustige Arten zu reden“], in: Ja-
cek Wijaczka (Hrsg.): Stosunki polsko-niemieckie, Kielce 2001, S. 65-87; dies.: Sprachenerlernung in den 
Grenzgebieten der Rzeczpospolita. Deutsch-polnische Gesprächsbücher aus dem 16. und 17. Jahrhundert, in: 
Christoph Augustynowicz u. a. (Hrsg.): Russland, Polen und Österreich in der Frühen Neuzeit. Festschrift 
für Walter Leitsch, Wien 2002, S. 87-106.

13 So gab 1574 der Danziger Bürger Thomas Scheffer seinen Sohn zu Kasper Zawierka in Lemberg, damit dieser 
dort Polnisch lerne, er selber nahm den Stiefsohn Zawierkas zu sich (APGd. 300, 27/35, k. 295-295v). Vgl. 
Jan M. Małecki: Związki handlowe miast polskich z Gdańskiem w XVI i pierwszej połowie XVII wieku 
[Die Handelsbeziehungen polnischer Städte zu Danzig im 16. und in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts], 
Wrocław 1968, S. 163-164, Anm. 53. Die Aufnahme eines jungen Danzigers als Diener beschreibt in der 
2. Hälfte des 17. Jahrhunderts auch Wacław Potocki, einer der größten polnischen Dichter des Barock, vgl. 
Wacław Potocki: Ogród nie plewiony i inne utwory z lat 1677-1695 [Der ungejätete Garten und andere 
Werke aus den Jahren 1677-1695], in: Wacław Kukulski (Hrsg.): Wacław Potocki, Dzieła, Bd. 2, Warszawa 
1987, S. 148-149, Nr. 349 (Chłopiec). 
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1618)14 beschreibt auch der bedeutende Danziger Chronist Eberhard Bötticher (1554-
1617) in seinen noch wenig bekannten Tagebüchern diesen Brauch.15 Aufgrund der Er-
fahrung, dass früher Fremdsprachenunterricht besonders erfolgreich ist, wurden in der 
Regel Kinder im Alter zwischen elf und 15 Jahren verschickt. So kam Eberhard Böt-
ticher 1566 im Alter von zwölf Jahren für einige Monate nach Posen, sein älterer, we-
niger berühmter Bruder Kaspar (geboren 1547) weilte als 15-Jähriger in dieser Stadt. 
Martin Gruneweg wurde mit zwölf Jahren für zwei Jahre nach Bromberg geschickt, 
und Daniel Schlieff (geboren 1598), späterer Danziger Schöffe und Ratsherr, war erst 
elf Jahre alt, als man ihn zum Zwecke des Spracherwerbs nach Thorn schickte.16 Hans 
(Johann) Kratzer, der 1621 geborene Sohn einer Patrizierfamilie, musste mit 14 Jah-
ren zum Polnischlernen außer Haus, dasselbe betraf den 16-jährigen Michael Schmidt 
(geboren 1626).17 Ähnlich wie in Danzig gestaltete sich die Ausbildung vermögender 
Patriziersöhne auch im benachbarten Elbing. „Da die polnische Sprache eins der ersten 
Bedürfnisse […] war“, wurde Johann Heinrich Dewitz (1706-1767), späterer Apothe-
ker, Sammler von Altertümern und Stadtchronist, im Alter von 13 Jahren von seinem 
Vater nach Neidenburg geschickt.18 Patriziertöchter kamen seltener in den Genuss, Pol-
nisch zu lernen, aber auch dies war keineswegs die Ausnahme. Durch Kindertausch 
hatten die Schwestern Eberhard Böttichers Polnisch gelernt.19 Ein Teil der weiblichen 
Jugend in Danzig eignete sich das Polnische in den Klosterschulen an, so etwa im na-
hen Zuckau20, dies betraf jedoch vor allem katholische Familien. 

14 [1574] Den 19. Junii, am dritten sonabende nach Pfingsten segers 7 abends, ubergab mich die Mutter durch 
rhatt Rolof Löden Herr Stentzel Skrzetuwsken, einem Burger von Bromberge und gebornen Edelmane, das 
ich bey ihme die polnische sprache lehrtte. Er lies meiner mutter seinen sohn Gabriel an meine stelle, welcher 
voer ein jahr bey dem Willenbroche in der Jopen gasse gehwontt hette, auch wexel weise. Da nam mich der 
Herre mitt sich auf die schaute, welche schon in die Weyssel getzogen war, und schlief nicht fiele vor meinem 
winnseren. Dan mich machte am bangsten, das keiner auff der Schautten deutz kontte, darume machte der 
Herre noch in der nacht aus nach einem polnischen junglinge, welcher aufn Langgartten seine herberge hette 
und sich bey der Langen bruke nehrende gutt deutz gelehrtt hette, das mich der nach Bromberg beleitte“, 
Almut Bues (Hrsg.): Die Aufzeichnungen des Dominikaners Martin Gruneweg (1562 – ca. 1618) über seine 
Familie in Danzig, seine Handelsreisen in Osteuropa und sein Klosterleben in Polen, Bd. 1, S. 459-476.

15 Edmund Kizik: Pamiętnik gdańszczanina Eberharda Böttichera z drugiej połowy XVI wieku [Das Tagebuch 
des Eberhard Bötticher aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts], in: Roczniki Historyczne 76 (2010), 
S. 141-164; Memorial oder Gedenckbuch, APGd., 300, R/Ll, q. 31, k. 154v-156r; vgl. Aleksander Rombow-
ski: Szkolnictwo polskie w Toruniu w XVI-XVIII wieku [Das polnische Schulwesen in Thorn vom 16. bis 
zum 18. Jahrhundert], in: Studia i Materiały do Dziejów Wielkopolskie i Pomorza 6 (1960), S. 56-57 und öfter 
(mit wichtigen Quellenangaben).  

16 APGd. 300, R/M,q, 2, S. 211.
17 Ebenda; siehe Joachim Zdrenka: Urzędnicy miejscy Gdańska w latach 1342-1792 i 1807-1814. Biogramy 

[Die Danziger Stadtbeamten in den Jahren 1342-1792 und 1807-1814. Biogramme], Gdańsk 2008, Nr. 596 
(Kratzer), Nr. 946 (Schlieff), Nr. 972 (Schmidt).

18 Johann Ammelung: Lebensbeschreibung des Herrn Johann Heinrich Dewitz ..., in: Preussisches Archiv 6 
(1795), 2, S. 589. 

19 Kizik, Pamiętnik gdańszczanina (wie Anm. 15), S. 145.
20 „Imo ipsorum lutheranorum mos est suas filias monialibus tradere, ut mores illarum informent artesque hone-

setas doceant, praesertimque loqui Polonice“ [1636], Karol [Charles] Ogier: Dziennik podróży do Polski 
1635-1636 [Tagebuch der Reise nach Polen 1635-1636], Bd. 2, Gdańsk 1953, S. 142.
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Der Bedarf an Polnischkenntnissen schlug sich im Danziger städtischen Schulsys-
tem nieder: Neben den kleinen Winckelschulen21wurde mit der Einrichtung eines Lehr-
stuhls für die polnische Sprache am Danziger Akademischen Gymnasium im Jahre 
1589 der wichtigste Schritt getan.22 Die Polnischlehrer und Prediger an der lutherischen 
Annen- und Heiliggeistkirche23 wurden zu den wichtigsten Autoren für deutsch-polni-
sche oder mehrsprachige Lehrbücher. Insgesamt erschienen in Danzig von der zweiten 
Hälfte des 16. bis zum Ende des 18. Jahrhunderts wenigstens 27 Sprachlehrbücher in 
mindestens 83 Auflagen. Aus dem 16. Jahrhundert sind sechs Titel bekannt, die außer 
dem legendären Abecadło polskie aus der Druckerei von Rhode im Jahre 1538 alle 
aus den 90er Jahren des Jahrhunderts stammen, also aus der Zeit nach der Einrichtung 
des Lehrbetriebs am Gymnasium. Die größte Anzahl entfällt auf das 17. Jahrhundert, 
zusammen mit Neuauflagen sind hier 52 Titel nachweisbar. Für das 18. Jahrhundert 
können 25 Ausgaben und Neuauflagen nachgewiesen werden.24 Danzig blieb bis zum 
Beginn des 19. Jahrhunderts ein wichtiges Zentrum für den Unterricht in Polnisch als 
Fremdsprache, vor allem Dank der Tätigkeit des Christoph Coelestin Mrongovius, des 

21 Im Jahre 1663 boten sieben der 34 Danziger Winkelschulen Polnischunterricht an. Vgl. den entsprechenden 
Visitationsbericht (APGd. 300, 42/104, S. 99-103), publiziert von Walter Faber: Zur Geschichte des Danzi-
ger Winkelschulwesens. Ein amtlicher Visitationsbericht aus dem Jahre 1663, in: Mitteilungen des Westpreu-
ßischen Geschichtsvereins 29 (1930), S. 19-26. Zum Polnischunterricht für die deutschsprachige Bevölkerung 
vgl. für Danzig: Władysław Pniewski: Język polski w dawnych szkołach gdańskich [Die polnische Sprache 
in den ehemligen Danziger Schulen], Gdańsk 1938; Kizik, Wstęp (wie Anm. 7), S. VII-LXIV. Für Thorn: 
Stanisław Tync: Toruńska szkoła dla Niemców 1568-1793 [Die Thorner Schule für Deutsche 1568-1793], 
in: Przegląd Zachodni 8 (1952), S. 433-474; Rombowski (wie Anm. 15), S. 56-57; Stanisław Salmonowicz: 
Polnische Literatur und Sprache in Thorn am Anfang des 18. Jahrhunderts, in: Elvira Grözinger (Hrsg.): 
„Suche die Meinung“. Karl Dedecius. Dem Übersetzer und Mittler zum 65. Geburtstag, Wiesbaden 1986, 
S. 155-165. Für Elbing: Wanda Klesińska: Niektóre dowody polskości Elbląga w XVI-XVIII w. [Einige 
Beweise für das Polentum Elbings im 16.-18. Jahrhundert], in: Rocznik Elbląski 2 (1963), S. 68-95; Marian 
Pawlak: Z dziejów nauczania języka polskiego w Gimnazjum Elbląskim w XVIII w. Działalność lektora 
Jana Daniela Hoffmanna [Zur Geschichte des Polnischunterrichts im Elbinger Gymnasium im 18. Jahrhun-
dert. Die Tätigkeit des Sprachlehrers Johann Daniel Hoffmann], in: Rocznik Elbląski 4 (1969), S. 128-130. 
Für Königsberg: Bogdan Wachowiak: Petycja prowizorów polskiego kościoła luterańskiego na Kamiennej 
Grobli w Królewcu do króla pruskiego z 1798 roku. Przyczynek do polskiej kwestii językowej w Prusach 
[Die Bittschrift der Provisoren der polnischen lutherischen Schule am Steindamm an den preußischen König 
im Jahre 1798. Ein Beitrag zur polnischen Sprachenfrage in Preußen], in: Pamiętnik Biblioteki Kórnickiej 
25 (2001), S. 115-123. Zum Vergleich für Breslau und Schlesien: Aleksander Rombowski: Nauka języka 
polskiego w Wrocławiu (koniec wieku XVI – połowa wieku XVIII) [Polnischunterricht in Breslau (Ende 16. 
bis Mitte 18. Jahrhundert)], Wrocław 1960. Generell bleiben die vor 50 Jahren formulierten diesbezüglichen 
Postulate an die Forschung weiterhin aktuell, vgl. Stanisława Sochacka: Gramatyki i słowniki polskie na 
Śląsku w XVII-XVIII wieku (Stan badań i postulaty badawcze) [Polnische Grammatiken und Wörterbücher 
in Schlesien im 17. und 18. Jahrhundert (Forschungsstand und Forschungspostulate)], in: Studia Śląskie 21 
(1972), S. 245-267.

22 Regina Pawłowska: Nauczanie języka polskiego w Gdańsku w XVII wieku [Polnischunterricht in Danzig im 
17. Jahrhundert], in: Edmund Kotarski (Hrsg.): Gdańskie Gimnazjum Akademickie. Bd. 1: Szkice z dziejów, 
Gdańsk 2008, S. 229-246.

23 Für die Listen der Prediger in der Annen- und Heiliggeistkirche vgl. Ludwig Rhesa: Kurzgefasste Nach-
richten von allen seit der Reformation in den evangelischen Kirchen in Westpreußen angestellten Predigern, 
Königsberg 1834, S. 60-62, 64-65.

24 Errechnet auf Grundlage der Bibliografie bei Pniewski (wie Anm. 21), S. 152-195. 
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letzten bedeutenden Polnischlehrers in der Stadt.25 Das Gros der deutsch-polnischen 
Lehrbuchproduktion verlagerte sich ab der Mitte des 18. Jahrhunderts nach Breslau. 

Nicolaus Volckmar gehörte sicher zu den wichtigsten Danziger Lehrbuchauto-
ren. Zeugnisse seines beachtlichen Werks befinden sich in vielen Bibliotheken, den-
noch sind Person und Schaffen recht wenig bekannt. Aus dem Vorwort von Balthasar 
Andrae, dem Verleger der Vierzig Dialogi, geht hervor, dass Volckmar „[…] seiner 
Ankunfft auß dem Lande Hessen bürtig“ sei, als „Hersfeldensis Hassus“ bezeichnete 
ihn Andreas Schott26, Autor der Ergänzungen zu Ephraim Praetorius’ biografischem 
Nachschlagewerk Dantziger Lehrer Gedächtniß27 aus dem Jahre 1713. Nähere An-
gaben zu Volckmars Herkunft gibt es nicht, erste Angaben zu einem „Volgkmar“ im 
Stadtbuch von Hersfeld (für die Jahre 1587-1784) stammen von 1643, die dortigen Kir-
chenbücher datieren erst ab 1611.28 Das Geburtsjahr Volckmars bleibt daher ungewiss 
(vielleicht um 1566), unklar bleiben muss auch, was er vor seiner Ankunft in Danzig 
tat und wo und wie er Polnisch gelernt hatte.29 Vielleicht kam er als Diener eines in 
Deutschland studierenden Adelssohnes aus Großpolen oder dem Königlichen Preußen 
in die Adelsrepublik?30 Die Anstellung anderssprachiger Gleichaltriger als Diener oder 
Konversationspartner war durchaus üblich, wie u. a. im Kontext der Grand Tour des 
Jaś Ługowskis deutlich wird.31 Sicher ist, dass sich im Oktober 1589 ein „Volckmarus 
Nic. Hirsfeldensis“ am Danziger Akademischen Gymnasium immatrikulierte.32 1594 

25 Camilla Badstübner-Kizik, Edmund Kizik: „Polnischer Wegweiser“ Krzysztofa Celestyna Mrongowiusza 
jako przykład gdańskiego podręcznika do nauki języka polskiego z początku XIX w. [„Polnischer Wegweiser“ 
von Christoph Cölestin Mrongovius als Beispiel eines Danziger Lehrbuchs für Polnisch im beginnenden 19. 
Jahrhundert], in: Ruth Leiserowitz u. a. (Hrsg.): Lesestunde / Lekcja czytania, Warszawa 2013, S. 65-82 
(dort auch eine Besprechung der Forschungsliteratur).

26 Andreas Schott: Analecta ad Athenas Gedanenses, ab Ephr. Praetorio seniore qvondam Thor. editas […] 
domino Christiano Gabrieli a Schroeder […] maecenati devenerando Analecta ad Athenas Gedanenses, 
Gedani 1758, S. 224-225.

27 Ephraim Praetorius: Dantziger Lehrer Gedächtniß, bestehend in kurtzer Verzeichniss der Evangelischen 
Prediger, in der Stadt und auf dem Lande ... Nebst einem Anhang derer Professorum am Gymnasio, Danzig 
1713, S. 11.

28 Auf Grundlage einer schriftlichen Information von Herrn Johannes van Horrick, Magistrat der Stadt Bad 
Hersfeld, vom 27.06.2002.

29 Für grundlegende Fakten aus dem Leben Volckmars vgl. u. a.: Aleksander Klemp: Mikołaj Volckmar – kaz-
nodzieja i profesor języka polskiego w Gdańsku [Nikolaus Volckmar – Prediger und Professor der polnischen 
Sprache in Danzig], in: d’Oriana. Awiza Biblioteczne 4 (2000), S. 64-71; Małgorzata Czerniakowska: 
Volckmar Mikołaj (zm. 1601), in: Zbigniew Nowak (Hrsg.): Słownik Biograficzny Pomorza Nadwiślańskie-
go, Suplement II, Gdańsk 2002, S. 297-298. Vgl. Kizik, Wstęp (wie Anm. 7), S. XXVI-XXXVII. 

30 Siehe Marian Pawlak: Studia uniwersyteckie młodzieży z Prus Królewskich w XVI-XVIII w. [Universitäts-
studium junger Personen aus dem Königlichen Preußen im 16.-17. Jh.], Toruń 1988, sowie allgemein: Dorota 
Żołądź-Strzelczyk: Peregrinatio academica. Studia młodzieży polskiej z Korony i Litwy na akademiach i 
uniwersytetach niemieckich w XVI i pierwszej połowie XVII wieku [Peregrinatio academica. Das Studium 
jugendlicher Polen aus Polen und Litauen an deutschen Akademien und Universitäten im 16. und in der ersten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts], Poznań 1996.

31 Vgl. den Beitrag von Camilla Badstübner-Kizik in diesem Band. 
32 Zbigniew Nowak, Przemysław Szafran (Hrsg.): Księga wpisów uczniów Gimnazjum Gdańskiego 1580-

1814. Catalogus Discipulorum Gymnasii Gedanensis 1580-1814, Warszawa – Poznań 1974, S. 53 (34. Ein-
tragung von 1589). Klemp nimmt an, dass der 1589 am Gymnasium immatrikulierte Nicolaus Volckmar 
„Hirsfeldensis“ ein Sohn des berühmten Lehrbuchautors aus dessen noch in Hersfeld geschlossener Ehe war, 
vgl. Klemp (wie Anm. 29), S. 67.
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war Volckmar bereits Lehrer an diesem Gymnasium33, er unterrichtete Latein in den 
unteren Klassen und verdiente als Privatlehrer für Polnisch hinzu. Im gleichen Jahr er-
schien sein erstes Polnischlehrbuch. Volckmar gründete eine Familie mit vier Töchtern 
und hatte es nicht leicht, seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Im August 1599 erhielt 
er das Predigeramt an der Annenkirche. Ermutigt vom Erfolg seiner ersten Lehrbücher, 
machte er sich an die Erarbeitung von Gesprächsbüchern, um, wie es im Vorwort heißt, 
das immer neue Diktieren während der Unterrichtsstunden abzukürzen. Während der 
Arbeit an den Viertzig Dialogi verstarb er am 10. November 1601 als eines von 16 919 
Pestopfern der Jahre 1601/02. Schon am Folgetag wurde er begraben34, seine Arbeit 
wurde erst elf Jahre später in Thorn gedruckt. 

Die auf insgesamt 170 Seiten parallel gedruckten, zweisprachigen Dialoge beziehen 
sich auf Danziger Realien vom Ende des 16. Jahrhunderts und stellen einen glaub-
würdigen Leitfaden durch verschiedene Orte und Situationen dar, die den Alltag der 
Stadt zu dieser Zeit charakterisierten.35 Der eigentliche Sprachunterricht beruhte auf 
dem Auswendiglernen der ausgebauten und nicht selten auch narrativen Dialoge, die 
sich auf alltägliche Situationen bezogen. Eine grammatische Einführung oder einen 
Kommentar gab es nicht. Von Anfang an lag der Schwerpunkt auf alltäglicher Kommu-
nikation, die Dialogform erleichterte das Lesen und Nachspielen in Paaren. Es finden 
sich Hinweise zum Verhalten und Verhandeln auf dem Markt, über den Umgang mit 
Handwerkern, nachmittägliche Gespräche über Wetter, Politik, Teuerung und Krieg. Es 
mangelt nicht an Ironie und Humor, beschrieben werden Ekel, Angst und Irritation, es 
gibt Hinweise auf Streit, Drohungen und Schlägereien. Die Personen in den Dialogen 
werden geschlagen, überfallen und beraubt, sie werden ohnmächtig, leiden Hunger und 
Durst, haben Beulen, blaue Flecke und Läuse – kurz, es sind Gestalten aus Fleisch und 
Blut. Obwohl Volckmar hauptsächlich Gespräche zwischen Kindern und Jugendlichen 
imitiert – siehe auch den Untertitel der Vierzig Dialogi: „Vor die liebe Jugend, Knaben 
und Mägdlein“ –, so fehlt es nicht an Gesprächen unter Erwachsenen. Die Gesprächs-
partner entstammen dem einfachen Volk, das bedeutet jedoch nicht, dass Volckmar 
volkstümliche niederdeutsche Begriffe oder auch Regionalismen des Polnischen bzw. 
Kaschubischen verwendete, dessen man sich auf den Straßen oder in der Umgebung 
der Stadt bediente. Im Gegenteil: Sowohl Deutsch wie Polnisch sind in den Dialogen an 
literarischen Hochformen orientiert, dem Neuhochdeutschen, das seit den 40er Jahren 
des 16. Jahrhunderts städtische Kanzleisprache wurde, wie auch an einer literarischen 

33 Vgl. Carl Benedikt Cosack: Annalen des Danziger Gymnasiums, (Ms.), APGd. 300, 42/273, S. 4 / k. 11v. 
Cosack gibt an, dass Volckmar seit 1590 Lehrer für Polnisch war.

34 Vgl. Schott (wie Anm. 26), S. 224, dort heißt es: „Nam post biennium absolutum 1601. d. 10. Nov. diem 
supremam obiisse“. Rhesa (wie Anm. 23), S. 61, gibt an: „Nicolaus Volckmar aus Hersfeld, poln. Präceptor 
am Gymn. kam an Krügers Stelle 1599 im August hierher. Er starb 1601, 10. Nov. und wurde den 11. Nov. be-
graben“. Obwohl ihm auf Grund seiner Funktion ein Begräbnis in der Annenkirche zustand, wurde Volckmar 
in der Peter- und Paulskirche begraben, vgl. Dorothea Weichbrodt: Patrizier, Bürger, Einwohner der Freien 
und Hansestadt Danzig in Stamm- und Namentafeln vom 14.-18. Jahrhundert, Bd. 4, Klausdorf/Schwentine 
1993, S. 500.

35 Für die genauere Charakteristik des Lehrbuchs vgl. Camilla Badstübner-Kizik, Edmund Kizik: Sprachen 
Lernen in der frühen Neuzeit. Polnisch- und Deutschunterricht in Danzig vor dem Hintergrund der „Vierzig 
Dialogi“ des Nicolaus Volckmar (1612), in: Studia Germanica Gedanensia 11 (2003), S. 25-51; vgl. auch 
Glück/Schröder (wie Anm. 5), Nr. 36.
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polnischen Sprache, die seit den letzten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts zunehmend 
vom Werk des bedeutenden polnischen Renaissancedichters Jan Kochanowski (1530-
1584 ) geprägt wurde.

Neben den Lehrbüchern Volckmars gehörten zwei weitere in Danzig erschienene 
Titel zu den wichtigsten neuzeitlichen deutsch-polnischen Lehrbüchern des 17. und 
18. Jahrhunderts: der Kleine Lustgarten des Johann Carl Woyna (Jan Karol Wojna) 
von 169036 (oder eher 169337) und das Enchiridion Polonicum des Johann Moneta von 
1720.38 Daneben möchte ich auf das interessante Lehrbuch des Alexander Schwertner 
(Szwertner) hinweisen, das in Form eines Briefstellers verfasst wurde: Wytworne pol

skie listy / Zierlich polnische SendSchreiben von 169239 (Abb. 5). Im Unterschied zu 
den universellen Arbeiten von Woyna und Moneta stand hier die korrekte Handelskor-

36 Die Ausgabe ist unsicher und lediglich in der Literatur zum Thema erwähnt, vgl. Glück/Schröder (wie 
Anm. 5), Nr. 78.

37 Johann Carl von Jasienica Woyna: Kleiner Lustgarten, worinn gerade Gänge zur Polnischen Sprache 
angewiesen werden, Danzig 1693 (benutzt habe ich das Exemplar Bibl. Gd. PAN, Sign. Dm. 2007 8o). Wei-
tere Ausgaben nennt Pniewski (wie Anm. 21), S. 179-190. Glück/Schröder (wie Anm. 5) verzeichnen das 
Exemplar nicht. 

38 Johann Moneta: Enchiridion Polonicum oder Pohlnisches Handbuch, Dantzig 1720; vgl. Glück/Schröder 
(wie Anm. 5), Nr. 94.

39 Alexander Schwertner: Wytworne polskie listy, albo porządna i rzetelna informatia i manuductia ... / Zier-
lich polnische Send-Schreiben, oder deutliche Anweisung ..., Gdańsk 1691; benutzt habe ich das Exemplar 

Abb. 5: Alexander Schwertner: Wytworne polskie listy / Zierlich 
polnische Send-Schreiben, 1691 (Titelseiten), Biblioteka 
 Gdańska PAN

Aus rechtlichen Gründen  

wurden die Bilder entfernt
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respondenz zwischen Einwohnern Preußens und ihren polnischen Geschäftspartnern 
im Mittelpunkt. Nähere Informationen zum Autor liegen nicht vor, außer, dass er als 
Schreiber in einer städtischen Kanzlei tätig war.40 Sein Wissen deutet auf große prakti-
sche Erfahrung, die wohl nur aus einer gründlichen Kenntnis verschiedener Handelsfir-
men oder Gerichtssäle stammen konnte. Das Lehrbuch von Schwertner besteht aus 24 
Kapiteln und Anhängen mit thematisch geordneten über 300 deutschen und polnischen 
Briefmustern zu allen möglichen Anlässen, darunter Handelsbriefe sowie entsprechen-
de Titulaturen für alle gesellschaftlichen Schichten in Polen41 und ihre deutschen Ent-
sprechungen. Das Buch war angeblich auf Bitte der Freunde Schwertners entstanden 
und sollte der Übung in der „sarmatischen Sprache“ dienen, wie es heißt („służyć do 
promotiej i ćwiczenia się w języku sarmackim“). Im Vorwort verweist der Autor auf 
seine wichtigsten Adressaten, Kaufleute, die in Polen Geschäfte haben („którzy w Ko-
ronie Polskiej swe mają commercia i sprawę“). Die polnischen Texte befinden sich 
auf den linken, ungeraden Seiten, gegenüber den deutschen. Im Anhang finden sich 
Muster für Handelskorrespondenz zwischen polnischen Adligen und einem Kaufmann 
sowie Frachtbriefe („frochtowe“), verschiedene Beispiele für Wechsel, Quittungen und 
Wertbriefe. Insgesamt zeigen Korrespondenz und Dokumente den gesamten möglichen 
Verlauf, den Handelsbeziehungen von der Aufgabe einer Bestellung bis zur Ankunft 
der Waren und der Begleichung der Rechnung zwischen den Handelspartnern nehmen 
konnten. Trotz seiner Genauigkeit entsprach Schwertners Buch wohl nicht ganz den 
Erwartungen der Leser, denn weitere Auflagen sind nicht bekannt. Nicht auszuschlie-
ßen, dass es für adlige Abnehmer zu kompliziert war, für Kaufleute dagegen zu banal. 
Einige Fragmente wurden ohne größere Änderungen in andere Danziger Lehrbücher 
übernommen, sie stellen eine interessante wirtschaftshistorische Quelle dar, vor allem, 
weil die in den Archiven erhaltenen Wirtschaftsdokumente aus dem 18. Jahrhundert 
zunehmend formalisiert sind, nicht zuletzt wohl unter dem Einfluss von Sprachlehrbü-
chern. 

Sehr viel populärer war Woynas Kleiner Lustgarten worinn gerade Gänge zur Pol

nischen Sprache angewisen werden42 von 1693 (Abb. 6). Als umfangreiches, univer-
selles Lehrbuch mit 343 Seiten im Oktavformat erlebte es sechs oder gar sieben Aufla-
gen.43 Aus Unterrichtsplänen ist bekannt, dass es unter anderem 26 Jahre lang von Jan 
Duchna genutzt wurde, dem Polnischlehrer am Akademischen Gymnasium in Danzig 
in den Jahren 1737-1773.44 Woyna (1605-1693) kann aus mehreren Gründen als be-

Bibl. Gd. PAN Sign. Dm 2019 8o. Eine Abschrift des ganzseitigen polnisch-deutschen Titels gibt Pniewski 
(wie Anm. 21), S. 172; vgl. Glück/Schröder (wie Anm. 5), Nr. 80.

40 Pniewski (wie Anm. 21), S. 90-91. 
41 Eine lakonische Beschreibung des Lehrbuchs von Schwertner gibt Pniewski (wie Anm. 21), S. 90-91.
42 Woyna (wie Anm. 37). Spätere Ausgaben 1693 (Gd. PAN, Sign. Dm 2009), 1697, 1712, 1762, 1769 (Bibl. 

Gd. PAN, Sign. Dm 2012), 1780, 1791 (Bibl. Gd. PAN, Sign. Dm 2016 8o). Ich habe das Exemplar aus der 
Bibliothek von Mrongovius benutzt (Bibl. Gd. PAN Dm 2907 8o).

43 Vgl. Glück/Schröder (wie Anm. 5), Nr. 78, 92. Außer der unsicher belegten Ausgabe von 1690 nennen die 
Autoren lediglich die Neuauflagen von 1712, 1720, 1729 und 1769. Die letzte Ausgabe erschien sicher 1791 
in Danzig, sie befindet sich in den Sammlungen der Bodleian Library und ist online zugänglich: http://dbooks.
bodleian.ox.ac.uk/books/PDFs/591066448.pdf (19.11.2013).

44 Ewa Czerniakowska: Lektorzy języka polskiego w Gdańskim Gimnazjum Akademickim za panowania kró-
la Stanisława Augusta [Die Polnischlehrer des Danziger Akademischen Gymnasiums zu Zeiten der Herrschaft 
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merkenswerte Person gelten, anders als die anderen Lehrbuchautoren war er adlig und 
stammte aus Jasienica in der Ukraine. Nach einem Studium in Königsberg und einem 
längeren Aufenthalt in Deutschland und Italien ließ er sich in Danzig nieder und wurde 
Polnischlehrer. Sein Lehrbuch beginnt mit dem polnischen Alphabet und der Erklärung 
der diakritischen Zeichen. Der eigentliche Lehrbuchteil beruht auf Zusammenstellun-
gen von phonetisch ähnlichen Wörtern, die in Blöcken angeordnet und mit deutschen 
Entsprechungen versehen werden. So gibt es u.a. die Substantive „baba, choroba, farba, 
gęba [...] torba, trąba“ oder die Verben „macam, nawracam, nasycam, obracam“. Viel 
Raum wird der Erklärung polnischer Sprichwörter gewidmet, z. B. „Ani be, ani me / 
Er redet nicht ein Wort; weder weiß, noch schwarz“. Andere Beispiele lauten: „Baranie 
nie mąć wody / Widdr, mach das Wasser nicht trübe“; „Ja o Pawle a on o Gawle / Ich 
rede vom Paul und er redet vom Gaul“; „Zna się na rzeczach, jak świnia na pieprzu / 
Er kenneth (verstehet) sich so darauf, als die Sau auf den Pfeffer; Er urtheilet, wie ein 
Blinder von den Farben“. Daneben gibt es Redewendungen, die an regionale oder nati-
onale Stereotypen anknüpfen: „Panna krakowska, polityka lwowska, trzewik gdański, 
piernik toruński / Ein krakauische Jungfer, die Reusch-Lembergische Höfflichkeit, ein 
Danziger Schuh und ein Thornischer Pfefferkuchen sind die besten“, oder das bekann-
tere: „Polski most, niemiecki post, włoskie nabożeństwo, wszystko błazeństwo / Die 
Polnische Brücke, der Deutschen Fasten, Welsche [Italienische] Andacht, das Alle ist 

von König Stanisław August], in: Teki Gdańskie 6/7 (2005), S. 12. Die Autorin hat auf die gedruckten Stun-
denpläne des Gymnasiums zurückgegriffen (Bibl. Gd. PAN, Sign. Od 17760 8o). 

Abb. 6: Johann Carl von Jasienica Woyna: 
 Kleiner Lustgarten, 1693 (Titelseite), 
 Biblioteka Gdańska PAN

Aus rechtlichen 

Gründen wurden die 

Bilder entfernt
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eitel Thorheit“, oder auch: „Siedziałem jak na niemieckim kazaniu / Ich saß als in der 
deutsche Predigt“ (d. h. „ganz stil“). 

Im Vorwort zum 4. Teil, „In welchem allerhand Gespräche begriffen sind“, nimmt 
Woyna kritisch Stellung zu den Dialogi Volckmars in der Ausgabe von 1681. Er schreibt 
unter anderem: 

„Die Intention des Autoris war zwar gut, das Buch aber kann denen, welche die reine Pol-
nische Sprache erlernen wollen, wenig Nutzen bringen. Die Ursach ist diese: weil es nicht 
nur allein viel unpolnische Wörter in sich begriffen, sondern auch der unzehlbahren so wohl 
Schreib- als Druckfehler zu geschweigen, mit Germanismis und den Pohlen gantz unge-
wöhnlich Formeln zu reden angefüllet ist“. 

Nach einer umfangreichen Aufzählung schreibt er, „das übrige wird ein jeder Pohl 
mit Fingern zeigen“. Zur Verteidigung Volckmars sei gesagt, dass seine Arbeit, abge-
sehen von evidenten Fehlern des Verlegers in der Ausgabe von 1681, über 100 Jahre 
hinweg entstand und immer wieder erweitert und verändert wurde. Auch Sigismund 
Kotzer45, ein anderer Danziger Autor, nimmt in seinen „Aperta Janua Polonicae Lin-
guae“ auf Volckmars Arbeit Bezug und wirft ihnen einen aus der Perspektive der baro-
cken Stilistik allzu gewöhnlichen Stil vor: „wem die gemeine, einfältige Redens Arth 
gefället, der kan sich auß des Nicolai Volckmar Dialogi haben“. „Wer aber zu einem 
zierlichen Hoff- und Complimentir-Stylo Lust hat“, solle – so Kotzer – auf gewähltere 
Sprachbücher zurückgreifen. 

Trotz seiner Kritik an Volckmar übernahm Woyna dennoch aus dessen Lehrbuch 
ganze Fragmente.46 Sowohl in Hinsicht auf ihren Umfang wie den sprachlichen Reich-
tum sind die 17 Dialoge Woynas schwächer. Nur einmal zeigt der Autor Anzeichen von 
Humor, auch hier ist ein Anklang an Volckmar spürbar. Im elften Gespräch zwischen 
Kunden und Schneider heißt es:

L. (klient). Zda mi się, że krótka, Mir dünkt, daß er kurz ist.

M. (krawiec) Noszą się teraz krótko. Sie tragen Nun kurz.
L. Rękawy bardzo wąskie. Die Ermel sind sehr schmall.

M. Moda tera taka. Es ist jetz die Mode.

L. Koło szyi ciasna. Um den Hals ist er zu enge.

M. Rozciągnie się to. Es wird sich wohl ausrecken.

45 Sigismund Kotzer: Aperta Janua Polonicae Linguae, Das ist: Die offene Thür der Polnischen Sprach, Dan-
zig 1668 (Exemplar der Bibl. Gd. PAN 1982); vgl. Pniewski (wie Anm. 21), S. 73-74; nicht verzeichnet in 
Glück/Schröder (wie Anm. 5). 

46 Woyna (wie Anm. 37).
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Das wichtigste Danziger Sprachlehrbuch aus dem 18. Jahrhundert stammt von Jo-
hann (Jan) Moneta, einem polnischen und deutschen Prediger an der Danziger Hei-
liggeist-Kirche.47 Wie viele andere Sprachlehrer stammte auch er aus den ethnisch 
gemischten Regionen im Süden des Herzogtums Preußen. 1659 in Marggrabowa gebo-
ren, studierte Moneta in Königsberg und war als Lehrer und Prediger in Wilna, Thorn 
und Graudenz tätig, 1699 erhielt er die Predigerstelle an der Danziger Spitalskirche 
zum Heiligen Geist. Er blieb fest mit Danzig verbunden und fertigte unter anderem die 
polnische Version der liturgischen Agenda für die städtischen Kirchen (1714) und ein 
neues polnisches Kantonal an (1723, 2. Auflage: 1737). Sein 1720 publiziertes Lehr-
buch Enchiridion Polonicum oder Polnisches HandBuch48 zählte fast 700 Seiten und 
zeichnete sich durch ein sehr hohes Niveau aus. Kein Wunder, dass es fast 20 Auflagen 
erlebte, nicht nur in Danzig, sondern vor allem in Breslau, wo es seit 1774 immer 
wieder aufgelegt wurde (Abb. 7).49 In Danzig ersetzte es z. T. das Polnisch-Lehrbuch 
Woynas.50 Der Autor gab zu, dass er für den Grammatikteil andere Danziger Arbeiten 

47 Zbigniew Nowak: Moneta Jan, in: Stanisław Gierszewski (Hrsg.): Słownik biograficzny Pomorza 
Nadwiślańskiego, Bd. 3, Gdańsk 1997, S. 249-250.

48 Benutzt habe ich das Exemplar Bibl. Gd. PAN, Sign. Uph.o 4950 8o (Johann Moneta: Enchiridion poloni-
cum, oder Polnisches Hand-Buch, Danzig 1738) sowie die Ausgabe Danzig u. a. 1771.

49 Pniewski (wie Anm. 21), S. 163-165, erwähnt die Danziger Ausgaben von 1738 (Bibl. Gd. PAN, Uph. o. 4950 
8o, Dm 20462 8o) und 1771 (Bibl. Gd. PAN, Dm 20463 8o) sowie die Breslauer Ausgaben von 1774, 1786 (Bibl. 
Gd. PAN, Dm 20465), 1794 (Bibl. Gd. PAN, Dm 20466) und 1798 (Bibl. Gd. PAN, Dm 20467).

50 Czerniakowska, Lektorzy (wie Anm. 44), S. 13.

Abb. 7: Johann Moneta: Enchiridion Polonicum, 
1738 (Titelseite), Biblioteka Gdańska PAN

Aus rechtlichen 
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Bilder entfernt
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genutzt habe, darunter die von Woyna und Daniel Gamius (1702).51 Die auch bei ihm 
enthaltenen Sprichwörter stammten aus den populären Przysłowia mów potocznych, 
obyczajowe, radne, wojenne (1659), einem Werk des herausragenden Barockpoeten 
und Senators Andrzej Maksymilian Fredro (1620-1679).52 Monetas Buch bestand aus 
sieben Teilen. Neben einer „Kurzgefaßten Grammatica“ gibt es im zweiten Teil „eini-
ge dienliche Gespräche“, im dritten 799 polnische Sprichwörter mit ihren deutschen 
Entsprechungen bzw. passenden Übersetzungen. Der vierte und fünfte Teil enthalten 
ein deutsch-polnisches bzw. polnisch-deutsches Wörterbuch. Im sechsten und siebten 
Teil finden sich Schwertners adaptiertes „Titular-Formular“ sowie „unterschiedliche 
Sendschreiben“. Neben Amtstiteln, die in der Republik Polen verbindlich waren, von 
„Seiner Majestät, dem Polnischen König“ bis zu „Bauer N., benachbart dem Dorf N.“, 
gab es mehrere Dutzend Musterbriefe, Glückwünsche zu verschiedenen Gelegenhei-
ten, Wechsel, Quittungen und Vertragsvorlagen. Seine Universalität sicherte dem Buch 
Popularität für viele Jahrzehnte: Die letzte der 19 Breslauer Ausgaben erschien 1809.53 
Die 22 kurzen Dialoge wurden vom Autor nicht betitelt. Bei den ersten beiden han-
delt es sich um den Austausch von Grußformeln unter Bekannten. Das dritte Gespräch 
betrifft den Verschluss des Besitzes bei Einbruch der Nacht, das vierte behandelt das 
Aufstehen in der Frühe. Gespräche fünf bis zehn werden zwischen Lehrern und Schü-
lern geführt, im 15. geht es um neue Kleidung, im 16. um das Waschen, im 17. um 
Dienerschaft, im 18. um den Garten und im 19. um das Hauswesen, es folgen Krank-
heiten (20), Trauer (21) und der Tod eines Gottlosen (22). In der Ausgabe von 1771 in 
der Bearbeitung von Christoph Haberkant, einem Polnischlehrer aus Thorn54, kamen 
zusätzliche Gespräche unter Getreidehändlern dazu. Als Beispiel sei ein Fragment aus 
dem fünften Gespräch angeführt, in dem sich zwei Schüler treffen:

E. Gdzieżeś był? Wo warest du?

F. W szkole, In der Schule.

E. Czegoś się tam uczysz, Was lernest du da?

F. Polskiego języka, Die polnische Sprache.

E. Jakżę długo, Wie lange?

F. Pół roku, Ein halbes jahr.

E. Jużeś się wiele nauczył, Hast du denn schon viel gelernet?

F. Jeszcze niewiele, bo polski język ciężki do 
pojęcia [...].

Noch nicht viel, denn die polnische Sprache 
ist schwer zu lernen.

51 [Daniel Gamius:] Flores Trilingues ex viridariis linguarum decerpti …, Danzig 1702, vgl. Glück/Schröder 
(wie Anm. 5), Nr. 88.

52 Stanisław Prędota: Über polnische deutsch erklärte Sprichwörter, in: Maik Lehmberg (Hrsg.): Sprache, 
Sprechen, Sprichwörter. Festschrift für Dieter Stellmacher zum 65. Geburtstag, Wiesbaden 2004, S. 405-416.

53 Pniewski (wie Anm. 21), S. 165.
54 Johann Moneta: Enchiridion polonicum, oder Polnisches Hand-Buch, Danzig u. a. 1771.
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Die Danziger deutsch-polnischen Sprachlehrbücher aus dem 17. und 18. Jahrhun-
dert stellen nur einen Ausschnitt und nicht einmal den wichtigsten aus dem Prozess der 
beiderseitigen kulturellen Beeinflussung dar, dem die Bevölkerung des polnisch-litau-
ischen Staates und der benachbarten deutschen Länder unterlag. Obwohl zahlreiche 
Bibliografien zur Lehrwerkproduktion vorliegen, ist es zu früh, um die genaue Zahl 
frühneuzeitlicher Sprachlehrbücher im deutsch-polnischen Kontaktgebiet verbindlich 
festzustellen. In der zuletzt erschienenen Bibliografie von 2007 ist es Glück und Schrö-
der (Yvonne Pörzgen und Marcelina Tkocz) trotz zahlreicher Irrtümer und Lücken ge-
lungen, 145 Publikationen aus verschiedenen deutschen und polnischen Druckereien 
für die Jahre zwischen 1520-1800 nachzuweisen.55 Einige von ihnen erlebten bis zu 20 
Neuauflagen, es handelte sich also um ein durchaus beachtliches verlegerisches Phäno-
men. Es fällt schwer, die Rolle eindeutig zu beschreiben, die deutsch-polnische Sprach-
lehrbücher für die Erforschung der kulturellen Entwicklung in der frühneuzeitlichen 
Adelsrepublik spielen können. Historiker greifen bisher selten auf sie zurück, dabei 
sind sie nicht nur für das richtigen Verständnis von formalisierten wie auch privaten 
Quellentexten von Bedeutung, sie geben vielmehr vor allem wertvollen Aufschluss 
über die komplexe Problematik der alltäglichen deutsch-polnischen Beziehungen ihrer 
Zeit. 

Appendix

1. Handelsbriefe
 
Pan niejaki posyła do Gdańska zboże swe na przedaż.
W Krakowie dn. 20 maja An. 1771.

Monsieur,
Mając te do WMPana konfidencją i zależnie od różnych moich przyjaciół, posyłam 
WMPanu przez mego sługę N. na szkucie mojej 30 łasztów pszenicy, którą zechciej 
WPPan jak najwyższym targiem przedać i pieniądze za nie do siebie odebrać, a potym 
słudze memu pomocnym być, aby według rejestrzyku jemu danego różne mi drobiazgi 
i rzeczy posprawował i nakupił. Ostatek zaś pieniędzy przy rachunku, o który pro-
szę, racz WMPan pomienionemu słudze memu oddać i dopomóc, żeby się nazad jako 
naprędzej pospieszył. Tę WMPanu ku mnie życzliwość na każdą podaną okazją odsłu-
gować nie zapomnę, w ostatku zostając WMPana życzliwym sługą 
N.N. 

55 Vgl. Camilla Badstübner-Kizik, Edmund Kizik: Rezension zu: Glück/Schröder (wie Anm. 5), in: Kwar-
talnik Historyczny 117 (2010), 1, S. 97-101; vgl. Helmut Glück: Deutsch als Fremdsprache in Europa vom 
Mittelalter bis zur Barockzeit, Berlin – New York 2002; rezensiert von: Camilla Badstübner-Kizik, in: 
Zeitschrift für Interkulturellen Fremdsprachenunterricht. Didaktik und Methodik im Bereich Deutsch als 
Fremdsprache [online] 8 (Mai 2003), 2-3, S. 8, http://zif.spz.tu-darmstadt.de/jg-08-2-3/beitrag/Rezension%20
Glueck1.htm (30.04.2014).
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Ein gewisser Herr schickt sein Getreide nach Danzig zum Verkauf.
Krakau den 20 May Anno 1771.

Mein H. Herr.
Nachdem ich das gute Vertrauen zu M. H. Herrn habe, und mir Dero Person von ver-
schiedenen guten Freunden empfohlen worden: so schicke hiemit an M. H. Herrn durch 
meinen Diener N. auf meinen Kahn 30 Last Weitzen, den Sie auf meine Rechnung vor 
den höchsten Preiß zu verkaufen und das Geld davor zu sich zunehmen, und darauf 
meinem Bedienten behülflich zu sein belieben wollen, daß er laut dem ihm gegebenen 
Aufsatz die zu meiner Bedürfniß dienende Sachen einkaufen möge. Das übrige Geld, 
nebst der Rechnung, um die ergebenst bitte M. H. Herr meinen besagten Diener einzu-
händigen und beförderlich zu seyn, daß er seine Rückreise beschleunigen möge Welche 
Gewogenheit M.H. Herrn bey aller gegebenen Gelegenheit zu verschulden nicht ver-
gessen werde, und übrigens verbleibe M.H. Herrn ergebener Diener N.N.

Quelle: Johann Moneta: Enchiridion polonicum, oder Polnisches Hand-Buch, Danzig u. a. 1771, S. 642-647, 
zitiert nach: Alexander Schwertner: Wytworne polskie listy, albo porządna i rzetelna informatia i manuductia 
.../ Zierlich polnische Send-Schreiben, oder deutliche Anweisung ... Gdańsk 1671, S. 568-569.

2. Schuldscheine

Sposób zapisu albo obligu 

Żem ja niżej podpisany za odebrane sukna Jm 
Panu N. obywatelowi i i kupcowi gdańskiemu, 
pod dzisiejszą datą winien został złotych 
270, mówię dwieście siedm dziesiąt złotych, 
zeznawam tym skryptem moim, które 270 
złotych ślubuję i obiecuję Jm. panu N. dwiema 
ratami, jako d. 10 czerwca, sto trzydzieści 
pięć złotych, a ostatek na ś. Dominik, to jest 5 
dnia sierpnia da P. Bóg dobrą i udatną monetą 
pod wiernością i cnotą z dzięką zapłacić, dla 
większej asekuracyi podpisałem ten membran 
ręką wolną, przyłożywszy swój własny sygnet.                                                                 

Działo się we Gdańsku dnia 7 marca, Roku 
Pańskiego 1771.

Handschrift oder Obligation. 

Daß ich endes unterschriebener für 
empfangene Tücher dem Herrn N. Bürgern 
und Handels-Mann in Dantzig, unter heutigen 
Dato 270 Fl. sage zweyhundert siebenzig 
Gulden schuldig worden, bekenne mit dieser 
meiner Handschrift, welche 270 fl. gelobe 
und verspreche dem Herrn N. auf 2 Termine, 
als den 10. Junii 135 fl. und den Rest auf 
künftigen Dominic geliebtes Gott, d. i. den 5. 
Aug. an guter und gengbarer Müntze bey treu 
und Glauben mit hohen Dank zu bezahlen. 
Um mehrerer Versiecherung habe ich diese 
Handschrift unterschieben, auch mein eigenes 
Petschaft dazu gedruckt. 

So geschehen in Danzig den 7. Martii, 1771.
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Inszy oblig

Ja niżej podpisany zeznawam tą kartą i 
zapisem moim, żem od Pana N.N. złotych 
N.N. odebrał: którą mi poczyniona sumę 
obiecuję panu N.N. abo w czyich ręku ten 
oblig mój będzie, od dzisiejszej daty za cztery 
niedzielę nieomylnie zapłacić.

Działo się w Gdańsku d. 14 April roku 1771.

Eine andere Obligation.

Ich Endes-benannter bekenne Kraft dieser 
meiner Handschrift von dem Herrn N.N. 
Floren N.N. empfangen zu haben und gelobe 
solches mir geliehenes Geld wohlgedachten 
Herrn N.N. oder Inhaber dieser meiner 
Handschrift, von dato an innerhalb 4. Wochen 
unverzüglich zu erlegen. 

So geschehen in Danzig den 14. April, Anno 
1771.

Quelle: Johann Moneta: Enchiridion polonicum, oder Polnisches Hand-Buch, Danzig u. a. 1771, S. 650-651, 
zitiert nach: Edmund Kizik: Poradnictwo ekonomiczne w niemiecko-polskich podręcznikach językowych z dru-
giej połowy XVII i z XVIII w. [Wirtschaftliche Ratschläge in deutsch-polnischen Sprachlehrbüchern in der zwei-
ten Hälfte des 17. und im 18. Jahrhundert], in: Jacek Wijaczka (Hrsg.): Życie gospodarcze Rzeczpospolitej w 
XVI-XVIII wieku, Toruń 2007, S. 133-143. 
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Sprachen lernen unterwegs.  
Grand Tour und Mehrsprachigkeit am Beispiel  

der Bildungsreise von Jan Ługowski (1639-1643)
von

Camilla Badstübner-Kizik1

Über Wert, Nutzen und Notwendigkeit, mehrere Sprachen zu beherrschen, sei es aus 
wirtschaftlichen, beruflichen, innen- oder außenpolitischen Gründen, scheint in der 
Frühen Neuzeit kein Zweifel bestanden zu haben. Weniger eindeutig sind die Wege 
zu diesem erstrebenswerten Ziel. Zur Geschichte des Fremdsprachenunterrichts in der 
Frühen Neuzeit liegen sowohl Übersichtsdarstellungen2 als auch Detailuntersuchungen 
zu unterschiedlichen Sprachenkonstellationen, Ländern und Aspekten vor.3 Auch für 
die Geschichte des Deutschen als Fremdsprache in Zentraleuropa haben diesbezügli-
che Forschungsfragen zunehmend an Gewicht gewonnen.4 In vielen Fällen scheinen 

1 Der vorliegende Text wurde 2016/17 abgeschlossen. Danach erschienene Texte konnten nicht mehr berück-
sichtigt werden. 

2 Vgl. z. B. Werner Hüllen, Friederike Klippel (Hrsg.): Heilige und profane Sprachen. Holy and Profane 
Languages. Die Anfänge des Fremdsprachenunterrichts im westlichen Europa. The Beginning of Foreign 
Language Teaching in Western Europe, Wiesbaden 2002; Werner Hüllen: Kleine Geschichte des Fremd-
sprachenlernens, Berlin 2005. 

3 Zur Geschichte des Fremdsprachenunterrichts in Polen (unter besonderer Berücksichtigung des Deutschen) 
vgl. z. B. die Überblicksdarstellungen bei Michał Cieśla: Dzieje nauki języków obcych w zarysie [Ab-
riss der Geschichte des Fremdsprachenunterrichts], Warszawa 1974; Krzysztof A. Kuczyński (Hrsg.): Z 
dziejów germanistyki historycznoliterackiej w Polsce [Zur Geschichte der historisch-literarischen Germa-
nistik in Polen], Łódź 1991. In der Sprachenkonstellation Deutsch-Polnisch sind für die Frühe Neuzeit vor 
allem Arbeiten zum Polnischunterricht dominierend, vgl. etwa die zahlreichen Publikationen von Regina 
Pawłowska, Jan Pirożyński, Władysław Pniewski, Aleksander Rombowski oder Marian Szyrocki, die sich 
mit verschiedenen Aspekten dieser Frage in den deutschsprachigen Gebieten beschäftigten (insbesondere für 
Danzig, das Königliche Preußen und Schlesien). Vgl. zur Quellenlage Helmut Glück, Konrad Schröder 
(Hrsg.): Deutschlernen in den polnischen Ländern vom 15. Jahrhundert bis 1918. Eine teilkommentierte Bi-
bliographie, bearb. von Yvonne Pörzgen und Marcelina Tkocz, Wiesbaden 2007. Vgl. auch Camilla 
Badstübner-Kizik, Edmund Kizik: Sprachen lernen in der Frühen Neuzeit. Polnisch- und Deutschunterricht 
in Danzig vor dem Hintergrund der ,Viertzig Dialogi‘ des Nicolaus Volckmar (1612), in: Studia Germanica 
Gedanensia 11 (2003), S. 25-51; dies.: „Polnischer Wegweiser“ Krzysztofa Celestyna Mrongowiusza jako 
przykład gdańskiego podręcznika do nauki języka polskiego z początku XIX w. [„Polnischer Wegweiser“ 
von Christoph Cölestin Mrongovius als Beispiel eines Danziger Lehrbuchs für Polnisch im beginnenden 19. 
Jahrhundert], in: Ruth Leiserowitz u. a. (Hrsg.): Lesestunde / Lekcja czytania. Festschrift für Jürgen Hen-
sel, Warszawa 2013, S. 65-82. Die alltagshistorische Dimension neuzeitlichen Fremdsprachenunterrichts und 
entsprechender Lehrmaterialien untersuchten im Kontext Deutsch-Polnisch vor allem Edmund Kizik und z. T. 
Almut Bues. Vgl. z. B. Edmund Kizik: Nicolausa Volckmars Viertzig Dialogi 1612. Źródło do badań nad 
życiem codziennym w dawnym Gdańsku [Die Viertzig Dialogi des Nicolaus Volckmar. Eine Quelle zum 
Alltagsleben im alten Danzig], Gdańsk 2005.

4 Vgl. z. B. Helmut Glück: Die Anfänge des DaF-Unterrichts: Deutsch als Fremdsprache im Mittelalter und 
in der Frühen Neuzeit, in: Materialien Deutsch als Fremdsprache 53 (2000), S. 125-140; ders.: Deutsch als 
Fremdsprache in Europa vom Mittelalter bis zur Barockzeit, Berlin – New York 2002; Ulrike Eder: „Auf die 
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sich vor allem exemplarische Einzeluntersuchungen auf der Grundlage zeitgenössi-
scher Quellen und ihre vorsichtige Verallgemeinerung anzubieten, um über wesentliche 
Aspekte des Lehrens und Lernens von fremden Sprachen Auskunft zu erhalten. Auch 
im Folgenden soll auf eine Quelle verwiesen werden, die einen typischen Lernweg 
in seltener Ausführlichkeit aufzeigt: das Quellenpaket um die Grand Tour des jungen 
polnischen Adligen Jan Ługowski, das in Form von Briefen, Reiseberichten und No-
tizheften gedruckt und handschriftlich vorliegt.5 Es soll im Licht der Erkenntnisse mo-
derner Spracherwerbs- und -lerntheorien interpretiert und auf seinen potenziellen Bei-
trag zu einer kulturhistorisch orientierten Mehrsprachigkeitsforschung befragt werden. 
Wichtig ist dabei zunächst, die didaktische Dimension von Mehrsprachigkeit näher 
zu beleuchten. Dies bildet den Hintergrund für eine Analyse der Kavaliers-Reise des 
Jan Ługowski aus Krakau, die ihn in den Jahren 1639-1643 über Olmütz, Wien, Graz, 
München und Ingolstadt bis nach Rom und Neapel führte. Der dann vermutlich zwan-
zigjährige Ługowski beherrschte bei seiner Rückkehr wenigstens vier Sprachen: neben 
der Erstsprache Polnisch und der selbstverständlich ersten Fremdsprache Latein zu-
sätzlich Deutsch und Italienisch. Er war damit – wenn auch in Bezug auf die einzelnen 
Sprachen natürlich in unterschiedlichem Maße – ein mehrsprachiger Mensch. Diese 
recht beachtliche Leistung soll aus fremdsprachendidaktischer Sicht abschließend ge-
würdigt werden. 

1  Zum Begriff der Mehrsprachigkeit 

Als mehrsprachig gelten im Allgemeinen Personen, die sich außer ihrer Erstsprache 
mindestens eine weitere Sprache6 angeeignet haben und diese auch gebrauchen kön-
nen. Darunter fallen per definitionem auch intralinguale Varietäten, als mehrsprachig 

mehrere Ausbreitung der teutschen Sprache soll fürgedacht werden“. Deutsch als Fremd- und Zweitsprache 
im Unterrichtssystem der Donaumonarchie zur Regierungszeit Maria Theresias und Josephs II., Innsbruck 
2006. Zusammenfassend vgl. dies.: Entwicklungen von Deutsch als Fremdsprache vor 1945, in: Hans- 
Jürgen Krumm, Christian Fandrych u. a. (Hrsg.): Handbuch Deutsch als Fremd- und Zweitsprache. Ein in-
ternationales Handbuch, Bd. 1, Berlin – New York 2010, S. 55-61. Siehe auch die Publikationen der seit 2000 
bestehenden Arbeitsstelle zur Geschichte des Deutschen als Fremdsprache an der Universität Bamberg https://
www.uni-bamberg.de/hist-ng/forschung/arbeitsstelle-zur-geschichte-der-mehrsprachigkeit/ (04.02.2020), 
ins besondere die dort angesiedelten Publikationsreihen Geschichte des Deutschen als Fremdsprache (2002-
2006) und Fremdsprachen in Geschichte und Gegenwart (seit 2005). 

5 Vgl. dazu auch Camilla Badstübner-Kizik: Wie Jaś Ługowski in den Jahren 1639-1641 Deutsch lernte. Ein 
Beitrag zur Methodik des Sprachenlernens im 17. Jahrhundert, in: Kazimiera Myczko, Barbara Skowro-
nek u. a. (Hrsg.): Perspektywy glottodydaktyki i językoznawstwa. Tom jubileuszowy z okazji 70. urodzin 
Profesora Waldemara Pfeiffera, Poznań 2008, S. 147-164. Einige Grundgedanken des vorliegenden Artikels 
sind in diesem Text bereits ausgeführt. 

6 Vgl. zur Ungenauigkeit der Begriffe „zweisprachig“, „mehrsprachig“ oder auch „polyglott“ z. B. Thomas 
Fritz: Die Bedienung der Mehrsprachigkeit ist denkbar einfach, in: ÖDaF-Mitteilungen 1 (2014), S. 34-44. 
Grundsätzlich zur Mehrsprachigkeit aus subjekt-, diskurs- und raumbezogenen Perspektiven u. a. Brigitta 
Busch: Mehrsprachigkeit, Wien 2013. Zur Begrifflichkeit siehe dort insbes. S. 8-11. Auf den subjektiven 
Faktor des bewussten Sich-Einlassens auf die Relationen zwischen verschiedenen Sprachen und das „Spielen“ 
mit ihnen macht u. a. Claire Kramsch aufmerksam, die gerade hier ein distinktives Merkmal für Mehrspra-
chigkeit sieht. Claire Kramsch: The Multilingual Subject: What Foreign Language Learners Say About 
Their Experience and Why It Matters, Oxford 2009.
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können also beispielsweise deutschsprachige Schweizer gelten, die sich neben einem 
lokalen oder regionalen Dialekt der Schweizer Standardvarietät und ggf. zusätzlich 
der österreichischen oder deutschen Standardvarietäten bedienen, u. U. abgesehen von 
„echten“ Fremdsprachen wie Englisch, Französisch oder Italienisch. Der Wechsel zwi-
schen diesen verschiedenen Sprachen geschieht im Allgemeinen bewusst, er ist abhän-
gig von den Kommunikationssituationen (z. B. informelle oder offizielle Situation) und 
den benötigten sprachlichen Fertigkeiten (z. B. mündliche Kompetenz, Hör(seh)verste-
henskompetenz7). Diese landläufige Definition muss nicht zuletzt unter den Aspekten 
von Sprachaneignung und Sprachgebrauch jedoch sehr viel differenzierter betrachtet 
werden. Mehrsprachigkeit kann auf unterschiedlichen Ausgangslagen beruhen und 
recht Verschiedenes meinen. Pauschalisierungen sind schwierig, im Allgemeinen kön-
nen lediglich exemplarische Fälle in Bezug auf bestimmte Regionen, soziale Gruppen 
und Sprachenkonstellationen herausgearbeitet werden. Die Kompetenzen mehrsprachi-
ger Personen lassen sich u. a. untersuchen und differenzieren nach
– dem individuellen biografischen Bedingungsgefüge (z. B. Aufwachsen in mehrspra-

chigen Familien, Migration)
– den regionalen Voraussetzungen (z. B. Sozialisierung in mehrsprachigen oder grenz-

nahen Regionen)
– den zugrundeliegenden historischen, politischen oder auch wirtschaftlichen Voraus-

setzungen, die zeit- und ortsabhängig sind (z. B. erwünschte, benötigte oder auch 
erzwungene Sprachenhierarchien)

– den bildungspolitischen Voraussetzungen (z. B. administrativ festgelegte Sprachen-
folgen und Lernalter)

– den sprachspezifischen Bedingungen (z. B. konkrete Sprachenkonstellation, die zu 
beachtlicher Kompetenz innerhalb einer Sprachfamilie führen kann, etwa die Kom-
petenz in mehreren slawischen Sprachen)

– den erreichten Kompetenzen im Hinblick auf einzelne sprachliche Fertigkeiten (z. B. 
schriftliche oder mündliche Kompetenzen, Lese- oder Hörverstehen).8 
So muss auch für die in den zentraleuropäischen Städten und Regionen der Frühen 

Neuzeit zahlreich lebenden mehrsprachigen Personen aus linguistischer Sicht immer 
gefragt werden: Wer kann wo, aus welchen Gründen, in welcher Sprachenkonstellation 
und in welcher Situation als mehrsprachig gelten und was genau bedeutet das? 

Es existieren unterschiedliche Typen von Mehrsprachigkeit; zunächst kann zwischen 
„globaler Sprachfertigkeit (im Sinne eines konkret erreichten Sprachstandes)“ einerseits 
und „individualspezifischen Orientierungskriterien (Lern- bzw. Erwerbsumfeld, kom-
munikative Absichten bzw. Ziele, Kommunikationspartner, gewählte Sprachen folge 
etc.)“ differenziert werden.9 So spricht man beispielsweise von minimaler, symmetri-

7 Zu den Gemeinsamkeiten und Unterschieden zwischen Hörverstehen und (durch visuelle Impulse gestütztem) 
Hörsehverstehen vgl. z. B. Camilla Badstübner-Kizik: Hör- und Hör-Sehverstehen, in: Eva Burwitz-Mel-
zer, Grit Mehlhorn u. a. (Hrsg.): Handbuch Fremdsprachenunterricht, 6., vollständig neu bearb. Aufl., 
Tübingen – Basel 2016, S. 93-97.

8 Vgl. Nicole Marx, Britta Hufeisen: Mehrsprachigkeitskonzepte, in: Krumm/Fandrych (wie Anm. 4), 
S. 826-832. 

9 Karl-Richard Bausch: Zwei- und Mehrsprachigkeit, in: ders., Herbert Christ u. a. (Hrsg.): Handbuch 
Fremdsprachenunterricht, 3., überarb. und erw. Aufl., Tübingen – Basel 1995, S. 81-87, hier S. 82 f.
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scher oder dominanter, von funktionaler, koordinierter oder auch konsekutiver Zwei- 
oder Mehrsprachigkeit.10 Stark verkürzt lässt sich sagen, dass das Erlernen (gesteuert) 
oder der Erwerb (ungesteuert) einer weiteren Sprache (L2) nach der Erstsprache (L1) 
von einem Bündel aus emotionalen (z. B. Sympathie, Motivation), kognitiven (z. B. all-
gemeine Sprachbewusstheit, Wissen um Lernstrategien), politisch-ideologischen (z. B. 
Sprachenhierarchien) sowie linguistischen Faktoren (z. B. Verwandtschaft zwischen 
Erst- und Fremdsprache) bedingt wird. Jede weitere, hinzukommende Sprache (L3, 
L4 usw.) verändert und profiliert dieses Faktorenbündel: In den Vordergrund rücken 
zunehmende Zielgerichtetheit und Offenheit gegenüber weiteren Sprachen (emotionale 
Faktoren). Konkret bedeutet das, dass einerseits immer genauer nachgefragt wird, wa-
rum und in welchem Ausmaß eine weitere Sprache gelernt werden soll, dass sich also 
pragmatisches Denken in Bezug auf fremde Sprachen durchsetzt, und andererseits die 
Gelassenheit im Umgang mit Fehlern und Nicht-Wissen steigt. Parallel dazu wächst 
der Mut zu sprachlicher Kreativität und Selbstständigkeit sowie die Anpassung an die 
eigenen, zunehmend bewusst werdenden Sprachlerngewohnheiten (kognitive Fakto-
ren). Sprachsystemisches Wissen potenziert sich mit jeder weiteren Sprache, sodass bei 
mehrsprachigen Sprachenlernenden immer häufiger Vergleiche angestellt und Bezüge 
zwischen den einzelnen Sprachen hergestellt werden können, die das Lernen wieder-
um erleichtern (linguistische Faktoren). Stehen mindestens zwei Vergleichssprachen 
zur Verfügung, so erhöht sich die Fähigkeit zu sprachenübergreifendem Denken und 
interlingualem Erschließen (fremdsprachenspezifische Faktoren). Erfolgreiche Mehr-
sprachigkeit ist das Ergebnis von 
– kombinierten Prozessen des Erwerbens (weitgehend autonom und ungesteuert au-

ßerhalb institutioneller Räume, wie etwa der Schule, also z. B. in der natürlichen 
Umgebung von Sprechern dieser Sprachen) oder/und des Lernens – dieses verläuft 
weitgehend gesteuert und unter Anleitung (z. B. eines Lehrers oder Tutors). Im Ide-
alfall ergänzen und verstärken sich diese Prozesse; 

– einer eher „kognitive[n] Vorgehensweise mit bewusstem Sprachvergleich“.11 Die 
einzelnen Sprachen werden dann bewusst aufeinander bezogen, ein verbindliches 
Referenzsystem – wie etwa das Lateinische – kann die Lernprozesse erleichtern; 

– gut konzipierten Lehrmaterialien und überlegter Progression. Thematisch uninte-
ressante oder wenig anspruchsvolle Materialien demotivieren mehrsprachige Per-
sonen schnell und werden abgelehnt. Ab der zweiten Fremdsprache gehen erfolg-
reiche Sprachenlerner in der Regel schneller und zunehmend autonom vor, dann 
auch unabhängig von Unterrichtsprogrammen, angebotenen Materialien und zeit-
lichen Vorgaben. Sie suchen sich ihre Materialien selbst (z. B. subjektiv als inter-
essant empfundene Bücher in der fremden Sprache) und nutzen ihre persönlichen 
Lernstrategien. Meist wird dabei zunächst auf den Aufbau rezeptiver Kompetenzen 
(Lese- und Hörverstehenskompetenz) fokussiert, angestrebt wird in jedem Fall de-
ren schnelle und konkrete Anwendbarkeit.

10 Ebenda, S. 83 f.
11 Marx/Hufeisen (wie Anm. 8), S. 829.
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Typisch für mehrsprachige Personen ist ein „ungleichmäßiger Ausbau bestimmter 
Fertigkeiten“12 und ein Zustand „kontinuierlicher Instabilität“13: Einzelne sprachliche 
Fertigkeiten können zunächst dominieren, dann wieder zurückgehen usw. Ihre „funk-
tionale Reichweite“14 ist stark abhängig von der Situation des mehrsprachigen Indi-
viduums und kann sich verändern, z. B. durch Ortswechsel oder Veränderungen der 
beruflichen oder persönlichen Situation. Kaum eine Person bleibt also durchgehend auf 
einem gleichbleibend hohen Niveau mehrsprachig. Als mehrsprachig gelten sowohl 
Personen, die sich in mehr als einer Sprache auf hohem Niveau verständlich machen 
können, als auch solche, die zwar Gesprächen oder gar anspruchsvollen Debatten in 
anderen Sprachen folgen, sich aber nur bedingt an ihnen beteiligen können, da ihre 
produktiven Fähigkeiten über einen Basis- oder Alltagswortschatz nicht hinausgehen. 
Hohe Schreib- und Übersetzungskompetenzen werden in der Regel erst nach den re-
zeptiven Fertigkeiten (Lese- und Hörverstehen) und einer mündlichen Kommunikati-
onsfähigkeit entwickelt. Mehrsprachigkeit kann ebenso eine hohe Lesekompetenz in 
verschiedenen Sprachen bedeuten oder aber die Fähigkeit, normierte Schriftstücke kor-
rekt in verschiedenen Sprachen zu verfassen. Nur selten erreichen mehrsprachige Per-
sonen durch alle „ihre“ Sprachen hindurch in den einzelnen Fertigkeiten den gleichen 
Stand und nicht immer entspricht dieser wiederum dem Sprachstand in den einzelnen 
Fertigkeiten in der Erstsprache. Für eine Stadt wie Krakau – in deren Einflussbereich 
Jan Ługowski heranwuchs – könnte man etwas verallgemeinernd annehmen, dass viele 
(männliche) wohlhabende Personen, die eine bestimmte Stellung innerhalb der Stadt 
innehatten, z. T. sehr hohe Schreib-, Lese- und Sprechkompetenzen im Lateinischen, 
eine hohe Sprechkompetenz im Polnischen sowie hohe Lese- und Sprechkompetenzen 
im Deutschen besaßen.15 

2  Die Grand Tour des Jan Ługowski

Die sich im 16. Jahrhundert etablierende und im 17. Jahrhundert in voller Blüte ste-
hende Grand Tour, auch Kavalierstour oder Kavaliersreise genannt, stellte eine offen-
bar besonders beliebte Möglichkeit für junge männliche Adlige dar, eine Auslands-
reise von einigen Monaten oder gar Jahren Dauer zu absolvieren. Sie teilt wichtige 
Merkmale mit impliziten Spracherwerbsmethoden, die im Zuge von „Kindertausch“, 
„Sprachreise“ oder auch „Handwerkerwanderung“ Anwendung fanden: Ältere Kinder 
oder Jugendliche wurden „zu (Aus-)Bildungszwecken“16 temporär verschickt, damit 
sie andere Sprachen, Länder (Regionen), Leute und Bräuche kennenlernen sollten. Es 
ging um landes-, standes-, berufs- oder milieutypische Eigen- und Gepflogenheiten, 
eine umfassende fremdsprachliche Kommunikationsfähigkeit, standes- bzw. berufs-
spezifische Fähigkeiten und nicht zuletzt wertvolle Kontakte für die Zukunft. In der 
Regel wurden männliche Personen aus unterschiedlichen gesellschaftlichen Schichten 

12 Ebenda, S. 830.
13 Bausch (wie Anm. 9), S. 82.
14 Ebenda.
15 Vgl. auch den Beitrag von Zdzisław Noga in diesem Band. 
16 Glück, Deutsch als Fremdsprache in Europa (wie Anm. 4), S. 102.
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auf „Auslandslehre“ geschickt (vermögende Bauern, Geschäftsleute, Handwerker, an-
gehende Akademiker). Typisch für diese Reisen war eher, dass man allein oder in einer 
kleineren Gruppe an einen Ort zog und dort über einen längeren, festgelegten Zeitraum 
verblieb. In der Fremde konnte man – vor allem im Kontext der peregrinationes aca

demicae – auf Landsleute treffen und sich dementsprechend zumindest teilweise in 
nationes (Schutzgilden) bewegen, was sprachlich große Vorteile hatte und durch die 
Möglichkeit früher Vernetzungen eine wichtige Karrieregrundlage bildete – vergleich-
bar etwa mit modernen Studentenverbindungen.17 Die Wahl des Aufenthaltsortes folgte 
geschäftlichen Bekanntschaften und Interessen, Prestige- und Modetrends, politischen 
und seit der Reformation auch konfessionellen Argumenten. Zumindest für den akade-
mischen Bereich bedeutete das, dass neben dem Lateinischen zumindest eine weitere 
Volkssprache erlernt (bzw. erworben) wurde. Die Grand Tour bildete gewissermaßen 
einen Sonderfall der peregrinatio: Eine einzelne Person (oder eine sehr kleine Gruppe, 
etwa Geschwister) unternahm in Begleitung von Tutoren und Bediensteten eine länge-
re Reise zu Bildungszwecken, wobei Aufenthalte zu Studienzwecken zwar eingeplant 
waren, aber nicht das Hauptziel der Unternehmung bildeten. Die meist recht jungen 
Reisenden stammten ausnahmslos aus wohlhabenden und höher gestellten Kreisen, in 
der Regel handelte es sich um junge Adlige oder gar Prinzen, die als Teil ihrer Vorbe-
reitung auf eine politische Karriere ins Ausland geschickt wurden, nicht selten auch 
inkognito. Klassische Bildung (darunter Latein und Griechisch) sowie Kompetenzen in 
anderen Sprachen zur Verständigung mit Standesgenossen gehörten neben dem Erwerb 
von Manieren und höfischen Kompetenzen wie Reiten, Fechten und Tanzen zu den fes-
ten Bestandteilen des Reiseprogramms, das – im Unterschied zu den peregrinationes 

academicae – von zu Hause aus festgelegt und recht streng beaufsichtigt wurde.18 Die 
vorgeschriebene standesgemäße Ausbildung wurde gleichsam in Reisekutschen, Gast-
häuser und gelegentlich aufgesuchte Akademie- und Universitätsräume in wechselnden 
Städten verlegt. Anders als „echte“ Studenten hatten junge Adlige auf der Grand Tour 
sehr viel geringere Freiheiten, sowohl in Bezug auf das Bildungsprogramm als auch 
den persönlichen Spielraum. Es gab unterschiedliche Vorlieben und Routen in Bezug 
auf die avisierten Sprachen, sie beruhten nicht selten auf Traditionen, traditionellen 
Vorlieben und ökonomischen Erwägungen oder folgten berühmten Vorbildern. Junge 
Adlige aus Skandinavien, den baltischen Ländern, Polen und dem ungarischen Teil 
der habsburgischen Monarchie sollten in erster Linie Deutsch, später auch Französisch 
und Italienisch lernen. In polnischen Adelskreisen war es seit den vierziger Jahren des 
16. Jahrhunderts üblich geworden, Bildungsreisen zu unternehmen: Studiert werden 
sollte all das, was für ein höfisches Amt nützlich sein konnte, in erster Linie also Latein 
und moderne Fremdsprachen, das klassische Altertum, Logik und Moralphilosophie 
nach Aristoteles, Geschichte, Jura und Geografie sowie Militärgeschichte und Militär-
architektur.19 

17 Vgl. ebenda, S. 125 f. 
18 Vgl. ebenda, S. 133. Vgl. dazu auch weiter unten Beispiele für die Maßregelungen von Seiten Ługowski sen.
19 Vgl. zur peregrinatio academica junger polnischer Adliger Dorota Żołądź-Strzelczyk: Peregrinatio aca-

demica: studia młodzieży polskiej z Korony i Litwy na akademiach i uniwersytetach niemieckich w XVI 
i pierwszej połowie XVII wieku [Peregrinatio academica: Studienaufenthalte junger Polen aus Polen und 
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Die Grand Tour wurde sorgfältig geplant und vorbereitet und kostete viel Geld, sie 
galt als wichtige Investition in die Zukunft und war dementsprechend finanziell und im 
Hinblick auf die erzielten Fortschritte genauestens zu dokumentieren und abzurechnen. 
Ein Sprachmeister sorgte zu Hause dafür, dass der junge Mann über entsprechende 
Grundkenntnisse in den unterwegs zu lernenden Sprachen verfügte; der im Gefolge 
mitreisende Hofmeister und Erzieher (praeceptor, tutor), meist ein Geistlicher, musste 
Latein sowie die Sprache(n) der Reiseländer beherrschen. Unterwegs wurden – je nach 
Budget – wechselnde Sprachlehrer angemietet, temporäres Dienstpersonal vor Ort war 
ebenfalls üblich. 

Die Grand Tour des Jan Ługowski kann in diesem Sinne als typisch gelten. Als 
sein Vater, der aus dem vermögenden Landadel der Gegend um Krakau stammende 
Aleksander Ługowski (1589-1650), das Ausbildungsprogramm für seinen um 1623 ge-
borenen Sohn Jan zusammenstellte, ließ er sich ganz pragmatisch vom Prestige- und 
Karrierewert des Deutschen zu dieser Zeit und in dieser Region leiten: Deutsch sei die 
Sprache, die eine Karriere am Hofe unter Władysław IV. garantiere oder doch wenigs-
tens erleichtere, so seine Annahme:

„[...] żebyś mi nauk szkolnych pilnował i języka niemieckiego barzo pilnie się uczył, 
gdyż u nas język niemiecki jest potrzebny, kto się dworem bawi, bez niego się żadną 
miarą obejść nie może, bo i sam król Jegomość z królową JejMćią po niemiecku ze sobą 
rozmawiają, a niemniej ci, co w pokoju u niego są. Ja ciebie też – da Pan Bóg – do poko-
ju Jegomości chciałbym wśrobować [...].“ [Ługowski sen. an den Sohn, 23.12.1639]20

Diese Äußerung ist Teil des umfangreichen Quellenpakets aus den Jahren 1639-
1641, das die Grand Tour des jungen Ługowski in seltener Ausführlichkeit dokumen-
tiert – neben vielen Informationen zum Alltag eines jungen polnischen Adligen gibt es 
interessante Aufschlüsse über Sprachlern- und Spracherwerbsprozesse um die Mitte 
des 17. Jahrhunderts. Das Paket enthält: 
– 55 polnischsprachige Briefe des Tutors Naruszowicz an Ługowski sen.
– 14 Aufstellungen der unterwegs anfallenden Ausgaben

Litauen an deutschen Akademien und Universitäten im 16. und in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts], 
Poznań 1996.

20 Vgl. für dieses und alle folgenden Zitate Krystyna Muszyńska (Hrsg.): Jasia Ługowskiego podróże do szkół 
w cudzych krajach 1639-1643 [Jaś Ługowskis Reisen zu Schulen in fremden Ländern 1639-1643], Warszawa 
1974, hier S. 150. Die vorliegende Edition ist sehr verdienstvoll, allerdings leider nicht komplett. Als Heraus-
geberin war Muszyńska hauptsächlich an der alltagsgeschichtlichen Dimension der Quelle und der Rekons-
truktion der Reiseroute interessiert. Folgerichtig bewertete sie einzelne Textstücke als unwichtig  („materiały 
mniejszej wagi, nikła wartość treściowa“) und nur lose mit dem Thema verbunden („luźne  po wiązanie z 
głównym tematem“), ließ sie weitgehend unkommentiert und nahm sogar einen zu Beginn der Reise auf 
Deutsch verfassten Brief des Sohnes an den Vater aus der Edition heraus, mit dem Argument, es handele sich 
um eine misslungene Probe seiner Kenntnis in dieser Sprache („będący dość nieudolną próbka tego języka“) 
und brächte inhaltlich nichts Neues („treściowo nie wnoszący nic nowego“) (Muszyńska, S. 36). Dieser 
Brief wird hier im Anhang erstmals abgebildet und transkribiert. Vgl. zu den weiteren sieben nicht edier-
ten lateinischen und deutschen Textstücken (darunter Dankes- und Empfehlungsschreiben, Rechnungen und 
Quittungen) Muszyńska, S. 36 f. Die handschriftlichen Briefe befinden sich in der Handschriftenabteilung 
der Nationalbibliothek Warschau (Biblioteka Narodowa, Sign. 6967).  
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– 38 Briefe des Sohnes an den Vater (mehrheitlich in lateinischer Sprache)21

– 5 polnischsprachige Briefe des jungen Reisebegleiters Jasieński an Ługowski sen.
– 79 eigenhändige Kopien der Briefe des Vaters an den Sohn (29), an Naruszowicz 

(44) und an Jasieński (6)22

– ein polnisch und lateinisch verfasstes Reisetagebuch des Sohnes für die Jahre 1639-
164323 

– zwei lateinisch und deutsch verfasste Übungs- und Notizhefte des Sohnes aus den 
Jahren 1640 und 1641.24 

Ługowski sen., selbst auslandserfahren und ausgebildet in Ingolstadt, Dillingen und 
Italien, bereitete die Reiseroute seines Sohnes minutiös vor, steuerte, überwachte und 
finanzierte sie – die Kosten beliefen sich insgesamt auf ca. 5000 Taler oder etwa 4 kg 
Silber. In Krakau kostete ein Pferd zu dieser Zeit 11 Taler, man hätte für dieses Vermö-
gen also ein beachtliches Gestüt erwerben können. Jan war zwischen 1639 und 1643 
in Gesellschaft seines praeceptors Szymon Naruszowicz, Geistlicher aus der Diözese 
Posen und Probst auf den Gütern von Ługowskis Vater, sowie des famulus Władysław 
Jasieński unterwegs. Letzterer war etwas älter als der junge Herr und stammte wohl 
aus dem verarmten Landadel, er hatte dem jungen Mann Gesellschaft zu leisten und 
regelmäßig an seinen Auftraggeber Bericht zu erstatten. Die erste Reiseetappe führte 

21 Muszyńska (wie Anm. 20) hat die Briefe teilweise aus dem Lateinischen ins Polnische übersetzt – ohne dies 
immer konsequent auszuweisen – und sie damit ihrer originalen Mehrsprachigkeit beraubt (vgl. z. B. S. 9). Ihr 
Hinweis auf den „auffälligen und bezeichnenden Kontrast“ zwischen „Einfachheit, Konkretheit und Sachlich-
keit“ der polnischen Briefe und „Konvention, Künstlichkeit, anhaltenden Danksagungen und Empfehlungen 
an die väterliche Gunst“ der lateinischen Briefe („Kontrast tych dwóch nurtów jest uderzający i znamienny: w 
polskich listach prostota, konkretność i rzeczowość, w łacińskich konwenans, sztuczność, ustawiczne dziękc-
zynienia i polecanie się lasce ojcowskiej“) bleibt in der vorliegenden Edition unbewiesen, wenn auch der Hin-
weis auf die Rolle von Rhetorikstudien (und z. T. sicher auch Briefstellern) sicher berechtigt ist („listy Jasia 
to przykład stosowania w praktyce nauk wpajanych w szkole, rezultat mozolnych studiów retorycznych“) (S. 
11). Es ist dies ein eindrucksvolles Beispiel dafür, dass Quelleneditionen u. U. stark interessengeleitet sind.  

22 Vgl. ebenda, S. 36. 
23 Vgl. ebenda, S. 361-402. Die ersten vier Seiten des Tagebuchs sind polnisch, alle weiteren lateinisch verfasst. 

Die Herausgeberin hat den lateinischen Text ins Polnische übersetzt (vgl. S. 423). Das Tagebuch enthält Auf-
zeichnungen zum Reisealltag, zu finanziellen Sorgen und Schulschwierigkeiten, Sehenswürdigkeiten (meist 
Kirchen und Burgen) und örtlichen Besonderheiten und deckt die gesamte Reise ab. Auf Sprachlernprozesse 
lässt sich daraus nur mittelbar schließen. Den Tagebuchaufzeichnungen vorangestellte Notizen zu Lernstoff 
aus dem Bereich des Rechts und der Physik sowie zu Vorlagen für lateinisch- und polnischsprachige Briefe 
und Reden hat die Herausgeberin in ihrer Edition nicht berücksichtigt (vgl. S. 38). Vgl.: Diarius rerum in 
exteris nationibus visarum [...] autore J. de Ługi Ługowsky, [...] scriptus in exteris ab 1639-1643 (Zakład Na-
rodowy im. Ossolińskich, Wrocław, Sign. 1189/I). Ługowskis Reise durch Italien ist nur durch das Tagebuch 
belegt. 

24 Diese beiden Notizbücher gehören nicht zur Edition von Muszyńska (wie Anm. 20) und sind bisher nicht im 
Druck erschienen. Die Herausgeberin erwähnt sie lediglich und gibt etwas rätselhaft an, die „anderen Auf-
zeichnungen“ für die Anmerkungen genutzt zu haben („inne zapiski wykorzystano w przypisach“) (S. 38). Es 
handelt sich um ein Heft mit lateinischen Notizen zum Deutschunterricht aus dem Jahre 1640 (Observationes 
ad Germanicam linguam faciliu addiscendam), sowie ein zweites mit deutschen Notizen, Übungen, Wen-
dungen, Gedichten, Briefmustern etc. aus dem Jahr 1641 (Laborum diminutio, allerhandt salutationes undt 
exordia, so in den epistolis jebreichlich, a me Ioanne Ługowsky [...] diligenter descriptioni tradita propter 
maius commodum modumque scribendi epistolas Germanicas in vario genere, ut cuilibet legenti patebit [...] 
a.d. 1641 [...] (Zakład Narodowy im. Ossolińskich, Wrocław, Sign. 1191/I). Die Texte dürften für unseren 
Zusammenhang von großem Interesse sein, ihre genaue Auswertung ist in Vorbereitung.
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zwischen Januar 1639 und September 1641 nach Österreich und Deutschland, die zwei-
te nach Italien. Zunächst sollte vor allem Deutsch erlernt werden, daneben lateinische 
Rhetorik, Logik, Physik und römisches Recht. Voraussetzung für die Weiterreise nach 
Italien war eine „wenigstens gute Beherrschung“ der Sprache, wenn auch nicht ganz 
klar ist, was das für die einzelnen sprachlichen Fertigkeiten genau bedeuten sollte: 

„[...] żeby język niemiecki, jeśli nie doskonale, tedy przynajmniej dobrze umiał. I nie myśle 
go z Niemiec dotąd ruszyć, póki się go nie nauczy.“ 
[Ługowski sen. an Naruszowicz, 25.02.1639]25

Als Katholiken reisten Ługowski und seine Begleiter durch Bayern und die katholi-
schen habsburgischen Länder, sie steuerten die Jesuitenschulen in Olmütz, Wien, Graz, 
Ingolstadt (hier erfolgte ein längerer Aufenthalt von Oktober 1639 bis Januar 1641) und 
Innsbruck an. Ługowski nahm zeitweilig an den Angeboten der jeweiligen Universitä-
ten teil, daneben verließ man sich auf privaten Einzelunterricht und Kontakte vor Ort. 
In Italien sollte Italienisch gelernt sowie in Privatstunden die Allgemeinbildung um 
ritterliche und höfische Tugenden vervollkommnet und abgeschlossen werden. Dieser 
zweite Teil der Reise schloss Aufenthalte in Siena, Rom, Bologna (Juli 1642 – April 
1643) und Padua ein. Im Sommer 1643 kehrte die Reisegesellschaft wohlbehalten nach 
Krakau zurück. 

Ab 1634, also etwa elfjährig, war Jan Ługowski Student des Kolegium Nowodwor-
skie in Krakau gewesen, wo er sich mit Grammatik, Poetik und Rhetorik beschäftigt 
hatte. Man muss wohl davon ausgehen, dass er zu Beginn nur recht geringe Kenntnisse 
des Deutschen besaß, da er zu Reisebeginn mit massiven sprachlichen Schwierigkeiten 
zu kämpfen hatte – abgesehen vom Heimweh war das sein zunächst größtes Problem. 
Mit Deutsch wurde von Anfang an zweigleisig verfahren: Einerseits sollte Ługowski 
versuchen, es auf natürliche Weise zu erwerben, gleichsam durch Immersion in einer 
deutschsprachigen Umgebung. Da die Reisenden zu äußerster Sparsamkeit angehalten 
waren, musste Naruszowicz, der für die Reisekasse verantwortlich war, immer wieder 
nach Möglichkeiten suchen, um die alltägliche Konversation nebenbei und gleichsam 
umsonst zu sichern. Eine Chance dafür boten neben den Mitstudenten in den Univer-
sitätskursen in erster Linie die Gasthäuser, wo bei Tisch mit anderen Reisenden oder 
den Wirtsleuten Konversation gehalten wurde – das Gespräch mit ihnen wurde ganz 
bewusst als Ergänzung traditioneller Unterrichtsstunden verstanden: 

„Niemczyzny też z tymi kondyscypułami, i w gospodzie przy stole [...] zażywa. I nadto dla 
tejże swoje zwyczajne godziny z Niemcem miewa [...].“ 
[Naruszowicz an Ługowski sen., 24.04.1641]26 

Wichtig war es in dieser Phase, sich von Landsleuten (oder auch des Lateinischen 
mächtigen Gästen) fernzuhalten und möglichst konsequent nach Gelegenheiten zu su-
chen, sich in die fremde Sprache einzuhören, phonetische und grammatikalische Mus-

25 Muszyńska (wie Anm. 20), S. 156.
26 Ebenda, S. 312.
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ter zu imitieren und Sprechhemmungen abzulegen. Interessant ist, dass der Vater dies 
wohl selbst als erfolgreiche Lernstrategie verinnerlicht hatte:

„Niemniejsza też to rzecz jest, że WM masz gospodę u takiego gospodarza, co gada dobrze i 
z domownikami wszystkimi swymi po niemiecku, i ten może siłę WM inculcare przy stole, 
pytając go z pilnością de modo loquendi według gramatyki niemieckiej; ponieważ na tym 
wiele należy wiedzieć, in quo genere et in quo suo jakie słowo pronuncjować [...] a drugich 
też usu z słuchania i z gadania obserwować trzeba.“  
[Ługowski sen. an Naruszowicz, 25.02.1639]27 

Da Wirtsleute und Gäste offenbar nicht immer bereit und in der Lage waren, als 
Gesprächspartner herzuhalten, musste für die Dauer des Aufenthaltes ein preiswerter 
Gesprächspartner in der Rolle eines Dieners gefunden werden. Für einheimische ältere 
Schüler, nicht selten vermittelt von den auf der Reise kontaktierten Jesuiten, könnte der 
Dienst bei durchreisenden Adligen eine willkommene Einnahmequelle gewesen sein: 

„Chłopca Niemca ubogiego mendyka pozwalam przyjąć, postanowiwszy z nim iusum pre

tium w nagrodę [...]. A ten potrzeba, żeby był zawsze assiduus w gospodzie, tak do posług 
jako i do mówienia po niemiecku. [...] I za moich czasów takich chowaliśmy za zalece-
niem ojców jezuitów, a odjeżdżając zaś w insze miejsca tegośmy zostawieli, a inszego przy-
jechawszy przejęli.“  
[Ługowski sen. an Naruszowicz, 16.08.1639]28 

Andererseits wurde neben diesen weitgehend ungelenkten Konversationsstunden 
ein „Sprachmagister“ für reguläre Unterrichtsstunden angemietet, nicht selten bedürf-
tige einheimische Studenten:

„[...] O takiego ubogiego [Niemca], co by tylko na godzinę przychodził, starać się będę; byle 
to tylko z pożytkiem niemczyzny zaczętej było.“  
[Naruszowicz an Ługowski sen., 02.02.1640]29 

Diesen oblag neben thematisch orientiertem Konversationsunterricht vor allem die 
Ausspracheschulung, auf die allgemein großer Wert gelegt wurde. Neben dem lauten 
Nachsprechen galt dabei das Theaterspiel als bewährte Lehrmethode. Aussprachefehler 
wurden genauestens vermerkt und galten als peinlich:

„[...] teraz jednak postrzegłszy, że się już z niego kilka razy śmiali Niemcy, przez gwałt 
się uczy, i nie tylko tej, ale i ich się pronuncjacyjej niemieckiej akomoduje, z moją wielką 
rekreacyją i pociechą.“  
[Naruszowicz an Ługowski sen., 19.06.1639]

27 Ebenda, S. 66.
28 Ebenda, S. 118.
29 Ebenda, S. 164. 
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„Akcyją Jaś miał w mięsopusty, na której satis bene se gessit, tylko że nie pronuncyjował 
jako Niemcy, że nie mówił szpes miasto spes, sztat miasto stat (jako to WM MMPan wiesz 
pronuncyjacyją niemiecką) [...].“ 
[Naruszowicz an Ługowski sen., 19.06.1639]30

Daneben hatten die Lehrer schriftliche Texte zu korrigieren; ob es sich dabei um 
Aufgaben handelte, die sie selber ihrem Schüler erteilten, oder um eine Art Nachhil-
feunterricht parallel zu den Kursen an der Universität, muss unklar bleiben. Eine wei-
tere Person, sehr wahrscheinlich ein professioneller Kanzleischreiber, unterrichtete den 
jungen Reisenden intensiv in gotischer Schreibschrift, hier sollten schnelle Erfolge er-
zielt werden. Nach zwei Unterrichtsstunden täglich über einen Zeitraum von zwei bis 
drei Monaten hinweg hatte der Schüler die neuen Schriftzüge zu beherrschen:

„Pisać po niemiecku rozumiem, że i prędzej może Jaś aniżeli za niedziel piętnaście, bo się 
tego ex professo uczy od jednego [...] pisarza niemieckiego (dwa razy dziennie po godzi-
nie).“  
[Naruszowicz an Ługowski sen., 24.02.1639]31

Erst über zwei Jahre später wurde Jan dazu angehalten, auch am Inhalt seiner Auf-
sätze zu arbeiten:

„Niemczyźnę też codziennie jej używanie tak w rozmowach, jako i w pisaniu argumentów 
co dzień o lepiej poleruje.“  
[Naruszowicz an Ługowski sen., 06.08.1641]32

An Lehrmaterialien sind für die gesamte Reise Wörterbuch und Grammatik belegt.
Für Reisende in der Frühen Neuzeit gilt die Nutzung von mindestens einem Wör-

terbuch als erwiesen, unklar muss allerdings bleiben, ob es sich bei „Vocabulare“ oder 
„Dictionarium“ um zwei gesonderte Publikationen oder um in Grammatiken oder Ge-
sprächsbücher integrierte Wortlisten handelte.33 Der Hinweis auf die Nutzung „beim 
Schreiben deutscher Kompositionen“ scheint im vorliegenden Fall eher auf den Erwerb 
eines eigenständigen Wörterbuchs zu deuten:

„za dykcyjonarz niemiecki do pisania niemieckich kompozycji ... zł 1/15“ 
[Ausgaben 20.03.-20.07.1639]34

30 Ebenda, S. 100.
31 Ebenda, S. 68 f. Vgl. dazu den im Anhang abgebildeten, in gotischer Schrift verfassten Brief des Sohnes an 

den Vater. Er entstand ca. drei Monate nach Reiseantritt. 
32 Ebenda, S. 344.
33 Vgl. Els Ruijsendaal: Mehrsprachige Gesprächsbüchlein und Fremdsprachengrammatiken. Vom Niederlän-

dischen zum Italienischen und das Französische in der Mitte, in: Hüllen/Klippel (wie Anm. 2), S. 199-2010, 
hier S. 203.

34 Muszyńska (wie Anm. 20), S. 112.
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Grammatik lernte Ługowski mithilfe eines bewährten Titels:

„Także prosiemy, abyś WM MMPan kazał poszukać gramatyki niemieckiej z polskim, 
która ma tytuł Schlüssel zur polnischer und deutscher Sprach durch Jeremiam Rotherum 

Glog[oviensis] in Breslaw Collegam35, sam jej nigdy nie dostanie, a barzo by była potrzebna 
[...] Tę gramatykę niemiecką drukowano we Wrocławiu [...] Ichmość panowie Koniecpolscy 
ją też mieli [...].“ 
[Naruszowicz an Ługowski sen., 22.08.1639]36 

Daneben bediente man sich der sog. „phrases“, eines alltagspraktischen Gesprächs-
büchleins. Auch hier wurde ein konkreter Titel bevorzugt: 

„[...] i modos loquendi niemieckie z polski, które wydał Volckmar we Gdańsku. Tytuł mają 
Viertzig Dialogi oder lustige Arten zu reden von allerhand sachen37, i o to, jeśliby sie ich 
mogło dostać, wielce prosimy.“  
[Naruszowicz an Ługowski sen., 22.08.1639]38

Mit großer Wahrscheinlichkeit wurden die darin enthaltenen Dialoge zunächst aus-
wendig gelernt, um dann, bei zunehmend besserer Sprachkenntnis, als Bruchstücke 
für freiere Gespräche zu dienen. Die Sprachenfolge in Büchern dieses Typs war um-
kehrbar und im Prinzip beliebig erweiterbar, alle Sprachen standen gleichberechtigt 
nebeneinander, die gewählten Situationen galten als universal. Diese Sprachbücher 
sind damit ein interessantes Beispiel für die Auffassung von universalen (idealisierten) 
Kommunikationsbedingungen aus der Frühen Neuzeit, die bis in heutige Sprachführer 
durchscheint. 

Ługowski jun. musste ebenfalls lesen. Dafür wurden historische Abhandlungen und 
Auszüge aus dem Neuen Testament gewählt:

„za książki niemieckiego historyka do czytania niemczyżny ... zł 1“ 
[Ausgaben 20.03.-20.07.1639]39 

„za ewangelije niemieckie dla Jasia“  
[Ausgaben 25.01.-31.05.1640]40

Die Briefe sowie die regelmäßigen Instruktionen des Vaters deuten darauf hin, dass 
die fremde Sprache vorwiegend im Einzelunterricht, über die „direkte Methode“41, also 
die Nachahmung natürlicher Sprache im natürlichen Tempo (wahrscheinlich vorwie-

35 Vgl. Glück/Schröder (wie Anm. 3), S. 34, Nr. 39.
36 Muszyńska (wie Anm. 20), S. 122 f. 
37 Volckmars Arbeit wurde komplett herausgegeben und kommentiert, vgl. Kizik (wie Anm. 3). 
38 Muszyńska (wie Anm. 20), S. 123.
39 Ebenda, S. 113. 
40 Ebenda, S. 222.
41 Vgl. Waldemar Pfeiffer: Nauka języków obcych. Od praktyki do praktyki [Fremdsprachenunterricht. Von 

der Praxis zur Praxis], Poznań 2001, S. 79 f.
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gend über situative Fragen und Antworten, das Auswendiglernen von Wörtern und Di-
alogen und eine sehr konsequente Einsprachigkeit) gelernt wurde. Daneben standen 
eine systematische Instruktion in Grammatik nach deutlicher Gradation (Deklination – 
Konjugation), die schriftliche Ausarbeitung von Texten und ein paralleles Lesetraining. 
Nicht auszuschließen ist, dass die gelesenen Texte auch mündlich oder schriftlich zu-
sammengefasst werden mussten. Einzelne Elemente dieses Programms tragen ebenfalls 
Züge der „vermittelnden Methode“, einer Kombination aus Grammatik-Übersetzungs-, 
direkter und audiolingualer Methode. Die Muttersprache wird hier weitgehend ausge-
blendet, die Schüler müssen untereinander in der Zielsprache kommunizieren, die ver-
mittelten Inhalte sind lebensnah und unmittelbar praktisch einsetzbar. Den Lernenden 
werden möglichst ununterbrochene und vielfältige sprachliche Aktivitäten nahegelegt, 
diese gelten geradezu als Garant für Kommunikationsfähigkeit und gute Aussprache. 
Systematische Instruktion konnte immer nur Ergänzung sein.42 Vater wie Tutor waren 
sich dieser Tatsachen bewusst:

„[...] bo jeśli tak czekać tylko na ta godzinę, w którą Niemiec uczy, albo na ten czas, kiedy 
przy obiedzie z gospodarzem siedziemy, [...] rozumiem, żebyśmy się go tak i za dziesięć lat 
ledwie nauczyli.“  
[Naruszowicz an Ługowski sen., 29.07.1639]43 

Wie straff das tägliche Pensum gestaltet wurde, zeigen Hinweise auf morgendliches 
Rezitieren und abendliche schriftliche Hausaufgaben:

„[…] niemczyznę rano [...] recytować mi muszą, przydawszy do tego principia albo 
gramatykę niemiecką; po obiedzie znowu niemczyznę i phrases takież niemieckie [...].“  
[Naruszowicz an Ługowski sen., 24.02.1639]44

„Pisania też niemieckiego dobrze pojąwszy principia może domestica exercitatione ostatka 
dojść [...].“  
[Naruszowicz an Ługowski sen., 08.04.1639]45

Schenkt man den Berichten Glauben, so lassen sich bei dem wohl durchschnittlich 
sprachbegabten jungen Ługowski relativ deutlich einzelne Progressionsstufen unter-
scheiden. Nach etwa zwei Monaten beherrschte er erste kommunikative Wendungen 
und die Grundlagen der Morphologie (Deklination, Konjugation). Nach einigen Mo-
naten war er in der Lage, rezeptiv an Gesprächen teilzunehmen, zu lesen und kleinere 
Texte zu schreiben. Dann verlangsamten sich die Lernfortschritte und folgerichtig stell-
te sich die für das mittlere Fortgeschrittenenniveau oft übliche Motivationskrise ein. 
Die rein deutschsprachige (und dialektal gefärbte) Umgebung der Stadt Wien, in die 

42 Ebenda, S. 83. 
43 Muszyńska (wie Anm. 20), S. 110.
44 Ebenda, S. 69.
45 Ebenda, S. 83.
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die Reisenden nach ihrem Aufenthalt im böhmischen Olmütz weiterzogen, musste das 
Gefühl der Frustration verstärken:

„Bo luboć to prawda, że przyczyni co potrzeba, słucha, rozmawia, czyta, pisze po niemiecku, 
ale bene notavi, że nie tak attente et diligenter, jako przedtem.“  
[Naruszowicz an Ługowski sen., 19.04.1639]46

 
In seiner Not suchte der junge Mann nach Ausflüchten, um nicht weiter lernen zu 

müssen, er fand sie in der „Feindschaft zwischen Deutschen und Polen“:

„[...] niemczyzna nie najgorzej się nam z przodku nadawała, teraz, nescio quo fato, Jasio 
nie barzo chętnie się do nej się nakłania. Przyczynę mi daje, iż dla Niemców, którzy nam, 
Polakom sunt infensi, do ich języka serca mieć nie może.“  
[Naruszowicz an Ługowski sen., 19.06.1639]47

Um jetzt den Schritt hin zu einem souveränen und selbstbewussten Sprachgebrauch 
zu ermöglichen, brauchte es – wie aus der Sprachlehr-/Lernforschung bestens bekannt 
– neuer Anstrengungen und Motivation. Vater ebenso wie Reisebegleiter taten ihr Bes-
tes, indem sie immer wieder den greifbaren Erfolg der Anstrengungen hervorhoben, 
in erster Linie die Karrieretauglichkeit guter Deutschkenntnisse, konkret die sichere 
Aussicht auf einen guten Posten bei Hofe:

„I tam [na dworzu królewskim] dopieru doznasz, co za pożytek, gdyż ten łaskę królewską 
ma, co król sam po niemiecku różne sekreta swoje z nim rozmawia.“  
[Ługowski sen. an den Sohn, 05.07.1639]48

Näher als diese doch ungewisse Zukunft aber lag dem jungen Mann sicher die so-
fortige Anerkennung – oder aber im Gegenteil der Hohn und Spott – anderer Polen, die 
des Deutschen mächtig waren:

„Do tego wstydu byś wielkiego nie uszedł, gdyby do ciebie po niemiecku kto [wiedząc, żeś 
był w Niemczech] gadał, nie umiałbyś się z nim tymże językiem rozmówić.“  
[Ługowski sen. an den Sohn, 05.07.1639]49

Wie schon bei der Wahl eines geeigneten Lehrers oder beim Lehrbuchkauf galt der 
Wunsch, einfluss- und erfolgreiche Landsleute, etwa die Koniecpolski und andere Ma-
gnatenfamilien, nachzuahmen, als wichtiger Motivationsfaktor:

„[...] kiedy teraz JeMość Pan Koniecpolski stał z nami przez kilka dni [...], zawsze z nami i 
z gospodarskimi mówił pięknie po niemiecku, co on widząc tak się zawstydził swego afektu 

46 Ebenda, S. 100 f.
47 Ebenda, S. 100.
48 Ebenda, S. 103.
49 Ebenda.
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oziębłego do języka niemieckiego, że też od tego czasu koło iczego więcej czasu nie trawi 
jak koło niemczyzny.“  
[Naruszowicz an Ługowski sen., 29.07.1639]50

„Jego Znakomitość postawiła mi przed oczy Pana Koniecpolskiego, który po dwóch latach 
pobytu w krajach obcych doskonale mówił po niemiecku, w którego ślady pójść i ja będę 
usiłował, i postawię go sobie niczym zwierciadło do naśladowania [...].“   
[Ługowski jun. an den Vater, 07.12.1639]51

Eine große Rolle spielte daneben das Gefühl der Verpflichtung dem Vater gegen-
über und das Gefühl, seine Hoffnungen nicht enttäuschen und das in die Reise inves-
tierte Geld nicht vergeuden zu dürfen:

„Kiedy otrzymałem poprzednie listy przez Jego Znakomita Wielmożność do mnie pisane, 
bardzo wzruszyła mnie pochwała języka niemieckiego [...] I ponieważ było to tylekroć we 
mnie wpajane, i nie tylko w napomnieniach moich przełożonych, ale także w listach Jego 
Znakomitej Wielmożności było mi zalecane, wyrodny byłbym, jeślibym z wszystkich sił nie 
zabrał się do tego obowiązku. I choć wszelkie trudnosci należy przełamywać siłą, jednak 
zwyciężę dzięki wytrwałości i pilnosci, abym mógł, częstokroć sobie powtarzając, że nie 
na darmo straciłem czas w obcych krajach, osiągnąć [...] ten cel, dla którego zostałem do 
obcych krajów wysłany.“  
[Ługowski jun. an den Vater, 02.02.1640]52

Um den achten Reisemonat (August 1639) schien die Krise vorüber zu sein: Der 
junge Ługowski beherrschte jetzt vielfältige Wendungen und Höflichkeitsfloskeln in 
verschiedenen Sprachregistern und konnte sie frei verwenden. Nach einem Jahr konnte 
der Grammatiklehrer verabschiedet werden:

„Niemca [...] odprawiłem, zwłaszcza że też już gramatykę, na której wiele należało, 
odprawił.“  
[Naruszowicz an Ługowski sen., 22.03.1640]53

Ein paar Monate später hatte Jan offenbar eine hohe Redegewandtheit im Deutschen 
erreicht, er konnte sich zu den unterschiedlichsten Themen äußern, Geschichten erzäh-
len und leicht zwischen Mutter- und Fremdsprache hin und her wechseln:

„Po niemiecku też już tak z Niemcami, jako po polsku z Polakami dyszkuruje.“   
[Naruszowicz an Ługowski sen., 26.03.1641]54

50 Ebenda, S. 109.
51 Ebenda, S. 133.
52 Ebenda, S. 175 f.
53 Ebenda, S. 186.
54 Ebenda, S. 306.
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Ein wichtiges Qualitätskriterium der erworbenen Sprachkenntnisse war die Aner-
kennung durch Muttersprachler, die nicht ausblieb: Offenbar sprach Ługowski gut und 
fließend und nur selten kamen (Artikel-)Fehler vor:

„W niemczyźnie tak postąpił singulariter, że ten Niemiec, który chodzi na godzinę, przyzna-
wa, iż jeszcze żadnego Polaka nie widział, który by się tak gruntownie niemczyzny nauczył. 
W mowie rarissime, i to plerumque tylko w artykułach erruje.“  
[Naruszowicz an Ługowski sen., 15.06.1640]55

Wie gewichtig das Urteil der Muttersprachler war, wurde auch deutlich, als Ługow-
ski nach zwei Jahren offenbar eine sprachliche Bewährungsprobe zu bestehen hatte, die 
auch den Ansprüchen seines Vaters genügen musste, da sie die Erlaubnis zur Weiterrei-
se nach Italien bedeutete. Im Februar 1641 hatte er bei der lokalen fürstlichen Hoheit 
in Innsbruck vorzusprechen und dort Rede und Antwort zu seiner Person, seinem Land, 
seiner bisherigen Reise und seinen weiteren Plänen zu stehen – zunächst auf Latei-
nisch, dann weiter auf Deutsch:

„[...] poprosiłem o posłuchanie u Najjaśniejszej Księżny tego miejsca [Innsbruck] i jej 
synów. [...] i do samej Najjaśniejszej Księżnej, i do samych młodych książąt zwróciłem 
się po łacinie [...]. Księżna odpowiadając po niemiecku zapytała mnie, co nowego mam z 
Polski, jakie przedtem dostałem listy, jak długi okres czasu spędziłem w Niemczech, co mi 
się podoba, gdzie byłem, jak długo uczyłem się w Ingolstadzie, z jakiego powodu stamtąd 
wyjechałem i co mi się wreszcie podoba w samym Insbruku, i o inne przeróżne tego rodzaju 
rzeczy wypytywała. Na te wszystkie pytanie odpowiedziałem po niemiecku [...].“ 
[Ługowski jun. an den Vater, 08.02.1641]56

Jetzt ging es bis zur Abreise nach Italien vor allem darum, die erworbenen Kennt-
nisse im Gespräch mit deutschsprachigen Standesgenossen zu verfeinern:

„I już [...] stamtąd nie myślić o drodze, ażby [...] języka niemieckiego nauczył się, którym 
dla większej praxim w mówieniu nie bronić by mu konwersacyjej podczas rekreacyjej z 
Niemcy, a osobliwie szlachtą niemiecką dla wydworniejszego języka.“  
[Ługowski sen. an Naruszowicz, 26.03.1641]57

In Italien konnte der junge Mann auf einschlägige Erfahrungen zurückgreifen, ins-
besondere verfügte er nun über differenzierte Lernstrategien und Lernerfahrungen. 
Dazu gehörte die wichtige Erfahrung, dass Fehler zulässig sind, mehr noch, dass diese 
als natürliche Etappe jedes Sprachlernprozesses notwendig sind:  

„qui nunquam male prius loquitur, ten nunquam bene loquetur.“  

55 Ebenda, S. 231.
56 Ebenda, S. 299.
57 Ebenda, S. 300.
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[Ługowski sen. an den Sohn, 16.08.1639]58

„qui nunquam male, nunquam bene loquetur.“  
[Ługowski sen. an den Sohn, 23.12.1639]59

Mit seinen soliden Lateinkenntnissen hatte er zudem eine perfekte Basis für das 
Erlernen des Italienischen, er war damit in der Lage, sinnvolle Sprachvergleiche an-
zustellen, Transfermöglichkeiten zu erkennen und diese zu nutzen. Die Motivation in 
Bezug auf das Italienische war sicher pragmatischer Natur. Sehr wahrscheinlich stan-
den vor allem rezeptive Fertigkeiten sowie eine alltagskommunikative Kompetenz im 
Mittelpunkt, um den Anforderungen der höfischen Ausbildung gerecht zu werden. Die 
Informationen dazu sind spärlich, ganz offenbar aber wurden ähnliche Methoden wie 
beim Erlernen des Deutschen angewandt (einmonatige Unterweisung in grammatika-
lischen Grundlagen durch einen angemieteten Lehrer, parallel dazu Konversation mit 
Einheimischen im Gasthaus): 

„Wola moja jest zajechawszy […] feliciter do Seny, żeby fizyki quam diligentissime słuchał, 
a w językim włoskim […] egzercytował się nająwszy Wocha na miesiąc, co by fundamenta 

grammaticae pokazał. Które exercitium przejąwszy, jako najczęstsze w mówieniu czynić, 
w tym snadiejsze będzie, gdy szlachta jaka w gospodzie tejże u stołu siadać będzie, o co 
mniemam, nietrudno tam będzie. […] 

Exercitia kawalerskie, jakie by były w Sienie i do czego by Jaś chęć swoją skłaniał […]“
[Ługowski sen. an Naruszowicz, 27.07.1641]60

Die Abreise aus Innsbruck nach Siena (das dortige Italienisch galt als das beste) er-
folgte Anfang September 1641 – nachdem ein offenbar nicht sehr unterhaltsamer Kurs 
in Logik abgeschlossen war – unter vielfältigen Ermahnungen und Warnungen des be-
sorgten Vaters. Schon Monate vorher war in der Korrespondenz davon die Rede und 
der junge Reisende war hoch motiviert, seine Reise in den Süden endlich fortzusetzen. 

Will man vorsichtig verallgemeinern, so lässt sich aus der Perspektive der Sprach-
lern-/Sprachlehrforschung und unter Berücksichtigung von Mehrsprachigkeitskonzep-
ten mit großer Wahrscheinlichkeit sagen, dass junge Adlige aus Mittelosteuropa nach 
Absolvierung ihrer Grand Tour grundsätzlich mehrsprachig waren. In Bezug auf die 
erste Fremdsprache Latein (L2) und die zweite Fremdsprache Deutsch (L3) wird sehr 
wahrscheinlich direkt nach der Rückkehr eine annähernd ausgewogene oder symme

trische Mehrsprachigkeit erreicht worden sein, d. h., dass ein „[ungefähr] gleichge-
wichtige[r] Sprachstand erlangt“ wurde. Dieser „ambilinguale […] bzw. äquilinguale 
[…] Sprachfertigkeitsstand [könnte] über einen längeren Zeitraum [in etwa] konstant“ 
gehalten worden sein61, Voraussetzung dafür wäre, dass die beteiligten Sprachen (La-

58 Ebenda, S. 119.
59 Ebenda, S. 151.
60 Ebenda, S. 332.
61 Bausch (wie Anm. 9), S. 83.
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tein und Deutsch) kontinuierlich eingefordert wurden. Das ist im vorliegenden Fall für 
Latein wahrscheinlicher als für Deutsch, denn Ługowskis Heimatstadt Krakau war um 
1643 eine polnischsprachige Stadt, die Dominanz des Deutschen endete um 1560 und 
Latein als lingua franca reichte für anderssprachige Kontakte inzwischen vollkom-
men aus. Während der Reise selbst muss man von dominanter oder auch asymmetri

scher Mehrsprachigkeit ausgehen, ein logischer Vorgang, wenn man bedenkt, dass die 
Umgebungssprache wechselte. Als asymmetrisch mehrsprachig werden Personen be-
zeichnet, „bei denen konstant oder abwechselnd die kommunikative Reichweite einer 
einzelnen Sprache gegenüber der bzw. den anderen größer wird: dabei kann sich der 
Dominanzgrad häufig durch sozial oder geographisch bedingte Mobilität verändern“.62

Zwangsläufig wird Jan in Italien zunehmend mehr Zeit in eine Alltagskommuni-
kation in einer Mischung aus Lateinisch und Italienisch investiert haben, um auf der 
Rückreise das Italienische wiederum zugunsten des Deutschen aufzugeben. Ähnliches 
geschah erwartungsgemäß in polnischsprachiger Umgebung zu Hause, als Italienisch 
womöglich nur noch sporadisch oder kaum noch angewandt wurde. Für die am wenigs-
ten beherrschte Sprache, das Italienische, kann nach der Rückreise möglicherweise nur 
von „Semilingualismus“ gesprochen werden, d. h., die quantitativen und qualitativen 
Defizite beschränken die Person auf „rudimentäre, auf den alltäglichen Lebensbedarf 
abgestellte Kommunikationsabläufe“63, erst intensive Kontakte mit einem italienisch-
sprachigen Umfeld zu Hause (oder bei einer erneuten Reise nach Italien) hätten das 
verändern können. Bei Ługowski hat sich während des ersten Teils der Reise ein all-
mählicher Übergang von kombiniertem Multilingualismus – dem allmählichen Erlernen 
von Fremdsprachen in schulischen Situationen in einer muttersprachlichen Umgebung 
und auf der Grundlage einer gemeinsamen Bedeutungsebene – zu einer koordinierten 

Mehrsprachigkeit vollzogen. Dabei ist die „Palette der hierfür in Frage kommenden 
Erwerbs- und Lernkontexte sehr viel breiter ausgelegt als beim kombinierten Typus“.64 
Die jeweiligen Sprachen werden dann mental eher getrennt voneinander gespeichert, 
d. h., einzelne Realia haben ihren spezifischen Begriff in einer Sprache, und verfügen 
nicht zwangsläufig über ihre Entsprechungen in der anderen Sprache: Sprachliches 
Wissen und Können werden kulturspezifisch. In jedem Fall handelte es sich bei dem 
jungen Ługowski um konsekutive oder sukzessive Mehrsprachigkeit, da nichts darauf 
hindeutet, dass er mehrsprachig aufgewachsen ist, vielmehr folgte er den für seine Zeit 
und seinen Stand üblichen Sprachenfolgeregelungen: Auf die Erstsprache folgte Latein 
auf sehr hohem Kompetenzniveau als L2, später Deutsch auf ebenfalls hohem Niveau 
als L3 und schließlich Italienisch als L4. 

Leider nützte seine Mehrsprachigkeit Ługowski persönlich nicht viel. Er machte 
keine Karriere bei Hofe, denn dort zog nach 1644 mit Ludowika Maria Gonzaga, der 
neuen Gemahlin Władysławs IV., das Französische ein. Über sein weiteres Schicksal 
ist wenig bekannt, mit nur 28 Jahren verstarb er. Sein geistlicher Reisebegleiter Szy-
mon Naruszowicz dagegen bekam, sicher auch dank seiner unterwegs vervollkommne-

62 Ebenda.
63 Ebenda.
64 Ebenda, S. 84.
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ten Deutschkenntnisse, 1644 eine Stelle im Amt des Offizials des Bischofs von Leslau 
(Włocławek) in Danzig. 

Nur am Rande sei bemerkt, dass der Lernweg, wie ihn Ługowski eingeschlagen 
hatte, bereits zu seiner Zeit als überholt galt und in Fachkreisen kritisiert wurde. Die in 
Flandern tätigen führenden Französischlehrer Gerard de Vivre und Berlaimont schwo-
ren schon in den achtziger Jahren des 16. Jahrhunderts auf den nach einem Programm 
verlaufenden Fremdsprachenunterricht in öffentlichen Schulen vor Ort, in der Art eines 
heutigen mehrwöchigen Intensivkurses im Lande der Zielsprache, mit dem Argument, 
dass die sehr kostspieligen und nicht immer von Erfolg gekrönten Kavaliersreisen ja 
ohnehin vor allem auf der Nachahmung von mehr oder weniger zufällig angetroffenen 
Muttersprachlern beruhen würden.65 

65 Vgl. Mechthild Bierbach: Wörterbücher und der Unterricht des Französischen als Fremdsprache im 16. 
Jahrhundert, in: Hüllen/Klippel (wie Anm. 2), S. 141-173, hier S. 148.
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Abb. 1:  „In deutscher Schrift“ verfasster Brief von Jan Ługowski an seinen Vater, Olmütz 
08.04.1639 (Biblioteka  Narodowa, Warszawa, Dział Rękopisów, Sign. 6967) 

Anhang

Aus rechtlichen Gründen wurden die Bilder entfernt
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[Transkription] 

„Kindtliche Liebe vnndt Höchste Treue nechst wünschung aller Heilsammen Wohlfahrt an-
vor [?], Allerliebster Herr Vater.
Es hat mich meine schuldigkeit angetrieben Ihr Gnaden den Herrn Vater meinen Zustandt 
schrifftlichen anzurdeüten. Erstlichen zwar, daß Ich Got lob nach frösch vnndt gesundt bin, 
auch mit allem Contento wol versehen, zum anndern: darmit Ich auch dießes, so lang Ich au-
ßer deß Landes bin Inn Teütscher Schrifft zu genohmen und gelehrnet, In Augenschein gebe, 
Hoffe weillen mein Teutsche Handtschrifft noch schlecht, gar [?] wenigen vnndt kurtzen Zeit 
Zumerken, undt nicht weniger auff daß alte Sprichwort gedencken (aller Anfang ist Schwer). 
Hiermit Ihr Euch den Herrn Vater, Frau Muter, vnnd alle die Meinigen, Imm Schuz deß Al-
lerhöchsten, Mich aber in dero beharlichen Kindtlichen gnaden empfehlenden
Ollmes den 8 April 1639 
Gehorsamer Sohn biß Inn Todt     
Joannes Lugowsky“

Transkription: Edmund Kizik / Camilla Badstübner-Kizik

Der abgebildete Brief enthält viele Schreibfehler und einige lateinische Buchstaben. 
Unter dem gleichen Datum schrieb Jan dem Vater einen lateinischen Brief in lateini-
scher Schrift.66 Ebenfalls überliefert sind die anerkennenden Reaktionen von Tutor und 
Vater:

„Jaś już po niemiecku do WM MMPana posze swym własnym, którego się teraz nauczył, 
chrakterem. Sensus jeszcze nie wszystek intellectus et laboris ipsius, bo w tak krótkim czasie 
barzo rzecz była trudna, jeśli nie raczej niepodobna. Już wiecej umie nad mię, bo ja tak pisać 
nie umiem. Że mi rzecz była z tymi ich figlami taediosa – będę się kontentował, że czytać a 
mówić dobrze będę umiał, charaktery pisarzom zostawię.“
[Naruszowicz an Ługowski sen., 08.04.1639]67

„Oddany mi jest list de data 8 ap[rilis] od WM, w którym na punkta moje wszystkie respons 
dostateczny odniósłszy […], kontenując się tymi szkolnymi zabawami Jasiowymi, w którcy 
proszę, jako począł, żeby nie ustawał, a czasu swego tych prac swych owoc obfity pokazał. 
Te też w charakterze niemieckim conatus podobają mi się.“
[Ługowski sen. an Naruszowicz, 19.04.1639]68

66 Vgl. Muszyńska (wie Anm. 20), S. 86 f., dort in polnischer Übersetzung.
67 Ebenda, S. 83 f.
68 Ebenda, S. 87.
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„Viele Fremdsprachen kennen ist ein Geschenk Gottes“ – 
Empfehlungen für das Sprachenlernen in den polnischen 

Schriften des 17. Jahrhunderts

von

Dorota Żołądź-Strzelczyk

In der altpolnischen Periode hielt man das Unterrichten von Fremdsprachen für einen 
wichtigen Bestandteil der Bildung und berücksichtigte dies sowohl in der Schulbildung 
als auch in außerschulischen Veranstaltungen. Viele Verfasser, sowohl pädagogische 
Theoretiker, wie man sie heute bezeichnen könnte, als auch Vertreter des Adels, die von 
praktischen Bedürfnissen in diesem Bereich ausgingen und das Erlernen von Fremd-
sprachen für nötig erachteten, die in den Kontakten mit Nachbarn nötig waren, wiesen 
in ihren Schriften darauf hin, welche Fremdsprachen die Jugend lernen sollte.

Die Fremdsprachenbildung der besprochenen Periode beinhaltete drei in vielen As-
pekten nicht gleichberechtigte Komponenten. Zum Ersten handelte es sich dabei um 
die klassischen Sprachen mit Latein im Vordergrund, die einen unentbehrlichen Be-
standteil der humanistischen Ausbildung darstellten, zum Zweiten die Muttersprache, 
die schrittweise ihren entsprechenden Platz in der Bildung einnahm, und schließlich 
die neuzeitlichen Fremdsprachen, deren Brauchbarkeit oftmals betont wurde. Darunter 
wurden in Polen Deutsch, Italienisch, Französisch, manchmal Türkisch oder Spanisch 
berücksichtigt. Manche, etwa wie Jakub Górski, haben die Liste der in Polen notwendi-
gen Sprachen erweitert – neben den oben genannten treten hier Russisch, Tatarisch und 
Rumänisch (die Sprache der Walachen) auf.1 Während die Notwendigkeit einer Bil-
dung im Bereich der klassischen Sprachen immer betont wurde, gelangten neuzeitliche 
Sprachen, darunter die Muttersprache, in der besprochenen Periode nur langsam in den 
Kanon des Wissens und der als wichtig betrachteten Fähigkeiten und noch langsamer 
in die Schulprogramme.

Aussagen zur Notwendigkeit eines Fremdsprachenunterrichts und zu seiner Form 
finden sich in verschiedenen Schriften. Meistens beschränken sie sich auf die Betonung 
der Bedeutung der klassischen Sprachen, eventuell auf das Nennen der Fremdspra-
chen, die Jugendliche, die sich auf das aktive Leben vorbereiteten, lernen sollten. Ich 
habe zwei Beispiele von Schriftstellern gewählt, die sich mit dem Themenkreis des 
Fremdsprachenunterrichts und der Bedeutung von Fremdsprachen im Leben befassten: 
Sebastian Petrycy aus Pilzno und Jakub Sobieski. Meine Ausführungen konzentrieren 
sich somit auf das Ende des 16. und auf das 17. Jahrhundert.

1 Wikotr Czermak (Hrsg.): Jakub Górski: Rada pańska [Der herrschaftliche Rat], Kraków 1892, S. 47-48.
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Sebastian Petrycy aus Pilzno (1554-1627) war Professor der Krakauer Akade-
mie, Philosoph, Historiker, Arzt, Dichter und Übersetzer.2 Er war kein Pädagoge und 
hinterließ keine direkt Erziehungsfragen betreffenden Bearbeitungen, aber in seinen 
Kommentaren zu den Werken des Aristoteles – zur „Ökonomik“ und „Politik“ – be-
schäftigte er sich mit verschiedenen mit der Erziehung des Menschen verbundenen 
Fragen.3 Petrycy betrachtete die Aussagen des Aristoteles als Ausgangspunkt für die 
Darstellung seiner eigenen Ansichten; besonders originell ist er gerade im Bereich der 
mit Erziehung verbundenen Fragen, u. a. der geistlichen Erziehung und konkret dem 
sprachlichen Unterricht, also in dem Punkt, der hier für uns am interessantesten ist. 
Als Arzt kannte Petrycy die Regelmäßigkeiten des Funktionierens des menschlichen 
Organismus und als aktiver Lehrer (er unterrichtete in der Pfarreischule in Olkusz, war 
Senior der Burse, Universitätslehrer, Lehrer im Nowodworski-Collegium und Privat-
lehrer) nahm er Notiz von den Bedürfnissen, Möglichkeiten und Beschränkungen im 
Bereich der Bildung. Seine Erfahrungen und Interessen die Bildung betreffend nutzte er 
also, indem er Erziehungshinweise verfasste. In seiner Person sehen wir einen Vertreter 
der „Schulpraktiker“, die die Notwendigkeit der Schulbildung der Jugendlichen stark 
betonten, weil Polen-Litauen entsprechend vorbereitete Menschen brauchte und nur die 
Schule solche liefern konnte. Er schrieb: „Die Lehre ist das Fundament des Ruhmes 
und ein Born wahrhaften Glücks […] das Amt, die Vorgesetzten, die Könige bedürfen 
der Wissenschaft, und gerade Wissenschaftler sollten zum Amt berufen werden“4. 

Der zweite der genannten Autoren ist ein politischer Akteur, der Krakauer Kastellan 
Jakub Sobieski (1590/91-1646), mehrfach Abgeordneter der Landbotenkammer und 
Sejmmarschall. Er blieb in der Erinnerung der Nachkommen nicht nur als Vater des 
Königs Jan III. Sobieski, sondern hinterließ auch Tagebücher, Reden und pädagogische 
Instruktionen.5 In heimischen (Zamość, Krakau) und in ausländischen Schulen durch 
eine Bildungsreise in den Jahren 1607-16136 ausgebildet, war er sich bewusst, dass die 
Vertreter des Adels, die von Geburt her zum Dienst für die „Republik“ (Polen-Litauen) 
bestimmt waren, sich Wissen und Fähigkeiten erwerben mussten. So schrieb  Sobieski 
auch 1620 in der Instruktion für seinen Halbbruder Jan: „Strenge dich besonders bei 
jenen Fächern an, die eine gute Vorbereitung auf die vernünftige staatsbürgerliche 
 Tätigkeit sind“7, da der Zweck der gesamten Erziehung „Nutzen für das Vaterland“ und 

2 Henryk Barycz: Petrycy Sebastian z Pilzna [Petrycy Sebastian aus Pilsen], in: Polski Słownik Biograficzny, 
Bd. 25, S. 703-707.

3 Wiktor Wąsik: System pedagogiczny Sebastiana Petrycego z Pilzna [Das pädagogische System von Sebas-
tian Petrycy aus Pilsen], Warszawa 1968.

4 „Nauka jest fundament chwały, studnia prawdziwego szczęścia […] urzędowi, przełożonym, królom potrzeba 
nauki i uczeni mają być brani na urząd“. Sebastian Petrycy z Pilzna: Przydatki do Polityki Arystotelesowej 
[Erläuterungen zur Politik des Aristoteles], in: ders.: Pisma wybrane, Bd. 2, Wrocław 1957, S. 199, 202.

5 Józef Długosz: Sobieski Jakub h. Janina, PSB Bd. 39, S. 483-490; ders.: Jakub Sobieski 1590-1646. 
 Parlamentarzysta, polityk, podróżnik i pamiętnikarz [Jakub Sobieski 1590-1646. Parlamentarier, Politiker, 
Reisender und Tagebuchschreiber], Wrocław 1989; Zofia Trawicka: Jakub Sobieski 1591-1646. Studium z 
dziejów warstwy magnackiej w Polsce epoki Wazów [Jakub Sobieski 1591-1646. Studie zur Geschichte der 
Magnatenschicht in Polen in der Vasa-Periode], Kraków 2007. 

6 Jakub Sobieski: Peregrynacja po Europie (1607-1613): Droga do Baden (1638) [Reise durch Europa (1607-
1613): Der Weg nach Baden (1638)], Wrocław 1991.

7 „Przykładaj się pilnie najbardziej do tych nauk, które stanowią dobre przygotowanie do rozsądnej działalno-
ści obywatelskiej“. Jakub Sobieski: Instrukcja dla brata [Anweisung für den Bruder], in: Henryk Barycz 
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„ewiger Ruhm für die ganze Familie“ sei. Sobieski lernte während seiner Reisen die 
Sprachen der Länder kennen, die er besuchte. Selbstverständlich beherrschte er Latein 
sehr gut, etwas schlechter Altgriechisch, außerdem Französisch, Italienisch, Spanisch, 
Deutsch und Russisch.8 Im Tagebuch der Reise schrieb er, dass, als er in Padua Lands-
leute traf, diese „dachten […], er sei ein Italiener aus Rom“ – so gut war seine Kenntnis 
des Italienischen.9 Zum Abschluss des Reisetagebuchs schrieb er: „Diese meine Reise 
habe ich mir raptim und succincte mit verschiedenen Fremdsprachen konnotiert – mit 
Französisch, Spanisch“10. Seine Sprachkenntnisse müssen also gut gewesen sein, wenn 
er Italienisch sprach und Französisch und Spanisch frei schrieb. 

Sobieski ist der Verfasser von drei pädagogischen Instruktionen, in denen er seine 
Ansichten zur Bildung darstellte. Deren erste fertigte er 1620 für seinen Halbbruder 
Jan11 an, zwei weitere für seine Söhne aus der Ehe mit Teofila aus der Familie Daniło-
wicz, Marek und Jan – die erste, als diese 1640 nach einer Zeit häuslichen Unterrichts 
Krakauer Schulen besuchten12, die zweite 1645, als er seine Söhne auf eine Auslands-
reise nach Paris schickte.13 Die vor allem vom Adel niedergeschriebenen Instruktionen 
sind eine Quelle der Informationen über die Bildung der Eliten in der altpolnischen 
Periode.14 Die Hinweise von Sobieski sind nicht nur wegen des Inhaltes interessant, 
sondern auch, weil wir sie mit dem Verlauf seiner eigenen Jugendreise und seiner da-
maligen Bildung vergleichen können. Wir können beobachten, wie er eigene Erfahrun-
gen in den Empfehlungen für seinen Bruder und seine Söhne verarbeitete. 

In meinen Überlegungen zu den Hinweisen betreffs der Bildung im Bereich der 
Fremdsprachen in der altpolnischen Periode werde ich mich auf die Bemerkungen von 
Petrycy und Sobieski beziehen, die, obwohl so unterschiedlich, trotzdem etwas ge-
meinsam hatten: die Überzeugung, dass Wissen bei der Ausübung einer öffentlichen 

(Hrsg.): Jakuba Sobieskiego instrukcja pedagogiczna dla brata Jana przed jego wyjazdem na peregrynację 
zagraniczną (1620), Zeszyty Naukowe Uniwersytetu Jagiellońskiego, H. 81, Kraków 1987, S. 9-26.

8 Trawicka (wie Anm. 5), S. 35.
9 Sobieski, Peregrynacja (wie Anm. 6), S. 211.
10 Ebenda, S. 219.
11 Sobieski, Instrukcja dla brata (wie Anm. 7). 
12 Jakub Sobieski: Instrukcja Jakuba Sobieskiego, wojewody bełskiego, starosty krasnostawskiego, dana JMć 

Panu Orchowskiemu jako dyrektorowi JMć Pana Marka, Jana Sobieskich, wojewodziców bełskich, gdy ich 
na studia do Krakowa oddawał, przez punkta pisana [Die Anweisung von Jakub Sobieski, Woiwode von 
Bełżec, Starost von Krasnystaw, gegeben dem Herrn Orchowski als dem Direktor von Herren Marek, Jan 
 Sobieski, Woiwodensӧhne aus Bełżec, als sie zum Studium nach Krakau geschickt wurden, in Punkten ver-
fasst],  Biblioteka Jagiellońska rkps 3036, mehrmals verӧffentlicht, u. a. in: Stefan Wołoszyn (Hrsg.): Źródła 
do dziejów wychowania i myśli pedagogicznej [Quellen zur Geschichte der Erziehung und des pädagogischen 
Gedankens], Bd. 1, Warszawa 1995, S. 400-406.

13 Ders.: Instrukcja synom moim do Paryża [Anweisung für meine Sӧhne nach Paris], Archiwum Potockich 
AGAD rpks 51, auch mehrmals verӧffentlicht, u. a. zusammen mit dem Tagebuch der Reise durch Europa von 
Jan und Marek Sobieski, geführt von Sebastian Gawarecki, Warszawa 1883; auch: Wołoszyn (wie Anm. 12), 
S. 407-411; Karolina Targosz: Jana Sobieskiego nauki i peregrynacje [Die Lehren und Reisen von Jan 
Sobieski], Wrocław 1985.

14 Dorota Żołądź-Strzelczyk: Instrukcje rodzicielskie jako źródło do badań dziejów wychowania w XVI i 
XVII wieku [Elterliche Anweisungen als Quelle zur Erforschung der Geschichte der Erziehung im 16. und 
17. Jahrhundert], in: Tadeusz Jałmużna, Iwonna Michalska u. a. (Hrsg.): Konteksty i metody w badaniach 
historyczno-pedagogicznych, Łódź 2004, S. 161-170.
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Tätigkeit, in der Fremdsprachenkenntnisse eine große Rolle spielten, für den Menschen 
notwendig ist.

Petrycy schildert in seinen Kommentaren zur Politik des Aristoteles verschiedene 
Optionen, Betrachtungsweisen und Meinungen. Sein Ausgangspunkt waren die Positi-
onen der Gegner eines Fremdsprachenunterrichts. Diese sahen in Fremdsprachenkennt-
nissen eine Ursache der Verbreitung religiöser Neuerungen: „Da die unseren angefan-
gen haben, Deutsch zu lernen, brachten sie bald den deutschen oder den sächsischen 
Glauben nach Polen, die anderen aus Frankreich den Calvinischen, aus Ungarn den 
Arianischen; so haben mehrere Fremdsprachen verschiedenen Glauben vermehrt. Die 
Fremdsprachenkenntnisse bringen das mit sich“15. Im Folgenden formuliert er: „Frem-
de Sitten, ungewöhnliche Bräuche, eine andere Auffassung der Republik. […] Mit der 
Fremdsprache bringt jeder eine Neuigkeit, und selten eine gute mit. Deshalb soll man 
sich zu Recht vor Fremdsprachen schützen“16.

Andererseits lieferte er Befürwortern des Fremdsprachenlernens Argumente. Ers-
tens wies er darauf hin, dass: „Nicht wegen der Sprache kommen ungewöhnliche und 
seltsame Bräuche zu uns, sondern wegen der Unverschämtheit der Leute, die eine Än-
derung der Republik wollen: Was sie in fremden Ländern gesehen haben, das wollen 
sie nach Hause bringen“17. Und weiter: „Viele Fremdsprachen kennen ist die Gabe 
Gottes, die wir nicht verachten sollen, da ja die Apostel selbst verschiedene Sprachen 
gesprochen haben“18. Schließlich: „Der Mensch ist geboren, um in einer menschlichen 
Gemeinschaft zu leben, mit Menschen umzugehen; aber diesen Umgang kann man 
nicht anders richtig machen, als nur, wenn man Fremdsprachen kennt, in denen man 
sich mit verschiedenen Nationen verständigen kann“19. 

Zuletzt sprachen religiöse Gründe für das Lernen der Fremdsprachen, denn: „Wir 
dürfen zur Erklärung unseres Glaubens und der Wahrheiten von verschiedenen Wis-
senschaften nicht ohne Fremdsprachen sein“. Petrycy merkte außerdem an, dass die 
Kenntnis von Fremdsprachen selbst keine Fähigkeit sei, sondern dass sie für das Be-
herrschen der Wissenschaften wichtig werde: „Das Fremdsprachenlernen steht nicht im 
Gleichschritt mit der Wissenschaft. Wer Griechisch oder Hebräisch kann, ist nicht so-
gleich Gelehrter, sondern derjenige, der Wissenschaften und Philosophie erlernt. Nicht 
derjenige, der Italienisch, Französisch, Deutsch spricht, ist Gelehrter, sondern wer in 
diesen Ländern Wissenschaften und Philosophie lernte“20.

15 „Skoro naszy poczęli się uczyć po niemiecku, wnet wiarę niemiecką wnieśli do Polski saską, drudzy zaś przy-
nieśli z Francjej kalwińską, z Węgier ariańską; tak rozmaite języki rozmaitych wiar namnożyły“. Sebastian 
Petrycy z Pilzna: Przydatki do Polityki Arystotelesowej [Erläuterungen zur Politik von Aristoteles], in: 
ders.: Pisma wybrane, Bd. 2, Wrocław 1957, S. 448.

16 „Obce obyczaje, zwyczaje niezwykłe, insze o Rzeczypospolitej rozumienie. […] Owo z językiem każdy jaką 
nowinę, a rzadko dobrą przynosi. Przeto języków obcych słusznie chronić się potrzeba“. Ebenda.

17 „Nie za językiem przychodzą obyczaje niezwykłe i dziwne, ale za ludzkim zuchwalstwem, którzy na odmianę 
stoją Rzeczypospolitej: co widzieli w inszych krajach, to chcą wnosić doma“. Ebenda.

18 „Obcych języków siła umieć jest dar Boży, którym nam nie przystoi gardzić, jako sami apostołowie rozmaity-
mi mówili językami“. Ebenda.

19 „Człowiek urodził się do społeczności ludzkiej, do obcowania z ludźmi; ale obcowania nie może odprawować 
snadnie, jedno przez umiejętność języka, którym się z rozmaitymi narody zmówić możem“. Ebenda.

20 „Za umiejętnością języka nie idzie nauka, nie zaraz uczony jest ten, kto po grecku, po zydowsku umie, ale kto 
się uczy nauk i filozofie. Nie zaraz uczony jest, kto po włosku, po francusku, po niemiecku umie, ale kto się 
uczył w tamtych krajach nauk i filozofiej“. Ebenda, S. 452.
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Der Philosoph führte zudem eine eigentümliche Klassifikation der Fremdsprachen 
ein: „Die Sprachen sind verschieden“, schrieb er.21 Seinem Gedankengang folgend, 
kann man die Haus(Mutter)sprache und fremde Sprachen unterscheiden. Letztere wer-
den dann in vorgängige und minderwertige Sprachen unterteilt. Vorgängige Sprachen 
sind unentbehrlich für diejenigen, die sich den Wissenschaften widmen möchten; in 
den zu dieser Gruppe gezählten Sprachen – Latein, Altgriechisch, Hebräisch – sei das 
Wissen niedergeschrieben worden. Neben religiösen Wahrheiten seien dies auch Phi-
losophie, Medizin und andere Wissenschaften. Sogar in dem Fall, dass Texte aus die-
sen Bereichen bereits in der Muttersprache zur Verfügung stünden, sei es besser, nach 
schriftlichen Werken in den vorgängigen Sprachen zu greifen: „Auch wenn die tiefen 
Wissenschaften, Philosophie in der Haussprache geschrieben wären, dann kommen 
solche in der Aussprache schwierigen Sachen vor, dass wir zu den Quellen, zu Grie-
chen, zu Lateinern greifen“22.

Um also diese Wissenschaften mit Nutzen zu betreiben, solle man in einem hu-
manistisch-quellenkritischen Impuls originale, auf Latein und Altgriechisch verfasste 
Werke rezipieren. Die zweite Gruppe der Fremdsprachen seien die lebendigen Spra-
chen, unterteilt in Sprachen der benachbarten Nationen und solche entfernter Nationen. 
Diese Sprachen sollten alle erlernen, die sich dem öffentlichen Leben auf verschiede-
nen Ebenen widmen wollten, vor allem aber „diejenigen, die sich entschieden haben, 
sich mit der Regierung der Rzeczpospolita zu beschäftigen“. Petrycy bemerkt nämlich, 
dass: „Uns manchmal selbst die Not dazu bringt, dass wir eine Fremdsprache lernen 
müssen, damit wir für fremde Menschen genug tun können“ 23. Er stellt fest, dass es gut 
sei, die Sprache derjenigen Nationen zu kennen, die man besucht, denn: „Jeder betrach-
tet denjenigen freundlicher, der ihn in seiner Sprache anspricht, so wie derjenige von 
Menschen hochgeachtet wird, der die Sprachen verschiedener Nationen verstehen und 
Angelegenheiten erledigen kann“.

Petrycy bemerkt abschließend, dass das Fremdsprachenlernen einen praktischen 
Wert haben solle, der letztlich von der Standeszugehörigkeit abhängig sei. Nicht alle 
Akteure benötigten alle Sprachen. So sei es etwa dem Adel geboten, „Latein gut zu 
kennen, Altgriechisch zu verstehen würde nicht schaden, es wäre auch schön, Italie-
nisch oder Spanisch zu kennen, gut ist es auch, in diesen Ländern zu weilen“. Deutsch 
dagegen müsse der Adel nicht lernen, denn: „dies ist unnötiger Aufwand […] Unnö-
tiger Aufwand, sage ich: Deutsch ist für den Adel überflüssig“. Bei Gesandtschaften 
in deutschsprachige Gebiete sei es besser, Latein zu benutzen „als der allen Nationen 
gemeinsamen Sprache“. Außerdem bemerkt er, dass „die Deutschen bei uns niemals 
Polnisch bei Gesandtschaften benutzen, sondern Latein, warum sollten wir das also 
nicht auch tun“. 

Neben diesem modernen Grundsatz einer Reziprozität stehen auch konfessionel-
le Vorbehalte. Petrycy stellt fest, dass die polnischen und die deutschen Sitten sehr 
verschieden seien, „sie können selbst bei Gelagen nicht beisammen sein“, und warnt 
davor, die Jugend in deutsche Gebiete zu schicken. Neben abweichenden Gebräuchen 

21 Ebenda, S. 452.
22 Ebenda, S. 450.
23 Ebenda, S. 451.
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in den deutschen Gebieten „gibt es dort auch eine Vielfalt des Glaubens: in jeder Stadt 
eine andere Konfession. […] Deshalb dürfen die Adligen nicht nach Deutschland zum 
Lernen geschickt werden. Denn woanders und bei besseren Sitten kann die Lehre einer 
Fremdsprache besser sein“24.

Das Deutschlernen habe also für Adlige keinen Nutzen – weder politischen noch 
wirtschaftlichen oder wissenschaftlichen, ja es sei sogar schädlich, weil man mithilfe 
dieser Sprache verderbliche religiöse Neuheiten kennenlerne. Dagegen sollten Stadt-
bürger Deutsch lernen: „Bürgerliche Kinder sollen Deutsch wegen des Handels ler-
nen“, in diesem Fall sei die Kenntnis der deutschen Sitten nicht schädlich, weil in den 
polnischen Städten „sowieso Deutsche den Vorrang haben“25. Nach diesen Vorbehalten 
bezüglich der deutschen Sprache schrieb Petrycy, dass die Polen von den neuzeitlichen 
Fremdsprachen, je nach ihrer Standeszugehörigkeit und ihrem Bedarf, Italienisch, Spa-
nisch, Deutsch und Türkisch lernen sollten.26 

Das Fremdsprachenlernen nahm, den väterlichen Hinweisen gemäß, einen wichtigen 
Platz im Lehrprogramm während der adligen Bildungsreisen ein.27 Der Adel legte großen 
Wert auf Fremdsprachenkenntnisse, vor allem aus praktischen Gründen. Eine Vorrangstel-
lung hatten in den Instruktionen Deutsch, Französisch und Italienisch. Hieronim Baliński 
empfahl einem jungen Menschen eine Reise in deutschsprachige Gebiete, „damit er die 
Sprachkenntnisse vervollkommnet“28. Jerzy Ossoliński soll während des Aufenthalts in 
Löwen, den väterlichen Hinweisen gemäß, „mit bescheidenen und ehrlichen Ausländern 
gesprochen haben, und besonders mit Deutschen, um ex professo deutsche Sprache ad 
perfectionem zu betrachten“29.

Krzysztof Radziwiłł ließ den Sohn „Deutsch auf der Reise und am Ort fleißig üben“, 
weiter sollte er „sich in Französisch schulen, ebenso ex professo, wie in Deutsch und 
Latein“30. 

Besonderen Wert auf ein Fremdsprachenlernen legte Jakub Sobieski, der zu dieser 
Frage in seinen Richtlinien zur Bildung seines Bruders Jan und später der Söhne Marek 
und Jan mehrmals zurückkehrte. In allen Instruktionen betonte er die Notwendigkeit des 
Fremdsprachenlernens. An seinen Bruder schrieb er: „Wie sehr sich Fremdsprachenkennt-
nisse für Staatsmänner, die im öffentlichen und gesellschaftlichen Leben eine hervorra-

24 Alle Zitate nach Sebastian Petrycy z Pilzna: Przydatki do Ekonomiki Arystotelesowej [Erläuterungen zur 
Ӧkonomik von Aristoteles], in: ders, Pisma wybrane (siehe Anm. 15), S. 47 f.

25 Ebenda, S. 48.
26 Petrycy, Przydatki do Polityki (siehe Anm. 15), S. 452.
27 Michał Cieśla: Dzieje nauki języków obcych [Die Geschichte der Fremdsprachenlehre], Warszawa 1974, 

S. 41 ff.; Dorota Żołądź: Ideały edukacyjne doby staropolskiej [Bildungsideale der altpolnischen Periode], 
Warszawa – Poznań 1990, S. 108 ff.; Dorota Żołądź-Strzelczyk: Instrukcje rodzicielskie jako źródło do 
badań dziejów wychowania w XVI i XVII wieku [Elterliche Anweisungen als Quelle zur Erforschung der 
Erziehungsgeschichte im 16. und 17. Jahrhundert], in: Jałmużna/Michalska (wie Anm. 14), S. 168-169.

28 Hieronim Baliński: De educatione pueri nobilis, in: Józef Skoczek: Wybór pism pedagogicznych Polski doby 
odrodzenia, Wrocław 1956, S. 362-388, hier S. 374.

29 Zbigniew Ossoliński: Instrukcja Jerzemu Ossolińskiemu dana od ojca jego w Zgórsku na wyjezdnym do Lowa-
nium [Die Anweisung für Jerzy Ossoliński von seinem Vater in Zgórsk vor der Abreise nach Löwen], in: Jerzy 
Ossoliński: Pamiętnik [Tagebuch], hrsg. von Władysław Czapliński, Warszawa 1976, S. 37-39, hier S. 38.

30 Maria Zachara, Teresa Majewska-Lancholc: Instrukcja Krzysztofa II Radziwiłła dla syna Janusza [Die An-
weisung von Krzysztof II. Radziwiłł für seinen Sohn Janusz], in: Odrodzenie i Reformacja w Polsce 16 (1971), 
S. 171-184, hier S. 177 ff.
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gende Stellung innehaben, gehören, lehrt uns deutlich unsere tägliche Erfahrung“31. An 
seine Söhne schrieb er, dass die Übung in Fremdsprachen „für Junggesellen und ehrbare 
Menschen nötig ist, die in den Armeen, an den Höfen der Monarchen et in administranda 
Republica weilen“32, und in der Instruktion für die Reise nach Paris hieß es, „Fremd-
sprachen kennen ist eine Zierde des polnischen Adligen, bedeutet Lob und Ruhm unter 
hervorragenden Zierden. Und nicht nur des polnischen Adligen, sondern aller hominis 
politici“. Fremdsprachenkenntnisse seien nützlich „am herrschaftlichen Hof et in Staats-
angelegenheiten bei verschiedenen Legationen, verschiedenen herrschaftlichen und der 
Rzeczpospolita Angelegenheiten“, oder einfach beim Gespräch mit und für das Verstehen 
der Ausländer. Er empfahl das Lernen mehrerer Fremdsprachen: Latein, Deutsch, Tür-
kisch und Französisch. Sobieski hielt es für wichtig zu betonen, dass die beste Methode 
des Fremdsprachenerlernens die Konversation sei. Seine Methode umfasste neben dieser 
Konversation auch Grammatikunterricht und Lektüre von Werken in Fremdsprachen. 

Während in der Instruktion für seinen Bruder die Empfehlungen betreffs der Fremd-
sprachen noch bescheiden sind, beobachten wir in den Anmerkungen für seine Söhne 
einen viel größeren Nachdruck auf dem Erlernen von Fremdsprachen und ausführlichere 
Hinweise zu den Einzelheiten des Unterrichts. Jan sollte Deutsch lernen; dazu sollte er die 
Gelegenheiten nutzen, sich mit den in Löwen weilenden Deutschen zu treffen, wodurch 
er die Sprache „teilweise durch Konversation, teilweise durch gekürzte Angabe mancher 
grammatischer Regeln sozusagen nebenbei lernen“ könne. Er solle auch Französisch ler-
nen, dessen „Kenntniss eine schöne Sache ist“, sowie Italienisch, das „als heimische Spra-
che für das ganze Christentum gilt“33. Als die Söhne zum Unterricht nach Krakau gingen, 
ließ sie der Vater Latein lernen, vor allem in der Schule, aber auch nach dem Unterricht 
zu Hause, die Möglichkeit der Konversation mit den Hausbewohnern nutzend, die Latein 
beherrschten. Er empfahl: „Dazu ist die lateinische Konversation nötig, weil die Konver-
sation alle Fremdsprachen am schnellsten lehrt“34. 

Eine weitere Sprache, die seine Söhne in dieser Etappe ihrer Bildung lernen sollten, 
war Deutsch, „eine Fremdsprache, die für die Polen sehr notwendig ist“. Sollten sie 
während ihres Aufenthalts in Krakau nicht Deutsch gelernt haben, so seien sie nach 
Deutschland zu schicken, wodurch sie „meine Absichten durchkreuzen würden, die 
ich wegen ihrer Reise, wenn es Gott erlaubt, habe“. Er empfahl die Suche nach einem 
entsprechenden, guten Lehrer, „dass er eine gute Stunde pro Tag hat oder, wenn es sein 
könnte, eine Stunde morgens und eine nachmittags, dass er ihnen auf Deutsch vorliest, 
dass er sie in der deutschen Grammatik unterrichtet, ihnen solche versiones und argu-
menta wie im Latein gibt und ihnen irgendeinen Autor erklärt“. 

Der Vater meinte, dass die Söhne ein gutes Gedächtnis hätten, weshalb es ihnen 
möglich sein sollte, während ihres Aufenthalts in Krakau diese Sprache zu erlernen. 
Fremdsprachenkenntnisse seien, wie Sobieski mehrmals betonte, die Zierde des Men-
schen: „Die beste Zierde der braven Adligen dieser Zeiten sind Fremdsprachenkennt-
nisse. Sie sind in der Armee, an den Höfen der Monarchen, auch bei Legationen nütz-

31 Sobieski, Instrukcja dla brata (wie Anm. 7), S. 22.
32 Ders., Instrukcja Jakuba Sobieskiego (wie Anm. 12), S. 404.
33 Ders., Instrukcja dla brata (wie Anm. 7), S. 23.
34 Ebenda, S. 404.
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lich. Es ist schön, wenn sie mit Adligen aus verschiedenen Nationen und Höfen nicht 
wie stumm da sitzen und keinen Dolmetscher suchen“.

Beim Deutschlernen sollen sie „rechtzeitig Lust auf andere Fremdsprachen bekom-
men, wie etwa Französisch, Italienisch“. Für die Zeit der Lehre in Krakau sah Jakub So-
bieski auch einen Türkischunterricht vor, der „wenn jemandem, dann uns nützlich ist und 
besonders dem Adel, der hier in der Rusʼ wohnt, in einer solchen Nachbarschaft und bei 
diesen ständigen Gesandtschaften, Kriegen und Streitigkeiten, die wir mit ihnen haben“. 
Auch in diesem Fall empfahl er Konversation als Lehrmethode. In der Umgebung weilte 
eine diese Sprache beherrschende Person aus der Levante, die sie in Türkisch unterrichten 
sollte, „indem er ihnen diente, mit ihnen spielte und lief“, und also jede Gelegenheit nut-
zen solle, um die jungen Herren Sobieski zu unterrichten. Wenn die Söhne „irgendeinen 
Fortschritt in dieser Sprache machen würden, fiele es mir nicht schwer, die Kosten zu 
tragen und aus Konstantinopel […] einen Griechen oder Italiener herbeizuholen […], der 
diese Sprache fließend spricht“35. 

Sobieski sah vor, dass dieser Sprachlehrer seine Söhne während der Auslandsreisen 
begleiten solle, sodass der Türkischunterricht fortgesetzt werden konnte. In der ersten 
Etappe der Schulbildung waren also Anfänge des Fremdsprachenunterrichts vorgesehen; 
der Vater hoffte, dass seine Söhne das Erlernen von Fremdsprachen „genießen“ würden. 
Sobieski machte auch darauf aufmerksam, dass „wenn sie Fremdsprachen lernen wollen, 
sie sich beim Sprechen nicht schämen sollen, wenn sie etwas falsch sagen, denn durch 
Schweigen hat noch keiner eine Fremdsprache gelernt“. Die abschließende Etappe der 
Ausbildung – die Bildungsreise – war vom Vater sorgfältig geplant und durchdacht wor-
den. Die Tradition solcher Reisen reichte in der Familie Sobieski weit zurück: Der Vater, 
dessen Halbbruder, aber auch der Urgroßvater Stanisław Żółkiewski und sein Sohn Jan 
hatten eine Grand Tour absolviert. In das 17. Jahrhundert fällt die Periode der größten Be-
liebtheit solcher Reisen unter dem polnischen Adel und der Aristokratie. Jakub Sobieski 
meinte, dass „die Bedingung der Reisen inter alios fructus das Lernen der Fremdspra-
chen“ sei. Die Jungen sollten also den Lateinunterricht in Frankreich fortsetzen, einem 
der Hauptziele ihrer Reisen, damit die Kenntnisse des Französischen hervorragend seien, 
und sie sollten diese erweitern, indem sie „den besten Professor“ einstellen und unter sei-
ner Leitung im Privatunterricht ihre Lateinkenntnisse verbessern sollten. Der Aufenthalt 
an der Seine sollte von ihnen selbstverständlich für den Französischunterricht genutzt 
werden. Jakub Sobieski schrieb, seiner Gewohnheit gemäß, sehr viel zu diesem Thema. 
Er machte vor allem darauf aufmerksam, dass die Jungen es vermeiden sollten, Polnisch 
zu sprechen, weil dies das Französischlernen erschweren würde: „Um sich polnisch spre-
chend kein remoram bei der Übung im Französisch zu machen“36. Der Woiwode betonte, 
wie wichtig Französisch in Europa sei, „in allen ausländischen Armeen und Lagern gibt 
es diese Sprache überall“, es werde in den Niederlanden benutzt, in den deutschen Gebie-
ten: „Der Adlige, der kein Französisch spricht, kommt selten vor“, auch „unsere künftige 
Herrin und unser polnischer Herr wird halb französisch“. Sobieski war sich der Schwie-
rigkeiten bewusst, die die Polen beim Erlernen dieser Sprache hatten: 

35 „[...] jakikolwiek w tym języku progres mieli, nie ciężko by mi koszt ważyć potem, a zaciągnąć z Carogrodu 
[…] jakiego Greczyna lub Włocha […] bieglejszego w tym języku“.

36 Jakub Sobieski: Instrukcja synom moim do Paryża [Anweisung für meine Sӧhne nach Paris], in: Sebastian 
Gawarecki (Hrsg.): Diariusz drogi Jana i Marka Sobieskich po Europie 1646-1648, Warszawa 2013, S. 68.
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„Es ist so, dass es eine schwierige Sprache ist, man muss sich an ihr die Zunge brechen, die 
Aussprache lernen, da sie anders schreiben, anders lesen. Deshalb soll man ex professo diese 
Sprache schreiben und lesen lernen […], denn solange ihr Französisch nicht gut könnt, wird 
es schwierig, sich am Hofe zu unterhalten und große Menschen kennenzulernen“37. 

Bald nach der Ankunft in Paris sollten die beiden Söhne einen geeigneten Lehrer 
suchen und unter seiner Leitung die französische Sprache erlernen. Sie sollten auch 
jede Gelegenheit zum Gespräch nutzen, denn: 

„Jede, sogar die schwierigste Sprache lernt man am schnellsten durchs Sprechen. Desto wün-
sche ich euch und ermahne, dass ihr ständig exercitium in dieser Sprache habt, dass ihr euch 
nicht schämt zu sprechen, obwohl ihr anfangs schlecht sprecht. Durch Schweigen werdet ihr 
sicher keine Fremdsprache lernen [und] durch Konversation werdet ihr bald sehen, dass obwohl 
Französisch schwierig zu sein scheint, ihr es bald genießen werdet“38. 

Während der Reise sollten sich die Söhne bemühen, Deutsch nicht zu vergessen, 
welches sie in Krakau gelernt hatten, sie sollten einen Dienstburschen einstellen, der 
Deutsch spreche, und mit ihm sprechen, um sich diese Sprache einzuprägen. Die jun-
gen Herren Sobieski sollten sich also nach dem Wunsch des Vaters in mehreren Spra-
chen verständigen: auf Latein, Deutsch, Französisch und Türkisch. Latein, weil es die 
Sprache war, in der die meisten Werke geschrieben wurden, aber mit der man sich auch 
im damaligen Europa verständigen konnte. Deutsch und Türkisch als die Sprachen der 
Nachbarn und schließlich Französisch als die in Europa populäre Sprache, aber auch 
die Muttersprache der polnischen Königin, deren Kenntnis in der Zukunft die Karri-
ere der Söhne erleichtern würde. Den Fremdsprachenunterricht betreffend war Jakub 
Sobieski Befürworter vor allem der praktischen Betrachtungsweise, er stellte das Ler-
nen durch Konversation jeder Sprache und auf jeder Lernetappe in den Vordergrund. 
Im Fall des Türkischen sollte der Unterricht auf dieser Stufe enden, die Söhne sollten 
diese Sprache auf der Primärstufe beherrschen, andere Sprachen aber sollten sie besser 
beherrschen, weshalb er auch die Lektüre und den Grammatikunterricht der jeweili-
gen Sprache empfahl. Sobieski schlug also eine für seine Zeit innovative Methode des 
Fremdsprachenunterrichts vor, nicht das auswendige Lernen von Wörtern und gram-
matischen Regeln, sondern praktisches Lernen: Gespräch und Wiederholung. 

Sowohl Sobieski als auch Petrycy betonten die utilitäre Bedeutung der Fremdspra-
chenkenntnisse; man solle diejenigen Sprachen erlernen, die der Mensch bei seinen 
künftigen Pflichten brauchen werde. Bei Petrycy als Wissenschaftsmenschen haben wir 
es außerdem mit dem Versuch einer Sprachentypologie zu tun, die durch die jeweilige 
„Nützlichkeit“ der Sprache geprägt ist. Sowohl der erste als auch der zweite Verfasser 

37 „Jest to tak, że to jest język trudny, trzeba się z nim łamać, pronuncjacjej uczyć się, na której wszystko zawisło, 
inaczej piszą, inaczej czytają. Trzeba tedy ex professo uczyć się tego języka i pisać i czytać […] bo póki po fran-
cusku dobrze umieć nie będziecie trudno macie przy dworze konwersować i poznawać się z wielkimi ludźmi“.

38 „Każdy język by najtrudniejszy exercitio suo i mówieniem najprędzej się nauczy, a mianowicie z konwersaciej. 
Przeto życzę i napominam, ażebyście ustawicznie exercitium miewali tego języka, już to próżno nie wstydzić się 
mówić, choć się z ram ladajako będzie mówiło [...] Milcząc się pewnie nie nauczycie żadnego języka [...] konwer-
sując ani się obaczycie, choć to język francuski zda się tak trudny z ram, że go sobie łacno posmakujecie“.
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haben auf die Notwendigkeit des Fremdsprachenunterrichts hingewiesen; ein gebildeter 
Mensch solle Fremdsprachen kennen: Latein, aber auch neuzeitliche Sprachen, um sie im 
Notfall schriftlich und mündlich zu gebrauchen.39 

[Übersetzt von Joanna Rosik]

39 Eine polnische Version dieses Beitrags wurde veröffentlicht: ,,Obcych języków siła umieć jest dar Boży“- 
XVII-wieczne poglądy na nauczanie języków, in: Marek Cetwińskiego, Maciej Janiak (Hrsg.): Origines, 
fontes et narrationes – pośród kręgów poznania historycznego. Prace ofiarowane profesorowi Marcelemu 
Antoniewiczowi w 65. rocznicę urodzin, Częstochowa 2018, S. 963-974.
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Firstly, I would like to say a few words about the general objectives of Old Polish ed-
ucation, which were, unsurprisingly, similar to those of other European countries. To 
begin with, religious instruction and preparing students to participate in Catholic life 
was one of the main tasks of education in Poland, particularly from the second half 
of the sixteenth century onwards. However, we can observe an interesting process of 
pragmatisation of the schools’ curricula over the course of the sixteenth century. The 
goal of this pragmatisation process was to enhance education’s usefulness in everyday 
life, albeit restricted to noble life and limited to its cultural and political aspects. There-
fore, students learned how to acquire and create current cultural ideals. To this end, it 
was deemed necessary to study ancient Greek and Latin literature, particularly histori-
cal and mythological texts, as well as the Holy Bible and other sacred texts, which 
also were of great importance. While moral education was essential, it concerned not 
only the Christian religion, but was also conducted by use of other subjects, especial-
ly rhetoric. Teachers carefully chose the appropriate examples, so that students could 
draw congruent moral conclusions (similar to the Gymnasium in Strasbourg, where 
Johannes Sturm in 1571 introduced the subject of history only in the rhetoric school, as 
he thought students there to be in a better position to benefit from the texts1). It should 
be emphasised here that the ancient hypothesis about the moral virtues of the orator was 
still present in modern times. 

The sixteenth century saw the implementation of a new school system, which was 
different from the one of our days. Education in a single college was split into sepa-
rate “schools,” usually being the schools of grammar, poetics and rhetoric. Sometimes 
the grammar school consisted of several parts or stages – lower (infima), middle and 
syntax. Within these schools, various educational modules were implemented, such as 
courses in ancient or modern languages, mathematics and history. All this took place 
in the course of the school year (which usually lasted from the beginning of September 
until the end of July), during everyday classes (lessons). Sometimes students would at-
tend one or more of these “schools” for several years each, until they finally proceeded 
to the next one.

1 Lech Mokrzecki: Miejsce Komeńskiego w tradycji nauczania historii [The Place of Komensky in the Tra-
dition of Reaching History], in: Lech Mokrzecki (ed.): Wokół staropolskiej nauki i oświaty. Gdańsk-Prusy 
Królewskie-Rzeczpospolita, Gdańsk 2001, p. 294.
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Given the characteristics of Poland’s political system, the application of ancient his-
torical literature in class was deemed beneficial to students’ education. Hence, ancient 
literature served to impart useful knowledge to students about the political organisation 
of the country. Besides that, the school system also made use of contemporary texts, 
particularly those written by Poles and describing Polish reality. As working with these 
texts was considered of great importance, it consumed a considerable amount of class 
time; students were educated on administration, offices, contemporary standards, and 
many other concerns. Accordingly, the use of both ancient and contemporary literature 
served the patriotic upbringing of students. After finishing school education, young 
people were well prepared to read the language code of literature and speeches and to 
evaluate the compliance of these with the applicable literary standards. Moreover, a 
good educational background promoted their future careers, as they were prepared to 
engage in politics or to establish their own law offices (in Palestra), but many of them 
simply continued their education.

The eighteenth century added something novel to this model of pedagogy – it was 
the repercussions of the dispute between classicists and modernists that had been taking 
place in France since the second half of the seventeenth century. Its most noticeable ef-
fect was the establishment of French as the major language of culture in Europe2, which 
was readily observable in Poland—not only among magnates. Initially, only students 
with wealthy family backgrounds had the opportunity to study this language, but from 
the second half of eighteenth century it was a subject taught in most secondary schools 
alongside Latin.

Summarising this introduction, we can see that the implementation of the aforemen-
tioned educational objectives required a thorough linguistic preparation, particularly 
regarding the command of Latin and, subsequently, French. Finally, being familiar with 
the Greek language was also required, given the fact that Greek texts comprise an im-
portant part of European cultural legacy. Considering these aspects, it seems reasonable 
that the modern school was committed to language instruction.

In the sphere of politics, Latin played a greater role in Poland than it did in other 
European countries at that time, being the cross-ethnic language of the political nation 
until the reign of Stanisław August Poniatowski. Mingled with Polish, Latin constituted 
a tool for the integration of the political nation as a community of shared values and his-
torical concepts. Thus, Roman republicanism was the point of correspondence between 
the ancient and modern times. The teaching of Latin in the sixteenth, seventeenth and 
in the first half of the eighteenth centuries therefore aimed at building linguistic skills 
not only for the reading of Latin texts but also for its use in everyday life. After the end 
of this period, the practice of bilingualism of the Polish gentry differentiated into two  

2 Zofia Rejman: Walka starożytników z nowożytnikami i jej wpływ na literaturę polską w XVIII wieku [The 
Conflict between Antiquarians and Modernists and Its Impact on Polish Literature in the Eighteenth Century], 
in: Marek Prejs (ed.): Humanistyczne modele kultury nowożytnej wobec dziedzictwa starożytnego, Warsza-
wa 2010, pp. 219-241.
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separate areas of language usage: the study of classical Latin for the reading of texts on 
the one hand and the use of pure Polish for political activities on the other.3

Many young people attended Polish secondary schools regularly. Educational in-
stitutions were led by the Jesuits, who, being of particular popularity, succeeded in 
introducing common standards of education in Europe.

The two secondary schools of sixteenth to eighteenth-century Poznań, namely, 
Lubrański Academy and the Jesuit College, also adhered to these common standards, 
whilst they differed in both origin and internal legal regulations. Lubrański Academy 
was founded in 1519 and, though its humanistic schools were only introduced ten years 
later, the school nevertheless followed a humanistic curriculum from its very begin-
ning. This is discernible from the school’s language education—the advanced studies 
of Latin and Greek, with the teaching of Greek in particular indicating the humanistic 
educational profile of the institution.4 At that time, not even Cracow University could 
compete with Lubrański Academy in terms of its Greek classes. Therefore, the Acad-
emy became to be perceived as a rival to Cracow University and it enjoyed a good 
reputation, prompting numerous families to send their sons here for their education. 
The major period in the Academy’s history began in 1529, when Christoph Hegendorf 
arrived in Poznań to teach humanistic subjects.5 To him, the most important aspect of 
education was to foster students’ linguistic skills, especially the so-called Divine Elo-
quence.6 Although rhetoric studies were not abandoned after Hegendorf’s dismissal, 
the main educational focus of Lubrański Academy shifted towards moral and religious 
instruction. The sound basis laid down by Hegendorf allowed the Academy to con-
tinue its innovative language education, based on modern pedagogy grounded in the 
instructions of the Ratio studiorum, for almost 250 years. Following this period, the 
school statutes underwent amendments twice, first in 1619 when Lubrański Academy 
was subjected to the supervision of Cracow University, and later in 1746, when changes 
in school practices rendered their codification necessary. These amendments notwith-
standing, the basic principles of education remained unchanged. 

3 Jerzy Axer: Kultura polska z punktu widzenia mechanizmów recepcji tradycji antycznej. Prolegomena do 
syntezy [Polish Culture from the Point of View of the Mechanisms of Reception of Ancient Tradition. Prole-
gomena to a Synthesis], in: Marek Prejs (as in footnote 2), pp. 15-81.

4 Janina Czerniatowicz: Początki grecystyki i walka o język grecki w Polsce w dobie Odrodzenia [The Be-
ginnings of Greek Education and the Fight for the Greek Language in Poland during the Renaissance], in: 
Studia i Materiały do Dziejów Nauki Polskiej. Seria A: Historia Nauk Społecznych 3 (1959), pp. 27-55.

5 Karol Mazurkiewicz: Początki Akademji Lubrańskiego w Poznaniu (1519-1535). Przyczynek do dziejów 
rozwoju nauk humanistycznych w Polsce [The Beginnings of the Lubrański Academy in Poznań (1519-1535). 
Contribution to the History of the Development of Humanistic Arts in Poland], Poznań 1921; Michał Nowic-
ki: Vir orator czy vir probus, czyli problem recepcji antycznych wartości wychowawczych w programie wy-
chowawczym Akademii Lubrańskiego [Vir orator or vir probus – the Problem of Reception of Ancient Moral 
Values in the Curriculum of Lubrański Academy], in: Piotr Orlik (ed.): Ku źródłom wartości, Poznań 2008, 
pp. 313-326; idem: Akademia Lubrańskiego. Organizacja szkoły i działalność wychowawcza [The Lubrański 
Academy. School Organisation and Educational Activities], Warszawa 2015, pp. 53-74.

6 Christopher Hegendorfer: Oratio in artium liberalium laudem, coram frequenti eruditorum consessu, in 
Neacademia posnaniensi habita, Cracoviae 1531; Hegendorfer: Racja studiowania [Ratio studiorum], in: 
Kronika Miasta Poznania 2 (1999); Józef Struś: Declamatio gratulatiora in coronationem Serenissimi Junio-
ris Poloniae Regis, in Gymnasio Posnaniensi habita, in: Stanisław Kossowski (ed.): Krzysztof Hegendorfin 
w akademii Lubrańskiego w Poznaniu w latach 1530-1535. Monografia z dziejów odrodzenia i reformacji w 
Polsce, Lwów 1905, pp. 47 ff.
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At this point, we will have a look at these new methods. Hegendorf, who had come 
to fame for being a skilled pedagogue in Poland too, introduced the practice in Pozna-
nian schools of activating children during lessons as well as at home. He let students 
be creative, albeit of course within certain boundaries, and achieved great success with 
his methods of teaching, which is evident in the later careers of some of the Academy’s 
students, such as Klemens Janicki and Josephus Struthius. Although the school’s sig-
nificance decreased after Hegendorf left the Poznanian Academy, some of his achieve-
ments remained in place. 

The appearance of the Jesuits in Poznań dates back to 1570, when local bishop 
Adam Konarski invited them to the city. From its very foundation, the Jesuit school 
represented high standards of teaching, which found expression in some of the school’s 
ceremonies. When, for instance, the Polish elected king arrived in Poznań in 1574, he 
was greeted in ten different languages (Latin, Greek, Hebrew, Italian, Spanish, Polish, 
German, Lithuanian, Dutch, and French, with some poems delivered also in French) 
by a number of Poznań students.7 At that time, this degree of multilingualism was very 
unusual and aroused the astonishment of the audience, which later learned that the per-
former as well as one of the teachers had arrived from France.8 A couple of years later, 
the Jesuit College grew in reputation and the number of students enrolled in the institu-
tion increased from over 300 to 500 in 1580, to 700 in 1592 and to 1,500 by the middle 
of the seventeenth century.9 Thanks to the pedagogic endeavours of the Jesuits, who 
aimed at the unification and perfection of a school curriculum and of teaching methods, 
educational successes were soon apparent. The first attempt at achieving these aims was 
made by preparing the constitutions of the Societas Jesu, followed by three versions 
of the Ratio studiorum, with its final edition of 1599.10 Obviously, the Jesuits chose a 
humanistic focus of education due to their belief in its beneficial influence on children, 
who the Jesuits brought up according to the primacy of docta pietas. While the Ratio 

studiorum had not been changed since 1599, in the eighteenth century the educational 
curriculum was “refreshed,” not least concerning the teaching of foreign languages. 

The Poznanian Jesuit College was one of the most important schools in Poland—
both according to the number of its students and to the qualification of its teachers. Al-
though this was probably due to the College’s competition with both Lubrański Acade-
my and the University in Cracow, even at the beginning of the school’s existence Jakub 
Wujek asked for the best teachers to be sent there in view of the multitude of talented 
people and scholars in Poznań (propter ingenia Posnaniensium et doctorum hominum 

copiam).11 He thought that this academic centre would become as important as the one 
located in Vilnius. So high was the College’s level of education, with its extended cur-
7 Michał Nowicki: Edukacyjne walory publicznych występów poznańskiej młodzieży szkolnej w XVI-XVIII 

wieku [Educational Values of Public Performances of Poznań Students from the Sixteenth to the E ighteenth 
century], in: Studia Edukacyjne 15 (2011), pp. 183-195.

8 Ludwik Grzebień, Jacek Wiesiołowski (eds.): Kronika Jezuitów poznańskich (młodsza) [The Poznanian 
Jesuits’ Chronicle (the younger)], vol. 1, Poznań 2004, p. 25.

9 Ludwik Piechnik: Działalność jezuitów na polu szkolnictwa w Poznaniu w XVI w. [Jesuit Activity in the 
Field of Education in Poznań in the 16th Century], in: Nasza Przeszłość 30 (1969), pp. 171-210, here pp. 176 f.

10 Ludwik Piechnik: Powstanie i rozwój jezuickiej “Ratio studiorum” (1548-1599) [The Origin and Develop-
ment of the Jesuit “Ratio studiorum” (1548-1599)], Kraków 2003.

11 Idem, Działalność jezuitów (as in footnote 9), p. 173.
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riculum comprising academic courses in philosophy and theology, that the Jesuit Col-
lege of Poznań was accorded the status of a university three times, although an official 
university was unfortunately not established. Before finishing this short overview of the 
history of Poznań’s secondary schools, it should be mentioned that in 1756 the Noble 
College was founded with its own extensive and modern curriculum.

In what follows, we will concentrate on the school regulations concerning language 
instruction, beginning with Lubrański Academy. The Academy’s first statutes, written 
by Hegendorf, have not been preserved. Therefore, we are compelled to use another 
set of sources for analysis, such as other school texts and the school practice from the 
sixteenth century. First, there is Christoph Hegendorf’s work in which he gives his 
pedagogical advice to students.12 This text’s significance regarding the subject of our 
paper lies in its treatment of the teaching of Greek and Latin. While Latin lessons were 
held in the afternoons, Greek, owing to the difficulty of the subject, was to be taught in 
the mornings when the students’ minds were thought to be in their best condition and 
when it was still quiet. Hegendorf remarked on the study of foreign languages in great 
detail. For instance, he advised students to listen carefully to everything their teachers 
said and to take notes of all the important information in their notebooks. After lessons, 
the students were to review their notes several times, concentrating on grammar. Addi-
tionally, students were encouraged to pay attention to any new constructions, words, 
metaphors, sentences, and allegories they could find in the texts.13 Although the study 
of Greek occupied an important place in this educational programme,  Hegendorf ob-
viously put emphasis on the Latin language. Students were supposed to read and take 
notes by themselves from texts by ancient authors such as Cicero, whose writings, 
according to Hegendorf, were to be selected owing to their great value for the de-
velopment of language skills and the advancement of scholarship in students. Apart 
from Cicero, Terence was another ancient Roman author students were to read given 
his texts’ usefulness with regard to the study of the Latin vernacular; finally, students’ 
 Latin language skills would also improve through reading Erasmus. Thanks to pre-
served sources on the school’s practice in the form of printed poems, we know that 
students wrote and recited poems and probably also prepared a number of dialogues 
and even dramas themselves. All of these exercises helped to develop several skills and 
competences needed in the students’ future social life. Hegendorf himself authored a 
number of popular workbooks.14 

Beyond this early period of its existence, more information on Lubrański Academy 
is available to us from the seventeenth and eighteenth centuries. While Latin now be-
came the major foreign language taught, Greek and even Hebrew held a firm position 

12 Hegendorfer, Racja studiowania (as in footnote 6). 
13 Christopher Hegendorfer: De educandis erudiendique pueris nobilibus, libellius. In usum novae Acade-

miae Posnaniensis conscriptus, Cracoviae 1533; see also Franz Bierlaire: Un livre du maître au XVIe siècle: 
Erasme expliqué par Hegendorf, in: Quaerendo 2 (1972), 3, pp. 200-219.

14 E.g. Ludi de duobus adolescentibus et de sene amatore (1525), Dialogi pueriles (1527).
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in the curriculum, too.15 The statutes written in 174616 called for the youngest group of 
students to be taught the basics of these languages and their alphabets, and for students 
in second grade to learn to paraphrase texts in intermediate style twice a week. To be 
sure, we cannot discern whether these claims translated into practice. However, judging 
by the fact that students read the fables of Aesop and used Greek vocabulary in their 
printed works, it is justified to assume that Greek was in fact taught at Lubrański Acad-
emy. By contrast, we cannot find such a confirmation regarding the teaching of Hebrew, 
which was probably at least a subject in the seminar in summo Posnaniensi (Poznań’s 
Cathedral Island) alongside theology. The second part of the eighteenth century saw the 
introduction of the teaching of French in Lubrański Academy. One of the Academy’s 
professors wrote a handbook for the students of this language in 175217, 150 copies of 
which were printed and given to the school library, ready to use.18 In comparison, we 
cannot tell with certainty whether there were any German classes prior to around 1770, 
notwithstanding the popularity of the study of this language and a mention of it in one 
source19 (which, however, could well be a misprint). In any case, students had the pos-
sibility to take private German lessons and, during the last decade of the Academy’s 
operation, German was taught there for as much as two hours twice a day.20 

The teaching of foreign languages at the Jesuit College of Poznań resembled that 
at Lubrański Academy. Fortunately, the visitation records of Laurentius Maggio have 
been preserved, allowing us to learn about the curriculum from 1580, designated for 
this school.21 Students studied Latin and Greek daily through reading, typical exercis-
es and public performances. The majority of exercises required writing speeches or 
poems, using predefined arguments, as well as repeating from memory the lessons of 
the previous day and (in the weekends) the lessons of the previous week, respectively. 
Once a month, all students gathered for a general repetition. Concerning Greek lessons, 
we can ascertain that they were part of children’s education from first grade. During the 
first two years in the College’s grammar schools, students acquired a basic knowledge 
of both Latin and Greek. In subsequent syntax school, they were prepared to make 
non-public declamations at school where they would recite with proper pronunciation 
Latin and Greek speeches or poems. Sometimes, they would perform dialogues and 
short eclogues, albeit without costumes or theatrical equipment, which indicates that 

15 Collegii Academici Lubransciani Posnaniensis statuta, in: Archiwum Teologiczne: pismo czasowe, poświę-
cone oświeceniu i zbudowaniu religijnemu 1 (1836), 2, p. 211-220; Sanctiones et leges Collegii Lubransciani 
Nuperrime ROZRAZOVIANA liberalitate instaurati, Cracoviae 1619.

16 Statuta Academiae Posnaniensis Ex Antiquis Statutis et Ordinationibus ejusdem Academiae tum ex Punctis 
ab Illustrissimo Capitulo Posnaniensi recenter transmissis, in: Biblioteka Jagiellońska [Jagiellonian Library], 
sign. 1157.

17 Klemens Stanisław Herka: Recueil de quelques exercises de piété, de civilité et de la chronologie sacrée et 
prophane [...] Dedie a [...] Szołdrski [...] Antoine et Jacques [...], Poznań 1752.

18 Rationale Collegii Lubransciani Academiae Posnaniensis, in: Biblioteka Jagiellońska [Jagiellonian Library], 
sign. 95, f 85. 

19 Jakub Michał Marciszowski: Ordinatio studiorum in Collegio Lubransciano, Posnaniae 1756.
20 Raport Franciszka Minockiego rektora o akademii Poznańskiej [Report of Franciszek Minocki on the Pozna-

nian Academy], in: Teodor Wierzbowski (ed.): Raporty generalnych wizytatorów z r. 1774, Warszawa 1906, 
p. 22.

21 The excerpts providing information about this school can be found in Piechnik, Działalność jezuitów (as in 
footnote 9).
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the emphasis was on purely linguistic skills. Additionally, disputations as a means of 
exercise took place very often. Beginning in syntax school, such disputations were 
of linguistic significance and concerned either Latin or Greek. In humanistic school, 
students were to dispute about prosody one week and about the Greek language the 
next week, assisted by the Greek professor. Exercises in style were reserved for the 
higher grade levels. However, even in first and second grade, children translated Polish 
epistles into Latin, albeit concentrating on writing the letters, setting the accents, and 
learning the meaning of every single word. In syntax school, students not only translat-
ed some Polish texts into Latin twice a week but also unassistedly composed epistles. 
In the following grade, students prepared a minimum of three written exercises every 
fortnight, such as an epistle in unbound style or a poem in Latin and some sentences in 
Greek. In rhetoric school, children had to write only one exercise per week, such as an 
oration in bounded or unbounded style, either in Latin or Greek. Teachers supervised 
students while they completed these texts in Greek. Greek lessons in the humanistic 
school differed from those in rhetoric school. 

There can be no doubt that Greek was taught in Poznań as we know about the 
presence of professors teaching the language there as early as 1582, when Artur Faunt, 
a professor of theology, who taught Greek as well, arrived in the city. His lectures 
were beneficial even for younger students and the diocesan clergy22, the latter being 
enrolled in a course established particularly for them. The significance of Greek for 
Jesuit education was rooted in the famous Ratio studiorum. In Jesuit colleges, the study 
of ancient languages (Greek and Latin) was accomplished within a five-year cycle.23 
While Latin was part of the curriculum and taught at virtually all Jesuit colleges, every 
school of the college had its own educational objectives. At the lowest level, in infima, 
the foundations of learning Latin and of students’ cognitive development were laid by 
studying the rudiments of verb conjugation, parts of speech, noun declension, and  basic 
syntax. At the following level, children were supposed to acquire knowledge about the 
entire Latin grammar, albeit still to a non-proficient degree. Absoluta grammaticae 

cognitio was to be achieved only in syntax school. Humanistic school, on the other 
hand, provided students with the fundamentals of style and introduced them to the 
artistic side of language, so that students in subsequent rhetoric school were eventually 
able to acquire perfect eloquence. To this end, children learned the language by use 
of an Alwar, a famous Latin grammar handbook, which in Poland was modified and 
accommodated aspects of Polish life—the history, society, and political system of the 
country—as early as the sixteenth century. The Alwar was published in three editions, 
with other printed materials enclosed as appendices.24 The role of the Polish language 
in this book was remarkably strong, as it not only served as an auxiliary language but 
also was itself part of grammatical theory. By this means, students could read Latin 
example sentences next to the Polish ones. The role of Polish increased in the course of 
the seventeenth and eighteenth centuries. The applied method of teaching grammar at 

22 Ibidem, p. 194.
23 In this work I used the edition Ratio atque institutio studiorum Societatis Iesu, Romae 1616.
24 Ludwik Piechnik: Przemiany w szkolnictwie jezuickim w Polsce XVIII wieku [The Changes in Jesuit 

Schools in Poland in the Eighteenth Century], in: Jerzy Paszenda (ed.): Z dziejów szkolnictwa jezuickiego 
w Polsce: wybór artykułów, Kraków 1994, pp. 178-204, here pp. 195 ff. 
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the Jesuit College was to explain one grammatical rule at a time and practise it until all 
students could perfectly master it. Everything taught and done during this lesson had 
to be related to the respective grammar rule, i.e. all the examples, broader education, 
etc. Moreover, teachers were encouraged not to teach too much different material at 
once, so that their teaching would not be by force but would progress steadily and con-
sistently. The exercises for Latin were diverse and similar to those for Greek, although 
pitched at a higher level of difficulty. Written exercises, which began as translations 
between Polish and Latin, gradually became more complex. These exercises could con-
sist of describing a given object or event, explicating a moral sentence, or excerpting 
and transforming texts. Finally, students of the highest grades independently wrote ep-
igrams, sentences, poems, and labels imitating the style of ancient authors. Although 
Latin was the most important foreign language taught in Jesuit schools, there was some 
instructional time specifically assigned to the study of Greek.25 During the first year of 
Greek lessons, in infima, students learned nouns, verbs and non-composed verbs. In the 
following year, contracted nouns (nomina contracta), composed verbs, verbs initiated 
on “Mi” and simple sentences were introduced. In the final year, students learned other 
parts of speech, except for dialects and more difficult aspects, which were covered in 
rhetoric school only. Syntax was a subject in poetics, followed—during the last year of 
humanistic education—by the art of metric. In the first grade, fifteen minutes of class 
time in the afternoons were dedicated to the repetition of Greek grammar, carried out by 
decurions26. The curriculum for the intermediate grammar school encouraged teachers 
to translate words into the native language of students when teaching declensions and 
to introduce, with the approbation of the prefect, the Greek catechism or the Tablet of 
Cebes. In the following grade, students read the texts of Chrysostom, Aesop, Agapet, 
and others and, during exercises, would be asked to transcribe a couple of Greek texts 
that had not been predefined. In the senior school, students were given advanced home-
work, such as writing prose, e.g. an epistle, albeit with the assistance of the teacher, 
who would offer some examples to the learners. The curriculum of poetics school pro-
vides further information about the teaching of Greek. At this level, students were well 
prepared for reading the works of Greek authors and were able to write texts in this 
language themselves. They learned the syntax and occasionally, during the morning 
exercises, were to work on developing certain skills needed for writing Greek. In the 
afternoons, there was time to recite a Greek literary text from memory, which was rated 
by decurions. Following the reading of other texts, the teacher would give students a 
Greek text or exercises on the Greek language, such as reconstructing a text, for which 
they were allocated 45 minutes. On Saturdays, students were to spend the same amount 
of time learning Greek.

A separate section of Ratio Studiorum describes the methods of giving Greek les-
sons, which was to take place every other day; for instance, grammar alternated with 
explanations of the texts’ content. In regard to grammar, there would be a repetition 
of the subject matter of the previous year, after which syntax and accenting was ex-
plained. Only at the end of the school year, could teachers begin to teach the system of 

25 This part is based on the Ratio studiorum. 
26 Jesuit teachers used student “decurions,” each of whom was responsible for the instruction of ten students.
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syllables. At the beginning, the reading of Greek literature was constricted to relatively 
easy to understand excerpts from prose, such as the speeches of Socrates, Chrysostom, 
and Basil of Caesarea, as well as the letters of Plato, Synesius, and finally Plutarch. 
The  second part of the school year saw the introduction of the poems of Phocylides, 
 Teognis, Gregory of Nazianzus, Synesius, and others. The main aim of reading this 
 literature was to develop linguistic skills, thus teachers had to elaborate on these texts 
not for enhancing the students’ general education, but for their better comprehension of 
the language itself. During exercises, students wrote poems using the phrases provided 
by the teacher or, concerning grammar, formed and declined more difficult and irregu-
lar Greek verbs. 

The teaching of Greek was most diversified in rhetoric school, however. Here, stu-
dents for instance were to translate texts from Latin into Greek and vice versa. As in 
poetics school, the main part of Greek lessons took place in the afternoons, during the 
second lesson. First, there would be a repetition of previously dealt with subject matter 
as well as reading of a new text from an ancient Greek author with some repetition of 
it. After that, the teacher could explicate the syntax and metrics or revise the students’ 
work. In the first half of the school year, Greek reading matter consisted of the works 
of historical and rhetorical writers, while in the second half of the year students read 
the texts of poets. However, once a week the teacher could provide students with an-
other kind of text that was of more interest to them. The authors whose texts students 
read during lessons were Demosthenes, Plato, Thucydides, Homer, Hesiod, Pindar, 
and the saints Gregory of Nazianzus, Basil of Caesarea, and Chrysostom. The works 
of other pagan authors could be used after some “purification” of the content. While 
reading the texts, the teacher would present to students some phrases and expressions 
and would concentrate on applying Greek in practice. He was expected to marginalise 
the educational aspects of the text, yet not to exclude them entirely. Concentrating on 
the syntax of a given text alternated with concentrating on its prosody the following 
day. Additionally, students at times were to declaim a speech or poem from memory. 
Thanks to the studies of Stanisław Bednarski, we know that these pedagogic guidelines 
were followed for several dozen years before the Polish nobility finally came to think 
that the Greek language was of no substantial importance to them.27 Consequently, the 
teaching of Greek in Poland underwent a process of marginalisation, beginning in the 
middle of the seventeenth century. In his pedagogical work, Stefan Szczaniecki out-
lined the scope, which the teaching of Greek required: it was limited to being familiar 
with the Lord’s Prayer, the Hail Mary, the Confession of Faith, and a few sentences 
from the Gospel.28 Fortunately, this situation did not last for long, as at the beginning 
of the eighteenth century, a noticeable change took place. In 1711, Adrian Miaskowski 
sent his catalogue of reading materials to be provided at Jesuit schools in the Polish 
Province to the Poznanian College.29 As we learn from this catalogue, Greek was to be 
taught in every school of the College. In the humanistic schools, the new curriculum 

27 Stanisław Bednarski: Upadek i odrodzenie szkół jezuickich w Polsce [The Collapse and Revival of Jesuit 
Schools in Poland], Kraków 1933, pp. 44-47.

28 Piechnik, Przemiany (as in footnote 24), p. 202.
29 Catalogus praelectionum in scholis Societatis Jesu Provinciae Polonae, in: Bednarski, Upadek i odrodzenie 

(as in footnote 27), pp. 483-488.
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was divided into courses, lasting eight years in total from infima to rhetorica. Conse-
quently, students who had to repeat one school for two or three years would learn new 
materials and the teacher, on the other hand, would need to prepare every single lesson. 
In the first school, children learned some basics of Greek grammar from Rudimenta by 
Jacob Gretser, supplemented with the exercise of writing letters. 

In the medium and supreme school of grammar, children studied the first part of 
 Institutionum linguae Graecae by Jacob Gretser and some other texts, such as (in 
Grammatica school) the Catechismus Graecolatinus by Canisius, and in supreme 
school the fables of Aesop and de Orando Deum written by Chrysostom (the first or the 
second oration). In the middle school of grammar, students began to write some simple 
texts, while in poetica pupils read the second part (de Constructione) of Gretser’s work. 
The readings covered in this school were of a more serious nature, e.g. the speech Ad 

Daemonicum of Isocrates, some selected Greek epigrams and the gnomic poetry of 
Teognis (however, only after the content of the latter had been expurgated). These texts 
were replaced in subsequent grades by the Nicocles of Isocrates, selected epigrams and 
the Golden Verses of Pythagoras, selected epistles of Gregory of Nazianzus and Works 

and Days of Hesiod or, finally, other epistles of Gregory of Nazianzus and selected 
dialogues of Lucian. In the school of rhetoric the third part of Gretser’s work, De Arte 

Metrica, was read in every grade, while the first part of Demosthenes’ Olynthiaca and 
of Homer’s Ilias as well as selected epigrams were only covered in first grade. In sec-
ond and third grade, students read the second and the following part of the works of 
Homer and Demosthenes and the epigrams, while the final grade brought the reading 
of the Philippics of Demosthenes and the fourth part of the Ilias. 

We can be sure that, at least for some time, Hebrew lessons were held at the Jesuit 
College of Poznań. In the initial period of the school’s existence, its rector Jakub Wujek 
sent an application to the general of the Societas Jesu, asking for the implementation of 
Hebrew lessons, which were to be held at least once a week and on holidays.30 Regard-
ing the significance of expertise in foreign languages, more information is available 
to us when it comes to the College’s faculty of theology. When Jakub Wujek wrote to 
the aforementioned general about a certain professor Bartsch, he drew attention to the 
latter’s talents in this field. Hebrew and probably Chaldean were of course necessary 
for the teaching of theology and the faculty of theology only started operating in 1598, 
when Hebrew lessons were implemented. We know about the method of teaching this 
language thanks to the Ratio studiorum. Readings concentrated on the Holy Bible, but 
in accordance with the Vulgate. First, the teacher explained the grammar rules after 
which he presented the readings to his students. It is important to note that, when read-
ing a text, students were to be attentive to the distinctiveness of the grammar applied in 
it, depending on the author’s respective provenance. The Ratio asked teachers to assist 
students in these difficult lessons. According to the Consuetudines scholasticae provin

ciae Polonae et Lituanae S. J., Hebrew lessons were to be provided in every grade of 
theology studies for half an hour daily following the theological lesson.31 We can also 

30 Piechnik, Działalność jezuitów (as in footnote 9), p. 180.
31 Consuetudines scholasticae provinciae Polonae et Lituanae S.J., in: Bednarski, Upadek i odrodzenie (as in 

footnote 27), p. 495.
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infer the fact that Hebrew was taught in Poznań from the content of the early-eight-
eenth-century Catalogus Praelectionum.32 

In what follows, I will say a few words about the teaching of modern foreign lan-
guages at the Jesuit College of Poznań. The author of Ratio studiorum did of course 
not see any need to learn modern foreign languages, and it was only at the beginning of 
the eighteenth century that the situation changed. Obviously, this was to be attributed 
to the broader project of modernising education at the Jesuit schools and, somewhat 
later, at other schools, too. The decisive turning point came in 1756, when the Con-
victus Nobilium began to operate in Poznań.33 Convictors supposedly attended public 
schools together with other children, having additional lessons to those of the gener-
al curriculum, such as separate courses on history, geography, French, and German. 
Fortunately, we are acquainted with the practice of teaching these languages in the 
schools of the Convictus Nobilium in Warsaw, Vilnius and Lviv. French lessons were 
distributed among four courses in each of which there were two hours of lessons per 
day. The length of time needed to accomplish a single course depended on the stu-
dents’ individual skills. The first one constituted the beginner’s course for children who 
had not learnt French before. In the second one, students studied by reading the book 
of Karol Wyrwicz Abrégé raisonné de l’histoire universelle, while in the subsequent 
two schools by simultaneously studying Polish history and politics. The methods of 
teaching consisted of reading chosen parts of a text, their explication and discussion as 
well as of some writing on the topics of the text. The teacher was attentive towards the 
factual, grammatical, and stylistic aspects of these exercises. The teaching of German 
proceeded in a similar way, albeit taking less time—only four hours per week with an 
extra two hours on holidays.

Both in Lubrański Academy and in Jesuit College, Polish was an important subject. 
The regulations of both institutions exhorted teachers to pay attention to the use of ap-
propriate pronunciation and orthography. According to the 1619 statutes of  Lubrański 
Academy, students in their first year of education familiarised themselves with the 
artistic epistle written in Polish (epistola Polonica artificiosa), which used carefully 
chosen words. Moreover, Polish served as an auxiliary language for the teaching of 
Greek and Latin. The teacher would resort to Polish when explaining the texts of for-
eign-language authors to the Academy’s school of poetics, whereas in rhetoric school 
students were well prepared to use Latin only. While students practically used Polish in 
translating certain writings from the very beginning of their education, they learned the 
rules of Polish syntax only in poetics school. Furthermore, they were given some ex-
amples of sentences written by Polish poets. Although the statutes do not tell us about 
the teachers’ obligation to teach Polish in rhetoric school, we do know that Polish was 
used in this school, too, thanks to the notebooks of Ludwik Szołdrski, which contain 
a lot of homework written in Polish. Here, we can also find an interesting example of 
a bilingual Polish-Latin text written by one of the students (Piotr Gembicki, Honor y 
Fortuna), written in an unusual poetic language at the end of the school year in 1767. 

32 Catalogus praelectionum (as in footnote 29).
33 Kazimierz Puchowski: Jezuickie kolegia szlacheckie Rzeczypospolitej Obojga Narodów. Studium z dziejów 

edukacji elit [Jesuit Noble Colleges in the First Polish Republic. A Study on the History of Elite Education], 
Gdańsk 2007, pp. 259-270.
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According to the aforementioned visitation of Laurentius Maggio, students of the Jesuit 
College were to translate Polish epistles into Latin twice a week. The Ratio studiorum 
obliged teachers to also practice Polish during lessons and already in infima students 
translated texts of Cicero into Polish and vice versa. In 1609, the superior of the Polish 
province instructed the prefects to ensure that Polish orthography would be taught at 
three minor schools.34 Reading the Alwar was another valuable opportunity for chil-
dren to improve on Polish grammar, as has already been mentioned before. Its 1749 
edition contains the call on students to pay due attention to the purity of the language 
they used, both in the case of Latin and Polish. Finally, teachers would only be able to 
appreciate the whole richness and beauty of the language of Ancient Rome and become 
able to teach it after they had learned the Polish language to perfection.35 The signif-
icant change in considering the role of Polish in education therefore occurred in the 
second half of the eighteenth century. Thanks to the activities of some individuals such 
as Franciszek Bohomolec, the Jesuits took an interest in teaching a correct and precise 
native language, to which was dedicated at least the same amount of time as to the 
teaching of Latin, while in the noble colleges Polish even began to prevail. The chron-
icles of the Poznanian College mention the innovative use of Polish as the language of 
instruction alongside French and German, right from the beginning of the Convictus 

Nobilium’s existence. In all these languages, students staged public performances in 
Poznań. As is characteristic of this time, the famous Polish scientist Józef Rogaliński 
held his public lectures and experiments in Polish, owing to this language’s “closeness 
and sweetness.”36 

As a résumé, it is justified to postulate that in both Poznanian colleges the position 
of the native Polish language in education was comparable. Obviously, Old-Polish edu-
cation was not monolingual, concentrating only on Latin. Although Latin was the most 
important language until at least the middle of the eighteenth century, both Polish and 
Greek had their firm place in education, too. Towards the end of this period, modern 
languages gained in importance; this applied to Polish and French and, to a lesser extent, 
to German. Interestingly, the use of these languages is testified by printed school texts, 
such as short poems, speeches and, primarily, panegyrics, epitaphs, and epithalamiums. 
Public performances with declamations of poems, dialogues, and school dramas were 
usually staged in Latin and only occasionally in Polish or Greek. The latter was usually 
used for non-public recitals and performances37, maybe owing to the audience’s lack of 
competence in this language. The outstanding significance of Latin in the Poland of this 
period is obvious—it was a prerequisite to the reading of basic cultural sources and, for 
most of the time, it was a component of Polish political language, too.

34 Ludwik Piechnik: “Ratio studiorum”: fundament działalności edukacyjnej i naukowej jezuitów [“Ratio stu-
diorum”: the Foundation of Educational and Scientific Activity of Jesuits], in: Irena Stasiewicz-Jasiukowa 
(ed.): Wkład jezuitów do nauki i kultury w Rzeczpospolitej Obojga Narodów i pod zaborami, Kraków 2004, 
pp. 69-90, here p. 85.

35 Bednarski, Upadek i odrodzenie (as in footnote 27), p. 241.
36 Ibidem, p. 365; Piechnik, Przemiany (as in footnote 24), p. 201. 
37 Grzebień/Wiesiołowski (as in footnote 8), p. 31—Renovatio studiorum and speeches in Latin and Greek. 



207

Probleme der Mehrsprachigkeit bei Martin Gruneweg

von

Bogusław Dybaś

Die Aufzeichnungen des aus Danzig stammenden Martin Gruneweg (1562-1618 [?]) 
sind aufgrund ihres Umfangs, vor allem aber aufgrund ihres Inhalts eine der interessan-
testen Quellen in der Kategorie der „Ego-Dokumente“ auf dem Gebiet der polnisch-li-
tauischen Adelsrepublik in der Frühen Neuzeit, wenngleich Quellen dieser Art bereits 
zu dieser Zeit in Polen-Litauen durchaus nicht selten sind.1 Allein der Umstand, dass 
die Aufzeichnungen in deutscher Sprache verfasst wurden, stellt einen guten Ausgangs-
punkt dar, dieses Werk im Kontext frühneuzeitlicher Mehrsprachigkeit zu erörtern. Sie 
sind ein hervorragendes Beispiel für Multiethnizität, Multikulturalität und last but not 

least für Mehrsprachigkeit in Polen-Litauen.2 
Das Projekt, die Aufzeichnungen von Martin Gruneweg in einer wissenschaftlichen 

Edition herauszugeben, wurde in den 1990er Jahren im damals soeben gegründeten 
Deutschen Historischen Institut (DHI) in Warschau in Angriff genommen. Die Idee 
geht auf den Warschauer Historiker Andrzej Poppe (1926-2019) zurück, der diesbe-
züglich als Nachfolger des 1989 verstorbenen Posener Historikers Ryszard Walczak 
bezeichnet werden kann.3 Im Jahr 1995 kam es im DHI unter der damaligen Direktion 
von Rex Rexheuser zu einigen Treffen unter Teilnahme von Andrzej Poppe, Michael G. 
Müller, Hans-Jürgen Bömelburg und Anna Choroszkiewicz (Choroškevič, 1931-2017), 
wo die geplante Edition detailliert besprochen wurde. Diese Aufgabe war überaus 
umfangreich, die Transkription des fast 2000 Seiten umfassenden Textes allein nahm 
zwei Jahre in Anspruch und wurde von Roman Czaja, Piotr Oliński sowie dem Ver-
fasser dieses Beitrags in der Zeit von 1995 bis 1997 bewerkstelligt. Unser Arbeitsort 
war Thorn, wir verwendeten größtenteils Mikrofilme. Glücklicherweise wurde das zu 

1 Die Aufzeichnungen von Gruneweg sind – mit 1932 Seiten! – bestimmt eine der umfangreichsten Quellen die-
ser Art. Für die schon ziemlich alte Bibliografie der polnischen Erinnerungen und Tagebücher siehe Edward 
Maliszewski: Bibliografia pamiętników polskich i Polski dotyczących [Bibliografie polnischer Erinnerungen 
und solcher Polen betreffend], Warszawa 1928. Die bekannteste polnischsprachige Quelle dieser Art aus der 
Epoche von Gruneweg ist Mikołaj Krzysztof Radziwiłł [genannt „Sierotka“ = Waise]: Peregrynacja do 
Ziemi Świętej [Die Pilgerfahrt ins Heiligen Land], hrsg. von Jan Czubek, Kraków 1925; das Tagebuch von 
Radziwiłł entstand nach der Reise in den Jahren 1582-1584.

2 Almut Bues (Hrsg.): Die Aufzeichnungen des Dominikaners Martin Gruneweg (1562 – ca. 1618) über seine 
Familie in Danzig, seine Handelsreisen in Osteuropa und sein Klosterleben in Polen, Wiesbaden 2008. Die 
Edition besteht aus vier Bänden, in den ersten drei wird der Quellentext veröffentlicht, der vierte enthält  Ein-
leitung, Beilagen und Register. Alle vier Bände haben eine durchgehende Paginierung. 

3 Ryszard Walczak: Pamiętniki Marcina Grunewega [Die Erinnerungen von Martin Gruneweg], in: Studia 
Źródłoznawcze 5 (1960), S. 57-77. 



208

Bogusław Dybaś

den Beständen der Danziger Bibliothek der Polnischen Akademie der Wissenschaften 
gehörende Manuskript zu dieser Zeit in der Restaurierungswerkstatt des Thorner Ar-
chivs restauriert, was uns die laufende Kontrolle fraglicher Textpassagen im Original 
ermöglichte. Diese Transkription wurde fast unverändert als Grundlage für die Edition 
übernommen. Nachdem die Leitung des Projekts von Almut Bues übernommen wor-
den war, nahmen Piotr Oliński und der Verfasser dieses Beitrags an der Bearbeitung 
der Polen und das Königliche Preußen betreffenden Beschreibungen teil. Zu dieser 
Zeit verfassten wir auch einige Beiträge über den aus Danzig stammenden Lemberger 
Dominikaner und dessen Reisen.4

Während der letzten Jahre sowie darüber hinaus habe ich mich leider kaum mit 
Gruneweg befasst. Aus diesem Grund möchte ich darum ersuchen, diesen Beitrag eher 
als einen ersten Bericht über die Frage der Mehrsprachigkeit bei Martin Gruneweg 
und nicht als gründliche Analyse zu werten. Zweifelsohne sollte in einem Sammel-
band über die Mehrsprachigkeit in Ostmitteleuropa eine Auseinandersetzung mit der 
Mehrsprachigkeit bei Martin Gruneweg nicht fehlen. Meine neuerliche Lektüre von 
Grunewegs Erinnerungen nach längerer Zeit ermöglichte es mir zu verstehen, wie groß 
die Bedeutung dieser Quelle ist, vor allem hinsichtlich des Verständnisses der Perspek-
tive der „einfachen Menschen“ in Ostmitteleuropa, insbesondere in der polnisch-litaui-
schen Republik an der Wende vom 16. zum 17. Jahrhundert, zur Zeit des Höhepunktes 
der politischen und kulturellen Bedeutung dieses Reiches in der Region. Eine genaue 
und vollständige Erforschung der Erinnerungen – eine Herausforderung, vor der die 
Historiker (und nicht nur diese) noch immer stehen – kann für das Verständnis zahl-
reicher Aspekte der Geschichte und Kultur Ostmitteleuropas viele neue Möglichkeiten 
eröffnen. Die „sprachliche Perspektive“ nimmt dabei mit Sicherheit einen besonderen 
Stellenwert ein.

Martin Gruneweg wurde am 25. April 1562 in Danzig in eine Familie von Kauf-
leuten geboren. Seine Herkunft und seine Biografie sind fast ausschließlich aufgrund 
seiner Erinnerungen bekannt. In Danzig besuchte Gruneweg von 1567 bis 1572 die 
Pfarrschule, anschließend, im Schuljahr 1572/1573, besuchte er die „Klosterschule“, 
das 1558 gegründete Danziger Gymnasium. Bereits 1569 verstarb Hans Gruneweg, 
der Vater von Martin. 1572 verstarb auch Martins Stiefvater Hans Kersten, den sei-
ne Mutter kurz davor geheiratet hatte. Vielleicht konnte Martin Gruneweg aus diesem 
Grund seine Schulbildung nicht fortsetzen. Er musste nun möglichst rasch den in der 
Familie tradierten Beruf des Kaufmanns erlernen. Zur Vorbereitung für diese Tätigkeit 
lebte er zwischen Juni 1574 und Juli 1575 in Bromberg in der Familie des polnischen 
Kaufmanns Stanisław Skrzetuski, um auf diese Weise Polnisch zu lernen. Im Gegen-

4 Insbesondere die folgenden Beiträge: Bogusław Dybaś: Peregrinare necesse est? Podróże w epoce wczes-
nonowożytnej jako źródło wiedzy i informacji [Peregrinare necesse est? Reisen in der Frühen Neuzeit als 
Wissens- und Informationsquelle], in: Andrzej Radzimiński, Janusz Tandecki (Hrsg.): Prusy – Polska 
– Europa. Studia z dziejów średniowiecza i czasów wczesnonowożytnych. Prace ofiarowane Profesorowi 
Zenonowi Hubertowi Nowakowi w sześćdziesiątą piątą rocznicę urodzin i czterdziestolecie pracy nau-
kowej, Toruń 1999, S. 143-162; ders.: Die Erinnerungen des Martin Gruneweg, in: Matthias Thumser, 
 Janusz Tandecki u. a. (Hrsg.): Edition deutschsprachiger Quellen aus dem Ostseeraum (14.-16. Jahrhun-
dert), Toruń 2001, S. 295-301; Piotr Oliński: Der Dominikanermönch Wenzel (Martin Gruneweg) im Spie-
gel seiner Memoiren, in: Heinz-Dieter Heimann, Pierre Monnet (Hrsg.): Kommunikation mit dem Ich,  
Bochum 2004, S. 117-125.
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zug weilte Gabriel, der Sohn Skrzetuskis, in Danzig, bei der Mutter von Gruneweg, 
um Deutsch zu lernen. Kindheit und Jugend von Martin Gruneweg in Danzig fielen 
in eine turbulente Zeit. Im selben Jahr und Monat wie sein Stiefvater, im Juli 1572, 
verstarb König Sigismund August, der letzte polnische König der Jagiellonen-Dynas-
tie. Sein Nachfolger Stephan Báthory führte im Jahr 1577 Krieg gegen Danzig, was 
für Gruneweg, der auf seine Geburtsstadt sehr stolz war, von großer Bedeutung war. 
Für die Geschichte von Polen-Litauen war die Lebenszeit von Martin Gruneweg eine 
sehr wichtige Epoche. Es war die Epoche des Krieges um Livland, der Gestaltung der 
polnisch-litauischen Union sowie der Anfänge der langen und ereignisreichen Regie-
rungszeit von Sigismund III. Wasa. Schließlich war es die Zeit der Anfänge der Gegen-
reformation, die für den Lebensweg von Gruneweg durchaus Symbolkraft hat. 

Im Jahr 1579 verließ Martin Gruneweg Danzig. Die darauffolgenden zehn Jahre 
war er als Kaufmann aktiv, jedoch nicht in seiner Geburtsstadt. Drei Jahre lang war er 
der Gehilfe des Kaufmanns Georg Kersten in Warschau. Diese Phase seiner beruflichen 
Aktivitäten war bereits mit zahlreichen Reisen verbunden, sie waren jedoch auf Polen 
beschränkt, genau genommen auf Masowien. Interessanter und intensiver verliefen die 
darauffolgenden sechs Jahre in der Biografie von Martin Gruneweg zwischen Juni 1582 
und September 1588, als er bei einem armenischen Kaufmann, Aswadur bzw. Bogdan, 
in Lemberg in Dienst war. Sein neuer Herr war im Vergleich zu Kersten auf jeden Fall 
ein Kaufmann höheren Ranges. Er betrieb Fernhandel in großem Ausmaß in weitrei-
chenderer territorialer Dimension. Mit ihm war Gruneweg nicht nur in Polen-Litauen 
unterwegs (Thorn, Lublin, Krakau, Przemyśl, Danzig), sie reisten auch gemeinsam ins 
Ausland. Gruneweg war u. a. sechsmal im Osmanischen Reich, in Adrianopel und so-
gar in Konstantinopel. Einmal reiste er auch nach Moskau, die Reise dauerte fast ein 
Jahr (Oktober 1584 – September 1585), ein halbes Jahr davon, Ende Januar 1585 bis 
Anfang August 1585, verbrachte Gruneweg in der Hauptstadt des Zarenreichs. 

Diese Reisen sowie die dabei entstandenen internationalen, interkulturellen und 
interkonfessionellen Kontakte nahmen auf die Persönlichkeit von Martin Gruneweg 
sehr großen Einfluss, auch deshalb, weil er, wie seine Erinnerungen vielfach deutlich 
zeigen, ein Mensch von außerordentlicher Sensibilität war. Nach sechs Jahren inten-
siver kaufmännischer Tätigkeit und vielen Reisen folgte die wichtigste Entscheidung 
in seinem Leben. Aus dem protestantischen Danzig stammend, bekehrte er sich 1586 
zum Katholizismus. Nach seiner Konvertierung trat er am 6. September 1588 in den 
Dominikanerorden – in das Dominikanerkloster in Lemberg – ein. Damit begann die 
letzte Phase von Grunewegs Lebensweg. Seine Erinnerungen wurden bis zum Jahr 
1606 geführt. Almut Bues zitiert in der bereits erwähnten Einführung Indizien zur 
Quellenedition, denen zufolge er 1615 noch am Leben war, sowie Indizien, dass er um 
1618 verstarb.5 Dreißig Jahre lang, mehr als die Hälfte seiner Lebenszeit, war Martin 
Gruneweg katholischer Mönch. Zu dieser Zeit lebte er, abgesehen von Lemberg, in den 
Dominikanerklöstern in Ratibor, Bochnia, Krakau, Płock und Warschau. Im Jahr 1602 
pilgerte er nach Rom. 

Dieser kursorisch dargestellte Lebenslauf von Martin Gruneweg beeindruckt außer-
ordentlich. Bedeutsam ist auch, dass Gruneweg in unterschiedlichen Welten lebte. Die-

5 Bues (wie Anm. 2), S. 1532-1533. 
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se Unterschiede waren nicht nur konfessioneller bzw. kultureller, sondern auch sprach-
licher Natur. Dies gilt nicht nur für die Reisen, die Gruneweg in Länder jenseits der 
Grenzen Polen-Litauens führte, sondern auch für die unterschiedlichen Lebenswelten 
in Polen-Litauen selbst, in denen er verkehrte und sich bewährte. Allein die Biografie 
von Martin Gruneweg ist außerordentlich spannend und vielfältig, beeindruckender 
noch sind die von ihm verfassten Erinnerungen bzw. „Aufzeichnungen“, die nicht nur 
die Stationen seines Lebens, sondern auch seinen Charakter und seine Weltanschauun-
gen widerspiegeln. Der von Almut Bues (in Zusammenarbeit mit zahlreichen weiteren 
an diesem Projekt Beteiligten) veröffentlichte Text wird, wie bereits erwähnt, als Hand-
schrift in der Danziger Bibliothek aufbewahrt. Diese Handschrift besteht aus 1932 Sei-
ten. Sie wurde handschriftlich in deutscher Sprache verfasst und ist mit zahlreichen 
Zeichnungen versehen. Das Seitenformat entspricht einer A4-Seite. Dies erlaubt eine 
Vorstellung vom Umfang des gesamten Textes. 

Die Biografie von Martin Gruneweg zeigt an vielen Stellen, dass die Frage der 
Mehrsprachigkeit in seinem Leben äußerst präsent war. Es handelt sich dabei um einen 
überaus umfangreichen Text, der zwar von einem formal nicht sehr gebildeten Autor 
verfasst wurde, der sich jedoch bei der Abfassung seiner Erinnerungen nicht nur auf 
durchaus umfangreiche Literatur stützte, sondern auch auf seine Erfahrung im Verfas-
sen von Texten. Im Hinblick auf die Biografie des Autors scheint es unumgänglich, 
dass die Themen „Sprache“ sowie „Mehrsprachigkeit“ in Grunewegs Erinnerungen 
vielfach präsent sind. 

Die Frage der Mehrsprachigkeit bei Martin Gruneweg kann unter zwei Gesichts-
punkten betrachtet werden: zum einen hinsichtlich der von ihm festgehaltenen Fak-
ten sowie Beobachtungen über andere Sprachen, beispielsweise auch hinsichtlich des 
Erlernens von Fremdsprachen, sowie über die sprachlichen Kompetenzen Grunewegs 
selbst und anderer Personen, zum anderen hinsichtlich der Erörterungen Grunewegs, in 
denen Sprachen selbst zum Thema werden, was das besondere Interesse des Autors für 
diese vielfältige Thematik unter Beweis stellt.

Bereits aufgrund des Sachregisters in der Edition können wir feststellen, dass mit 
Sprachen verbundene Themen in den Erinnerungen von Martin Gruneweg ziemlich 
prominent vertreten sind. In der Liste der im Text erwähnten Sprachen finden wir ins-
gesamt 59 Einträge6, darunter am häufigsten selbstverständlich Deutsch (auch Hoch-
deutsch und Niederdeutsch), weiter Polnisch, Latein, ziemlich oft auch Türkisch und 
Italienisch, etwas weniger oft Griechisch, Niederländisch, Russisch, Tatarisch und 
Ungarisch. Auch alte bzw. exotische Sprachen wie Ägyptisch, Arabisch, Chaldäisch, 
Indisch, Livisch oder Pruzzisch sind vertreten. Diese Frequenz spiegelt naturgemäß die 
Biografie Grunewegs, seine Herkunft, seine beruflichen und geistlichen Aktivitäten so-
wie seine Reisetätigkeit wider. Viele Sprachen dieser Liste werden jedoch nur ein ein-
ziges Mal erwähnt, und zwar anlässlich der Wiedergabe des Vaterunser in etwa vierzig 
Sprachen in Zusammenhang mit Grunewegs Konversion und seinem Klostereintritt. 
Von diesem „Denkmal der Mehrsprachigkeit“ in seinen Erinnerungen wird noch die 
Rede sein. 

6 Ebenda, S. 1886-1887.
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Diese Liste zeigt jedoch, dass sich Gruneweg für sämtliche mit Sprachen verbunde-
nen Fragen sehr interessierte. Oftmals finden wir in seinem Text Informationen über die 
Sprachkenntnisse unterschiedlicher Personen. Auf den Seiten 312 bis 314 (Seitenzah-
len werden in diesem Beitrag immer nach der Quelle zitiert) lesen wir beispielsweise, 
dass Grunewegs Großvater, Martin Rößler, unter anderen die litauische, italienische 
(welsche), ungarische und lateinische Sprache beherrschte.7 Dank seiner Sprachkennt-
nisse wurde er sogar von einem kaiserlichen Diplomaten als Dolmetscher in Dienst 
genommen. Auf den Seiten 838 bis 839 beschreibt Gruneweg den bereits erwähnten 
armenischen Kaufmann Bogdan (Aswadur) aus Lemberg, bei dem er vor seinem Klos-
tereintritt sechs Jahre in Dienst war. Gruneweg zufolge war Bogdan seiner Herkunft 
nach kein Armenier: 

„[D]ieser Bogdan war eines Edelmans sohnn aus Livonien, aber Vatter und Mutter samtt 
dem gantzen geschlechtte kamen ihm durch den Moßkewitter ume, unde er selbest, noch ser 
jung, ward in die Moßkaw tzukauffe gebracht“8. 

Als Sklave wurde er von einem Armenier aus Lemberg, einem gewissen Migerditz, 
gekauft:

„Bey diesem Migerditz lernete er diese sprachen, Armenisch, Tatterss, Polnisch unde Reu-
sisch, welche er alle so perfect kontte, als were er dainne geboeren, von seines vatters spra-
che aber, gedachte er nicht ein wortt. Er beredte sich auch sonst nach notturft mitt anderen 
natzionen, tzumoele Moldausch und war tzu allem von natur ser geschicket, das recht alles, 
was er nun angrieff, ging im so von handen, das sichs idermenniglich wundern muste, den-
noch fehltte ihm die schuele, wiewol er einwenig auf Armenisch buchstabiertte, aber tzu 
solchem handel, als er fuerte, war eyn schreyber nöttig. Es finden sich dieser nation mer 
untter den Armeniern in Poelen, er aber ubertraf ihr tausent, dan keiner gesagt hette, das er 
nicht solte ein geborner Armenier sein“9. 

Diese beiden Beispiele, sein Großvater Martin Rößler sowie sein Arbeitgeber 
 Bogdan (Aswadur), zeigen, wie genau Gruneweg die sprachlichen Kompetenzen der 
Menschen analysierte, mit denen er in seinem Leben zusammentraf. Beobachtungen 
über die Sprachkompetenzen anderer finden wir in Grunewegs Erinnerungen häufig.10 
Die Schilderung der Entwicklung der Sprachkenntnisse von Bogdan (Aswadur) ist 
besonders interessant, da sie nicht nur eine Zusammenstellung der diesem bekannten 
Sprachen darstellt, sondern darüber hinaus eine Analyse, gewissermaßen eine kleine 
„Fallstudie“ ist, wie kompetent und gründlich sich Gruneweg mit dieser Problematik 
befasste. Man kann vermuten, dass die Muttersprache („vatters sprache“) oder besser 
die erste Sprache Bogdans, der höchstwahrscheinlich einer adeligen Familie in Livland 
entstammte, Deutsch war. Als Kind wurde er nach Moskau entführt. Dort vergaß er 

7 Ebenda, S. 245-247. 
8 Ebenda, S. 626-627. 
9 Ebenda, S. 627. 
10 Ebenda, S. 1175. Gruneweg gedenkt des am 15. April 1590 verstorbenen Predigers, Pater Hieremias Kurnicki: 

„Ein beruemter Prediger in polnisch und Bömscher sprache“.
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diese Sprache fast („gedachte er nicht ein wortt“), hingegen erlernte er in seiner neuen 
Umgebung vier (!) Sprachen auf muttersprachlichem Niveau. Insbesondere Armenisch 
sprach er ausgezeichnet. Es war nicht mehr zu erkennen, dass Armenisch nicht seine 
Muttersprache war und er diese Sprache erst später erlernt hatte. Er beherrschte sie 
jedoch nur mündlich, schriftlich ausdrücken konnte er sich in dieser Sprache kaum 
(„fehltte ihm die schuele, […] er einwenig auf Armenisch buchstabiertte“). Aus diesem 
Grunde benötigte er für seine kaufmännischen Aktivitäten einen Schreiber. 

Im Kontext des Interesses von Gruneweg für die Sprachkenntnisse anderer sollte 
man an dieser Stelle auch nach seinen eigenen diesbezüglichen Kompetenzen fragen. 
Eine Antwort auf diese Frage können wir auch in den Erinnerungen suchen, wenngleich 
es naturgemäß  schwierig ist, darauf eine befriedigende und vollständige Antwort zu 
finden. Es lässt sich jedoch vermuten, dass Gruneweg über sein Interesse für Sprachen 
hinaus überaus sprachbegabt war. Mit Sicherheit beherrschte er mehrere Sprachen, das 
können wir seinen Erinnerungen klar entnehmen. Wie gut er sie beherrschte, wissen 
wir natürlich nicht genau. Seine Muttersprache blieb sein ganzes Leben hindurch trotz 
der vielen Jahre, die er in anderssprachiger Umgebung verbrachte, Deutsch. Als er um 
1601 mit der Niederschrift seiner Erinnerungen in deutscher Sprache begann, bekannte 
er gleich zu Beginn: 

„Noch behaltte ich das zum gewin, die Deitze sprache, welcher ich sehr abgewonet bin, die 
wirt mihr aus dieser ubung wieder gewonet. Dan were schir kein wunder, all hette ich sie 
lengst vergessen, dieweile ich meines dunckens in vier und zwanzig jahrn kaume zwee jahr 
ihr gebrauchet. Und außgenomen die schuele und briwe ahn eich dor nicht uber ein buch (all 
spreche ich einhalbes) papirs mit Deuzs beschrieben, darumme ist meiner Deitzereye viele 
vor gut zu haltten“.11 

Die Erinnerungen stellten für Gruneweg auch eine Art der Auseinandersetzung mit 
seiner Muttersprache dar, die er als Erwachsener wenig nutzte. Da ich kein Lingu-
ist bin, möchte ich mir keine Beurteilung des Ergebnisses seiner Auseinandersetzung 
erlauben. Höchst vorsichtig darf man jedoch – allein auf der Grundlage dieses Zitats 
– feststellen, dass die Schreibweise von Gruneweg nicht besonders regelmäßig und 
ziemlich veraltet war. Ich muss hingegen betonen, dass ich anlässlich unserer Diskus-
sionen über die Regeln der Transkription von Beginn an den Standpunkt vertrat, dass 
die Edition die besondere Schreibweise von Gruneweg dokumentieren sollte. Es geht 
ja nicht um „Forscher nicht deutscher Muttersprache“ (wie Almut Bues in den Editi-
onsrichtlinien schreibt12), sondern um „Vertreter  möglichst zahlreicher Wissenschafts-
zweige“ (wie in den „Empfehlungen zur Edition frühneuzeitlicher Texte“ zu lesen ist), 
nicht nur um Philologen, sondern beispielsweise auch um Psychologen. Wenn wir die 
deutsche Schreibweise von Gruneweg diskutieren dürfen, beweisen seine fast zweitau-
send Seiten umfassenden Erinnerungen zweifelsohne den Stellenwert, den Deutsch im 
Leben von Martin Gruneweg als seine Muttersprache hatte. 

11 Ebenda, S. 4.
12 Ebenda, S. 1626. 
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Hinsichtlich der anderen Sprachen, die Martin Gruneweg beherrschte, wissen wir 
ziemlich genau, wie er Polnisch gelernt hat. Wie bereits erwähnt und wie in seinen 
Kreisen in Danzig durchaus üblich, verbrachte Gruneweg ein Jahr als zwölf- bzw. drei-
zehnjähriger Knabe bei einer polnischen Familie namens Skrzetuski in Bromberg und 
besuchte dort auch die Schule. Diese Methode, die Sprache der Nachbarn kennenzuler-
nen, war in den Grenzgebieten bereits zu dieser Zeit sehr populär. Gruneweg erwähnt in 
den Erinnerungen mindestens zwei solche Beispiele: Peter Sonaw im Jahr 1471 sowie 
seinen Vater, Hans Gruneweg, der 1560 auch in Bromberg lebte.13 Martin Gruneweg 
beschreibt zunächst ziemlich ausführlich die Reise nach Bromberg. Detailliert stellt er 
die Geschichte der von ihm unterwegs besuchten Städte, die Geschichte Brombergs und 
natürlich seinen Aufenthalt in dieser Stadt dar. Geschildert wird auch der Unterricht an 
der Schule und die Beziehungen zwischen den polnischen und deutschen Schülern, die 
nicht besonders gut waren.14 Gruneweg jedoch hatte zu seinen polnischen Mitschülern 
gute Kontakte, er suchte sie sogar. Für ihn stellten diese Kontakte auch seine erste Be-
gegnung mit dem katholischem Glauben dar. Er schrieb: „Dan ich trentte mich niem-
mer vonn den Polnischen kinderen, des werkkeltags trug ich ein groe polnisch kleitt, 
ging mitt den andern in allen processien …“.15 Der Rektor der Schule, der sich sehr für 
den Unterricht der deutschen Schüler engagierte, schätzte Martins Talent für Sprachen: 

„Er aber hette eine grosse frewde an mihr, doe er sahe, das ich besser polnisch kontte dan 
die anderen, welche da schon drey jahr gewont hetten, darume batt er meinen Herren, das er 
mich aufn sommert zuhause brachtte“.16 

Über die weiteren Sprachkenntnisse von Martin Gruneweg wissen wir vergleichs-
weise wenig. Es lässt sich vermuten, dass Martin dank seiner Sprachbegabung während 
seiner Reisen ziemlich leicht und schnell auch andere Sprachen erlernte. Während sei-
ner Pilgerfahrt nach Italien im Jahr 1602 notierte er nach einem Aufenthalt in Venedig 
ganz bescheiden: „Am 30. Juli, dieweile ich mich schon mochte one tolmetz behelfen, 
verehrte ich Francisco drei ungrische gulden samt etlichen kleidern und schikte in jen 
Padua tzuhaus“17. 

Dies lässt erkennen, dass Martin Gruneweg gewissermaßen über ein „mehrsprachiges 
Bewusstsein“ verfügte. Sorgfältig notierte er alles, was mit Sprachen und Sprachkennt-
nissen verbunden war. Die von ihm vorgebrachten Beispiele sind nicht nur mit der 
Besonderheit seiner Biografie verbunden, sondern auch mit den Bedürfnissen und Ge-
pflogenheiten seiner Umgebung in Polen-Litauen, in der er aufwuchs und lebte. Die 
Geschichte von Bogdan (Aswadur) dürfen wir zwar als Ausnahme betrachten, dessen 
Sprachkenntnisse waren jedoch in einer Handelsmetropole wie Lemberg bestimmt von 
großem Nutzen. Das Erlernen der polnischen Sprache während des einjährigen Auf-
enthaltes in Bromberg war normaler Usus unter den wohlhabenderen Bürgern Dan-
zigs (höchstwahrscheinlich war dies auch in Elbing und Thorn der Fall), Gruneweg 

13 Ebenda, S. 64, 253. 
14 Ebenda, S. 459-476.
15 Ebenda, S. 475.
16 Ebenda. 
17 Ebenda, S. 1418. 
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selbst hielt sich in Bromberg in einer Gruppe deutschsprachiger Kinder auf. Alle diese 
„mehrsprachigen Kontexte“ waren im Fall Grunewegs Anlass für tiefgründige Erörte-
rungen sprachlicher Fragen in seinen Erinnerungen. Diese „(sprach)wissenschaftlichen 
Proben“ des Autors sind manchmal ziemlich naiv, Gruneweg war kein ausgebildeter 
Akademiker. Sie dokumentieren jedoch ein Stück der Geschichte des Denkens über die 
Sprache sowie die Kontakte und Verbindungen zwischen den Sprachen. Sie dokumen-
tieren auch die Faszination Grunewegs für diese Problematik. 

Von Seite 227 bis 230 der Quelle analysiert Martin Gruneweg sehr ausführlich, 
umfangreich und spannend die Etymologie des Familiennamens „Lubbe“.18 Aus dieser 
Familie stammte die Mutter von Gruneweg. Ein Vertreter der Familie, Jacob Lubbe, 
war Autor einer mittelalterlichen Chronik, die Gruneweg in seinen Erinnerungen ko-
pierte.19 Die Analyse von Gruneweg ist in der Tat äußerst interessant. Zunächst fand er 
in Preußen, in der näheren und weiteren Umgebung Danzigs, einige ähnlich lautende 
Ortsbezeichnungen (Lubeschaw, Lubenhoff in der Nähe von Dirschau, Lube in Culmer-
land, aber auch Liebestath oder Liebemuhl in Pomesanien). Dabei vermerkte er, dass er 
den Namen „Lubbe“ in dieser Form der Chronik entnommen hatte und daher auf diese 
Weise schrieb. Seine Mutter sprach das Wort jedoch „Lebbe“ bzw. „Löbbe“ aus. In 
seinen weiteren Erörterungen analysiert er die Varianten der Schreibweise von Eigen-
namen im Zusammenhang der Sprachsituation in Preußen, wo neben Hochdeutsch, das 
von den vom Deutschen Orden ins Land geholten Ansiedlern aus Deutschland gespro-
chen wurde, immer auch noch die alte slawische Sprache („Pomerellisch“) gebraucht 
wurde. Das Land war also ein Gebiet wechselseitiger sprachlicher Einflussnahme und 
deutsch-polnischer Sprachmischung. In diesem Kontext sieht er den Namen „Lubbe“ 
als eine vom Slawischen beeinflusste Form (analog zur Stadt Lübeck, die Etymolo-
gie ist slawisch/wendischen Ursprungs). Korrekterweise sollte die Bezeichnung auf 
Deutsch eher „Liebe“ und nicht „Lubbe“ lauten. Anschließend reflektierte Gruneweg 
solch sprachliche Kontaktsituationen ganz allgemein, beispielsweise hinsichtlich der 
Präsenz griechischer Wörter im Lateinischen oder hinsichtlich der Nutzung der deut-
schen Bezeichnungen für unterschiedliches Werkzeug seitens polnischer Handwerker. 

Auf Seite 364 finden wir die Etymologie des Wortes „Weichsel“, die Gruneweg 
zufolge auf die komplizierte Entwicklung der Bezeichnung und in der „Funktion“ als 
„Königin der polnischen Flüsse“ auf die legendäre Königin Wanda zurückzuführen 
sein soll.20 Diese Entwicklung wurde jedoch von Gruneweg nicht genau geklärt. 

Auf Seite 373 analysiert Gruneweg hingegen die polnische Bezeichnung für 
Venedig – „Wenecja“ – und findet die Assoziation zum polnischen Wort „wieniec“ 
(Kranz), allerdings nicht nur im Polnischen, sondern auch in anderen slawischen (wen-
dischen) Sprachen. Dabei stellt er fest, dass die Aussprache des Wortes im Polnischen 
etwa anders als im Wendischen lautet: 

18 Ebenda, S. 187-189.
19 Die Chronik („das alte Buch“), die aufgrund der Handschrift von Gruneweg schon Theodor Hirsch im 19. 

Jahrhundert in Fragmenten veröffentlicht hat, befindet sich in der Quelle auf den Seiten 67-123 (ebenda, S. 48-
111). 

20 Ebenda, S. 279-280. 
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„Dan in Wendischer sprache heist man den krantz Venec, wie man auf gutt Polnisch sprichtt 
Wieniec; ist kein underscheid, nur das unsere rechtte Polen das wort scharffer aussprechen 
den jene dem reusischen nach“.21 

Einige Seiten später, von Seite 374 bis 383 in der Quelle, finden wir umfangreiche 
Erörterungen über den Herkunftsort von Gruneweg, Danzig. Bereits zu Beginn, von 
Seite 374 bis 375, finden wir seine Überlegungen zur Etymologie des Wortes.22 Die 
Hypothese Grunewegs ist tatsächlich einzigartig. Er überlegt zwar mögliche deutsche, 
slawische sowie vielleicht auch dänische Wurzeln dieser Ortsbezeichnung, favorisiert 
jedoch eine ziemlich anekdotische Erklärung, die auf zwei Worte zurückzuführen ist, 
„Dantz“ und „igk“. Dies bringt er mit einer Situation in Zusammenhang, in der jemand 
im Ort einen anderen fragt, dieser aber gebeten wird, nicht zu stören, da er gerade tanze: 
„dantz igk“ = „tanze ich“. In diesem Zusammenhang wird eine deutsche Herkunft der 
Bezeichnung postuliert, an anderer Stelle hingegen führt Gruneweg als ein vergleich-
bares Beispiel das Kloster Trebnitz in Schlesien an, wo der Name slawischer Herkunft 
ist. Die zwar aus Bamberg stammende erste Priorin des Klosters namens Petrucia ant-
wortete „auf böse Polnisch“ auf die Frage des Stifters, des schlesischen Fürsten Hein-
rich, ob sie noch etwas brauche, dass sie nichts mehr brauche („treb nic“). Solche auf 
Legenden basierende Hypothesen sind selbstverständlich schwierig zu verifizieren, sie 
zeigen jedoch auf sehr interessante Weise die Bildung von Martin Gruneweg sowie sein 
„Assoziationspotenzial“. 

Diese ausgewählten Beispiele beweisen Grunewegs ausgeprägtes Interesse und sei-
ne große Faszination für sämtliche mit Sprache verbundenen Aspekte. Sie zeigen auch 
sein Bewusstsein, dass es sehr viele Sprachen gibt, die sich zwar voneinander unter-
scheiden, gleichzeitig aber zahlreiche Verbindungen und Ähnlichkeiten untereinander 
aufweisen. Der beste und auch bekannteste Beweis für diese Einstellung Grunewegs 
ist jenes Fragment der Grunewegʼschen Aufzeichnungen, wo er anlässlich seiner Kon-
version zum Katholizismus das Vaterunser in 43 Sprachen anführt.23 Almut Bues zu-
folge, die dieser Liste ein Kapitel ihrer Kommentare zur Edition der Aufzeichnungen 
gewidmet hat24, symbolisiert sie gewissermaßen die Konversion Grunewegs zum ka-
tholischen Glauben, die Zusammenstellung der in Europa und in Asien gebräuchlichen 
Alphabete hingegen steht am Beginn seiner Schullaufbahn. 

Letztere Zusammenstellung25 besteht aus elf Alphabeten: 1. Lateinisch, 2. „Gri-
chisch“, 3. „Wendisch“, 4. „Caldeysch“, 5. „Arabiß“, 6. „Egiptiß“, 7. „Indiß“, 8. 
„Armeniß“, 9. „Hebraiß“, 10. „Sirisch“, 11. „Saraceniß“. In vier Fällen (Lateinisch, 
Griechisch, Wendisch und Armenisch) schließt Gruneweg den Alphabeten ziemlich 
umfangreiche Kommentare an sowie insbesondere Angaben, welche Nationen das je-
weilige Alphabet verwenden. Bei Armenisch ist dies die in Lemberg geltende Fassung 
des Alphabets. Die Zusammenstellung und Grunewegs Kommentare dokumentieren 
sein Bewusstsein dessen, dass es sowohl in Europa (diesbezüglich sind die Kompe-

21 Ebenda, S. 286.
22 Ebenda, S. 286-287. 
23 Ebenda, S. 1085-1093. 
24 Ebenda, S. 1616-1621. 
25 Ebenda, S. 382-388. 
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tenzen von Gruneweg ausführlicher) als auch in der ganzen Welt neben den Sprachen 
auch unterschiedliche Alphabete gibt. Diese Liste der Alphabete wurde jedoch um eine 
zwölfte Position erweitert, die mit „Geistlich“ betitelt wurde. Zu jedem Buchstaben 
formulierte Gruneweg selbst (oder auf Grund einer nicht bekannten Vorlage) Senten-
zen, die mit diesem Buchstaben beginnen, bestehend aus drei Elementen, von denen 
das mittlere immer in drei Varianten auftritt, wie zum Beispiel für den Buchstaben D: 
„Dancke:  Gotte. / Den freunden. / Den wolthetern. So gewert dir alles Gottes hant.“ Da 
wir bei der Zusammenstellung der sprachlichen Versionen des Vaterunser ein ähnliches 
Element finden, darf man von einer Verbindung zwischen diesen beiden Fragmenten 
ausgehen. Darauf werde ich noch genauer eingehen. 

Das Vaterunser ist in den folgenden Sprachen in dieser Reihenfolge angegeben:
1. selbstverständlich „inn Latein, unser Heiligen Mutter sprache, in welcher am 

meisten gelobet wirt Gott“
2. „Welsch, welchs dem Latein am negsten ist“ 
3. „Welsch, ein wenig anders“ 
4. „Churwalisch, Rhetisch oder Romanisch“ 
5. „Hispanisch“ 
6. „Hispanisch noch anders“ 
7. „Lusitausch oder Portugalsch“ 
8. „Sardinisch“ 
9. „Noch in derselben Insel dörff sprache“ 
10. „Francösisch“ 
11. „Deutz“ 
12. „Siebenburgsch“ 
13. „Pomerelisch“ 
14. „Flandersch“ 
15. „Szwedisch“
16. „Denisch“ 
17. „Englisch“ 
18. „Szottisch“
19. „Ißlandisch oder Gothisch“ 
20. „Polnisch“ 
21. „Bömisch“ 
22. „Serbsch“ 
23. „Reusisch“ 
24. „Moßkwitters“ 
25. „Windisch, dis hat uber den Heiligen Evangelisten tzusatz, wirt aber gmein heute 

so gesprochen“ 
26. „Liwisch oder Liflendisch“ 
27. „Walachisch oder Moldawsch, daz mischet polnisch in Latein“ 
28. „Littausch“ 
29. „Smudsch“
30. „Hebraisch“ 
31. „Syrisch oder Caldeisch aus S. Luka“ 
32. „Arabisch“ 
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33. „Armenisch“ 
34. „Armenisch nach meiner alten Herren heumut“ 
35. „Hibernisch“ 
36. „Ungersch“ 
37. „Arameisch“ 
38. „Chiniacisch“ 
39. „Finlendisch“ 
40. „Grichisch“ 
41. „Tracisch oder Macedonisch“ 
42. „Turckisch“ 
43. „Taterß, und der Lembergischen Armenier gemeine sprache etc.“ 

Wie bereits erwähnt weckte diese Zusammenstellung auch das Interesse der Her-
ausgeberin der Aufzeichnungen von Martin Gruneweg, sodass sie dieser in ihrer Ein-
führung ein Kapitel gewidmet hat. Almut Bues bewertet jedoch das Vorgehen von Gru-
neweg relativ kritisch, als „sehr schematisch und enzyklopädisch“. Sie analysiert diese 
kurzen Texte aus heutiger Perspektive und vergleicht unter anderen den von Gruneweg 
angegebenen Text des Gebets in einigen ausgewählten Sprachen mit dem modernen 
heutigen Wortlaut in diesen Sprachen. Erstaunlicherweise gibt es dabei relativ weni-
ge Unterschiede. Almut Bues beschließt ihre Erörterungen folgendermaßen: „Grune-
weg hat, wie diese Stichproben zeigen, seine enzyklopädische ‚Vaterunser-Sammlung‘ 
recht gut, jedoch ohne Nachdenken abgeschrieben, sich mit der Entstehung des Gebets 
in keiner Weise auseinandergesetzt“26.

Diese Zusammenstellung der verschiedenen Sprachversionen des Vaterunser darf 
man selbstverständlich ganz unterschiedlich interpretieren. Auf jeden Fall zeigt sie 
die hervorragenden Kenntnisse Grunewegs hinsichtlich unterschiedlicher Sprachen,  
Sprachgruppen bzw. Sprachfamilien, selbst wenn sie – wie Almut Bues bemerkt – nicht 
geordnet sind. Die Vermutung der Herausgeberin, dass die Gebete von einer anderen 
Quelle abgeschrieben wurden, ist interessant, scheint jedoch nur teilweise begründet 
zu sein. Einige Bezeichnungen berufen sich deutlich auf Grunewegs eigene Erfahrun-
gen und Überlegungen. Auch in dieser Zusammenstellung, ähnlich wie im Fall der 
Alphabete, finden wir zum Schluss eine Position, die als „Geistlich“ betitelt wird.27 
Jedes Wort des Gebets wird hier umfangreich von ihm kommentiert, wie zum Beispiel: 
„Vaeter (Grosmechtig in deinem geschepfe. Angenem im lieben. Reich im erbe.) Un-
ser. (Durch des Herren Christi natur. Aus genaden. Denen im himmel wonenden durch 
lob.)“ usw. 

Wie bereits angemerkt, markiert diese Zusammenstellung der verschiedensprachi-
gen Versionen des Gebets die Konversion Grunewegs vom lutherischen zum katholi-
schen Glauben. Sie zeigt nicht nur sein Wissen über das Bestehen unterschiedlicher 
Sprachen, sondern ist auch Anlass zu Reflexionen über die Vielzahl der Völker, die 

26 Ebenda, S. 1620. 
27 Ebenda, S. 1093-1094. Almut Bues darüber: „Nach den unterschiedlichen Sprachversionen legte Gruneweg 

dieses Gebet aller christlichen Kirchen selbst aus (geistlich)“ (ebenda, S. 1621). 
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Gott loben, sowie darüber hinaus über die konfessionelle Zersplitterung, was auch sei-
ne eigene Situation sowie seine Entscheidung in jenem Moment widerspiegelt.28 

Wie weiter oben erwähnt, machte Almut Bues korrekterweise auf die Analogie die-
ser Zusammenstellung mit der Liste der Alphabete aufmerksam. Diese beiden „Werke“ 
markieren die zwei wichtigsten – man darf dies unter dem Gesichtspunkt von Grune-
weg so wahrnehmen – Momente seines Lebens: den Beginn seines schulischen Ler-
nens, als er gewissermaßen begann, litteratus zu werden, und die Entscheidung, zum 
Katholizismus zu konvertieren. In der Konstruktion seiner Erinnerungen dokumentiert 
er diese beiden Punkte seines Lebens auf ähnliche Art und Weise, mit der Demonstrati-
on seiner sprachwissenschaftlichen Kompetenzen und seines Bewusstseins der Vielfalt 
der Alphabete und Sprachen. Auf jeden Fall ist diese Demonstration von ziemlich nai-
vem Charakter, andererseits spiegelt sie seine intellektuellen Ambitionen wider. Jedoch 
ist diese Demonstration jeweils geistlichen und religiösen Charakters, wenn sie mit ei-
nem höchstwahrscheinlich vom Gruneweg selbst verfassten Kommentar oder mit einer 
Reflexion, gerade unter dem Titel „Geistlich“, abgeschlossen bzw. sogar gekrönt wird. 

Wenn wir die Aufzeichnungen von Martin Gruneweg sprachlich analysieren, kann 
man feststellen, dass die endgültige Entscheidung der Herausgeberin, den Text nach 
den geltenden Richtlinien nicht zu intensiv oder sogar gar nicht zu modernisieren, in 
diesem Zusammenhang sehr vorteilhaft ist, obwohl die Lektüre aus diesem Grund sehr 
mühsam und das Verständnis der Erörterungen nicht immer hundertprozentig gewähr-
leistet ist. In dieser Rohform des Textes erhalten wir jedoch ein faszinierendes Bild 
der sprachlichen Kompetenzen des Autors, die gewissermaßen auch das Niveau seiner 
Schulbildung widerspiegeln. Man muss wiederholen und betonen, dass trotz seines Le-
bens in anderssprachigen Umgebungen, trotz des einjährigen Erlernens der polnischen 
Sprache in Bromberg, trotz mehr oder weniger gut dokumentierter Kenntnisse anderer 
Sprachen das Deutsche die erste Sprache Grunewegs blieb. Die fast 2000 Seiten seiner 
Aufzeichnungen sind der beste Beweis für diese Feststellung. Vielleicht könnte eine 
sprachwissenschaftliche Analyse des Textes die Frage beantworten, ob und in welchem 
Ausmaß die deutsche Sprache von Gruneweg unter dem Einfluss anderer Sprachen 
(beispielsweise Polnisch bzw. Armenisch) stand. Erst eine solche Analyse würde zei-
gen, in welchem Ausmaß Gruneweg selbst wirklich mehrsprachig war. Darüber hinaus 
dokumentieren die Aufzeichnungen das Bewusstsein des Autors über die Vielfalt der 
Sprachen und sein Interesse und seine Faszination für diese Thematik. Sie dokumen-
tieren auch die Mehrsprachigkeit der Milieus, in denen Gruneweg lebte und wirkte. In 
diesem Sinne sind die Aufzeichnungen von Gruneweg eine Quelle, die man schwer 
überschätzen kann, umfangreichere Forschungen in diesem Bereich stehen noch aus. 

Zusammenfassend muss man feststellen, dass Martin Gruneweg formell kein ausge-
bildeter Intellektueller war. Vor allem dank der Sprachbegabung von Martin Gruneweg 
können wir jedoch die Probleme der Mehrsprachigkeit in seiner Heimat – Danzig und 
das Königliche Preußen, Lemberg, wo er lange Zeit lebte, der gesamte polnisch-litaui-
sche Doppelstaat, und noch umfassender das damalige Ostmitteleuropa – wahrnehmen 
und analysieren. Auf jeden Fall war es eine Welt, in der es zum Alltag gehörte, in den 
unterschiedlichsten Situationen, vergleichbar der Lebenswelt des 19. Jahrhunderts in 

28 Ebenda, S. 1094. 
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der Habsburgermonarchie, zu übersetzen und zu dolmetschen. Anders konnte Kommu-
nikation nicht funktionieren. Wie dies in der Realität erfolgte und was dies praktisch 
bedeutete, ist bis heute ein spannender Forschungsgegenstand. Viele Fragen, die sich 
bei dieser Gelegenheit auftun, können anhand der Erinnerungen von Martin Gruneweg 
umfassend und interessant beantwortet werden. 
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Herr, öffne meine Lippen – Selbsterkennen und 
 Erwachsenwerden mittels der Sprache in der Preussischen 

Kirchen=Historia Christoph Hartknochs (1644-1687)

von

Anna Mikołajewska1

Sprache als Indiz der Gruppenzugehörigkeit und Erinnerungsort spielt seit jeher vor al-
lem in multiethnischen, konfessionell heterogenen Gesellschaften eine zentrale Rolle. 
Jenseits der heutzutage vorherrschenden Vorstellungen von nationalen Zuschreibungen 
mittels der Sprache hatte sie im 17. Jahrhundert eine ganz andere Bedeutung, und zwar 
als ordnungsstiftendes, mündig machendes Medium. Dies wurde im Werk des preu-
ßischen Gelehrten und Historiografen Christoph Hartknoch2 mehrmals thematisiert 
und diskutiert. Der aus dem herzoglich-preußischen Passenheim stammende Theologe 
sprach wohl selbst mehrere Sprachen (neben dem Lateinischen, der Gelehrtensprache, 
und dem Deutschen, der Sprache seiner Eltern, höchstwahrscheinlich auch Polnisch 
und Litauisch) und las und predigte in Sprachen, die in Gegenden gesprochen wurden, 
in denen er sich vor allem als junger Mann aufgehalten hatte. Nachdem er sich in den 
letzten Jahren seines Lebens in Thorn im Königlichen Preußen niedergelassen hatte, 
begann er verstärkt, die Funktion, die Sprache in einer Gemeinde zu übernehmen hat, 
und ihren Beitrag zur Identitätsbildung des Menschen zu reflektieren. 

Diese Überlegungen prägten ganz besonders die Preussische Kirchen=Historia, die 
1686, kurz vor dem Tod des Autors, erschienen ist. Es war das letzte Werk Hartknochs, 
das größtenteils während seiner Tätigkeit am Akademischen Gymnasium zu Thorn zu-
sammengetragen wurde, beinhaltete jedoch auch Teile der Dissertatio de Originibus  

 

1 Dieser Text folgt zum großen Teil der Dissertation In seinen Schrancken bleiben – Preußen und die Preußen 

in der „Kirchen=Historia“ von Christoph Hartknoch, die 2013 an der Philologischen Fakultät der Nicolaus 
Copernicus Universität in Toruń (Polen) zur Erlangung des Doktorgrades vorgelegt wurde. Vgl. auch Anna 
Mikołajewska: Spór jako droga do duchowej i politycznej emancypacji ludu w twórczości Christopha Hart-
knocha [Streit(gespräch) als ein Weg zur geistigen und politischen Emanzipation des Volkes im Werk Chris-
toph Hartknochs], in: Krzysztof Obremski (Hrsg.): Marcin Luter 1517-2017, Toruń 2018, S. 95-112.

2 Zu Hartknochs Leben und Schaffen vgl. u. a. Jacob Sahme: Leben und Schriften Christoph Hartknochs, ei-
nes berühmten preussischen Geschichtsschreibers, in: Erleutertes Preußen Oder Auserlesene Anmerckungen. 
Über verschiedene Zur Preußischen Kirchen- Civil- und Gelehrten=Historie gehörige besondere Dinge [...] 5 
(1742), S. 189-203; Gottlieb Siegfried Bayer: Hartknochi Leben und Schrifften, in: Das Gelahrte Preussen, 
3. Bogen (1723-1724), S. 39-45; Jerzy Serczyk: Krzysztof Hartknoch (1644-1687), toruński historyk Po-
morza [Christoph Hartknoch (1644-1687), der Thorner Historiker Pommerns], in: Rocznik Toruński 3 (1969), 
S. 55-89; ders.: Warsztat historyczny Krzysztofa Hartknocha (1644-1687) [Christoph Hartknochs Methodo-
logie], in: Zbigniew Zdrójkowski (Hrsg.): Księga pamiątkowa z okazji 400-lecia Toruńskiego Gimnazjum 
Akademickiego, Bd. 1, Toruń 1972, S. 283-314; Karin Friedrich: The Other Prussia. Royal Prussia, Poland 
and Liberty, 1569-1772, Cambridge 2000.
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Religionis Christianae in Prussia3. Dieser Dissertation folgte Hartknoch vornehmlich 
im ersten Buch der „Kirchen=Historia“. Der Historiograf schrieb über ein Land, das 
in die kriegerischen Auseinandersetzungen des 17. Jahrhunderts verwickelt war, die 
Polen-Litauen an vielen Fronten austrug, ein Preußen des heterogenen, labilen Kon-
fessionsstandes, das lernen musste, mit der Anwesenheit von Glaubensflüchtlingen in 
städtischen Gemeinden sowie mit den Unionsbestrebungen der Krone umzugehen und 
um den Erhalt der eigenen politischen und konfessionellen Identität zu kämpfen.

Als den eigentlichen Grund der Beschäftigung mit der Kirchengeschichte ein-
schließlich ihrer Schattenseiten sieht Hartknoch die Möglichkeit, aus der unrühmlichen 
Vergangenheit eine Lehre zu ziehen. Ganz im Sinne von historia magistra vitae sieht 
der Verfasser sein Werk als einen Beitrag zur Lösung von Konfliktkonstellationen in 
der Gemeinschaft der Gläubigen, was schließlich auch einen wahren und dauerhaften 
Frieden schaffen wird. Befriedung der streitenden Parteien im Christentum soll in allen 
Lebensbereichen der Gemeinschaft Ruhe stiften, nachdem die Konfliktstellen erkannt 
und die Mittel eingesetzt werden, die sich bereits in der Vergangenheit bewährt haben:

„Also können auch diese Streitigkeiten in geistlichen Sachen an die hand geben/ was man 
bey denenselben für Mittel zu Befriedigung der Kirchen gebrauchen solle. Und dieses letzte 

ist umb desto soviel nöthiger/ wel die Ruhe der Kirchen auch anderer zeitlichen Glückselig

keit Fundament und Ursach zu seyn pfleget“.4

Wenn Kirchengeschichte als Konfliktgeschichte aufgefasst wird, wird auch die Ge-
meinde der Gläubigen, die ab dem dritten Buch der „Kirchen=Historia“ immer häufiger 
mit der städtischen Bürgergemeinde gleichgesetzt wird, zu einer bedrohten Gemein-
schaft, die vor allem auf Zusammenhalt und Harmoniesicherung bedacht sein soll. Die 
sozialen, konfessionellen und wirtschaftlichen Verflechtungen, auf welchen diese Ge-
meinschaft gründet, sind nach Christoph Hartknoch äußerst labil und können schnell 
aus dem Gleichgewicht fallen. „[D]ie Ruhe der Kirchen“ kann erst errungen werden, 
wenn die Grundsätze des Glaubens von allen Mitgliedern dieser Gemeinschaft verstan-
den werden, wenn schließlich auch die Menschen verschiedener Ethnien einander ver-
stehen. Verständnis auf der Glaubensebene resultiert bei Hartknoch aus dem Gebrauch 
allgemein verständlicher Sprache.

Dieser Befund findet gleich am Anfang der „Kirchen=Historia“ Bestätigung, in der 
Schilderung der Bekehrung der heidnischen Prußen. Die Missionsarbeit an der Ostsee 
wird von Hartknoch nicht ausschließlich im Rahmen des Dualismus zwischen Licht 
und Dunkelheit, sondern auch im Zusammenhang mit dem Kindsein und Erwachsen-
werden eines Menschen herausgearbeitet. Die Völker des Ostseeraumes stecken nach 
Hartknoch in „stockdicke[r] Finsternuß“5, der „Finsternuß deß Heydenthums“6 und 

3 Christoph Hartknoch: Dissertatio XIV. De Originibus Religionis Christianae in Prussia, in: ders.: Petri de 
Dusburg, Ordinis Teutonici Sacerdotis, Chronicon Prussiae […], Frankfurt am Main – Leipzig 1679, S. 201-
260.

4 Ders.: Vorrede an den geneigten Leser, S. X2r., in: ders.: Preussische Kirchen=Historia, Frankfurt u. a. 1686 
[Hervorhebung von A. M.].

5 Hartknoch, Kirchen=Historia (wie Anm. 4), S. 13.
6 Ebenda, S. 1, 13.
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werden erst durch das Wort Gottes ans Licht herangeführt. Dies geschieht jedoch nicht 
nach ihrem eigenen Willen, sondern mithilfe der Missionare. Die Prußen gelten Hart-
knoch als Kinder, die nicht imstande sind, eigene Wünsche in Worte zu fassen, ja sie 
haben gar keine eigene Sprache wie die anderen Kulturvölker. In der Schilderung ihrer 
Bekehrung im ersten Buch der „Kirchen=Historia“ sprechen sie lediglich die Spra-
che der Gewalt und reagieren nur auf die ihnen angetane Gewalt. Das Misslingen der 
Evangelisierung führt Hartknoch auf diverse Ursachen zurück, unter anderem auf die 
ausbleibende Bereitschaft der Missionare, sich den Heiden auf eine für Letztere ver-
ständliche Weise zu nähern. Nicht nur das Fehlen einer gemeinsamen Kommunikati-
onsebene, sondern auch Unverständnis der Bräuche und Sitten der zu Bekehrenden 
tragen letztendlich zum Fiasko der Evangelisierungsarbeit bei.

Die erste Phase der Mission in Preußen endet mit einem Gewaltakt – Bolesław I. 
greift die heidnischen Völker an und zwingt sie zur Taufe. Dieser Versuch einer Kom-
munikation mithilfe der Gewalt erweist sich zwar auf den ersten Blick als erfolgreich, 
doch das Unverständnis der Prußen für die ihnen aufgezwungenen Verhaltensnormen 
nach dem Abzug der polnischen Truppen entlarvt den Verständigungserfolg als miss-
lungen. Es folgen Aufstände und Unruhen – nicht einmal die Weihe Christians zum 
preußischen Bischof und die Gründung des Ritterordens von Dobrin können die hart-
näckigen Prußen „aus der Finsternüß der Heydenthums zur Erkäntnuß des wahrend 
Gottes bringen“7. Als die prußischen Krieger das neu gegründete Bistum durch ihre 
Angriffe verwüsten, bietet sich als letzte Rettung der Deutsche Orden an. Nach der 
Ankunft der ersten Ordensbrüder in Preußen 1230 werden Kirchen gebaut und Städte 
wie Kulm und Thorn errichtet8, doch der Ritterorden kann sich gegen die Prußen nicht 
durchsetzen und eine Stärkung des Glaubens ist nur an jenen Orten zu vermerken, an 
denen sich Siedler aus dem Reich niedergelassen haben. Erst nach der erfolgreichen 
Bekämpfung von fünf preußischen Aufständen9, der Gründung von vier Bistümern und 
der Festlegung von zahlreichen Privilegien für das prußische Volk in Friedensverträ-
gen mit dem Deutschen Orden kann von einer Befriedung und partieller Bekehrung 
der Prußen die Rede sein.10 In dem besagten Frieden, der zwischen den Prußen und 
dem Orden in Anwesenheit des päpstlichen Legaten 1249 geschlossen wird, werden die 
Grundrechte der prußischen Völker11 festgelegt. 

Dieses Ereignis darf in der Erzählung Hartknochs nicht unterschätzt werden. In dem 
Friedensschluss gelten die Prußen zum ersten Mal in der Geschichte ihrer Kontakte mit 
der christlichen Welt als Gesprächspartner. Zwar wird diese neu errichtete Kommu-
nikationsebene eher an die christlichen Vorstellungen vom rechten Leben angepasst, 
aber sie bietet wenigstens eine Grundlage der Verständigung, eine Basis für die zwi-
schenmenschlichen Kontakte. Das zu christianisierende Volk verfügt nun über einen 
Referenztext, auf den es sich berufen kann, sollten seine Rechte verletzt werden. Für 
sein Fehlverhalten wird es entsprechend auch zur Verantwortung gezogen, was im End-
effekt von seinem Erwachsen-, seinem Menschwerden zeugt. Es ist nicht mehr ein Kind 
7 Ebenda, S. 29; vgl. Hartknoch, Dissertatio XIV (wie Anm. 3), S. 217 f.
8 Hartknoch, Kirchen=Historia (wie Anm. 4), S. 33 f.; vgl. ders., Dissertatio XIV (wie Anm. 3), S. 212.
9 Vgl. ders., Dissertatio XIV (wie Anm. 3), S. 212.
10 Ders., Kirchen=Historia (wie Anm. 4), S. 35.
11 Ebenda, S. 36-43.
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ohne Sprache, ohne Rechte und Verantwortung, sondern jemand, der an der sich neu 
formenden Gesellschaft teilhat. Einen Text zur Selbstvergewisserung können auch die 
Zeitgenossen Christoph Hartknochs in Zweifelsfällen heranziehen – die Preussische 

Kirchen=Historia soll in der Gemeinschaft der preußischen Bürger des 17. Jahrhun-
derts eine ähnliche Rolle spielen, indem sie den Preußen im Herzogtum und in Preußen 
Königlichen Anteils eine gemeinsame Identität verleiht.

Hartknochs Preussische Kirchen=Historia wird als Verfallsgeschichte geschrieben, 
das Heranwachsen des preußischen Volkes zu einem gleichberechtigten Gesprächs-
partner im gesellschaftlichen Dialog wird unterbrochen. Die wiedererrichtete Verbin-
dung zwischen dem Christentum der Apostelzeit und dem mittelalterlichen Preußen 
erweist sich als nicht von langer Dauer. Die Geistlichen selbst tragen zur Abkehr der 
Konvertiten vom Christentum bei, indem sie ihre Pflichten den Gläubigen gegenüber 
vernachlässigen und sich darauf konzentrieren, Güter einzusammeln und um Macht zu 
kämpfen:

„Und diese Regiersucht/ wie auch dieses Wolleben/ hat verursachet/ daß/ [...]/ weiß nicht 
was für eine Nachläßigkeit die Clerisey in diesem Lande/ als die Bischöffe und andere Pries-
ter/ [...]/ eingenommen/ so/ daß sie das noch einfältige Preußische Volck/ in dem neu ange-
nommenen Christlichen Glauben nicht bekräfftiget/ sondern haben es immer hin bey ihrem 
Aberglauben/ ja auch/ recht davon zu reden/ bey ihrem alten Heydenthum gelassen“12.

Da die Seelsorge und der Religionsunterricht in der Nationalsprache13 vernachläs-
sigt werden, erweisen sich die Bemühungen der ersten Missionare Preußens als ein 
Fehlversuch, da keine gemeinsame Kommunikationsebene entsteht. Der Prozess des 
Heranwachsens zu einer gleichberechtigten Gesellschaft und Glaubensgemeinschaft 
gerät ins Stocken.

Die Prußen wirken in der „Kirchen=Historia“ erneut wie Kinder bzw. einfache Wil-
de, die für ihre Taten keine Verantwortung tragen und der Sorge der Kirche bedürfen. 
Die Dunkelheit, die in der Preussischen Kirchen=Historia für den gottesfernen Zu-
stand des Heidentums steht, versinnbildlicht nicht nur die Schwächung der Kirche, son-
dern auch die Regierungszeit der Triebe und der Grausamkeit. Sie drückt die Relation 
eines gottlosen Zustands, des Zustands ohne Sprache, ohne Verständigungsmöglichkeit 
aus. Hartknoch schöpft hier aus dem Dualismus, der diese Vorstellung prägt, indem 
er die Prußen zwar als bedauernswerte, einfache Menschen präsentiert, die wegen der 
Vernachlässigung seitens der Kirche keinen Gott kennen, zugleich aber die Gefahren 
benennt, die ihre Gottlosigkeit und Einfältigkeit mit sich bringen. Die Grausamkeiten, 
die die Revolten der Prußen im 13. Jahrhundert14 zur Folge haben, resultieren aber aus 
den Missständen in der mittelalterlichen katholischen Kirche.15

Die Abschnitte in der „Kirchen=Historia“ von den Rebellionen im 13. Jahrhun-
dert16, die durchaus als ein Aufruhr gegen die Obrigkeiten, vornehmlich die weltliche, 

12 Ebenda, S. 206.
13 Ebenda, S. 207.
14 Ebenda, S. 34 f.
15 Ebenda, S. 207-210.
16 Ebenda, S. 34 f.
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aber nicht ohne Anzeichen eines Abfalls vom Christentum verstanden werden, ähneln 
den Ausschreitungen, die aus den Missständen in der spätmittelalterlichen Kirche resul-
tieren.17 Die „unter das Joch gebracht[en]“18, gezähmten Menschen, die der christlichen 
Ordnung eingegliedert und zum Leben in Achtung vor der Macht erzogen wurden, kön-
nen sich leicht gegen ihre Erzieher wenden und sowohl gegen die kirchliche als auch 
gegen die weltliche Macht rebellieren. Das Preußen, das im Fokus der Metapher von 
der Kirche als Mond steht mit seinem ewigen Zyklus der Zu- und Abnahme, die das 
Weltgeschehen auf einer kreisförmigen Zeitachse platziert und kein Ereignis als etwas 
wirklich Neues erscheinen lässt, erlebt aufeinanderfolgende Phasen der Verwüstung 
und der Blüte. Die Zeiten der Abnahme, deren Eintreten dem Handeln der Geistlichen 
zugeschrieben wird, die, statt im Weinberg des Herrn, in Preußen zu arbeiten, also Er-
ziehungsarbeit unter den Konvertiten zu leisten, auf das eigene Wohlergehen und auf 
Bereicherung bedacht sind, werden als ein Bruch dargestellt, der von ungebändigter 
Gewalt und Unmoral geprägt ist. 

Der Riss zwischen den Geistlichen und den Gläubigen, zwischen den Untertanen 
und der Machtelite manifestiert sich im Narrativ der Preussischen Kirchen=Historia 
vornehmlich in der Geschichte von gottlosen Bauern19 und dem Begehen der Festta-
ge20. Es ist sicherlich kein Zufall, dass nach der Schilderung der „Nachlässigkeit der 
Clerisey“21 in der „Kirchen=Historia“ die Aufmerksamkeit auf die „Abgötterey [...] 
[der] alten Preussen“22 gelenkt wird. Die von Caspar Henneberger übernommene Ge-
schichte der Bauern aus Groß Lichtenau23 dient Hartknoch als Beispiel einer Gesell-
schaft, die wegen der Vernachlässigung seitens der Seelsorger aus den Fugen geraten 
ist. Die Art und Weise, auf welche die besagten Bauern die Vertreter der kirchlichen 
und der weltlichen Macht behandeln, zeugt von ihrer fehlenden Ehrerbietung für diese 
Instanzen der Herrschaft, die in einer geregelten Gesellschaft nach einer solchen Ehr-
erbietung verlangen können. Die Bauern verweigern ihre Arbeit und verbringen ihre 
Tage in der Schenke. Auf Unterweisung reagieren sie mit Spott, wobei ihr Verhalten 
mit jeder Tat, die unbestraft bleibt, weiter eskaliert. Während der erste Mönch, der sie 
zu unterweisen versucht, in einen Sack gesteckt und gezwungen wird, Eier zu legen, 
um entlassen zu werden24, wird der zweite Mönch am Feuer gebraten und stirbt infol-
gedessen25. Als Zeugnis ihres endgültigen Abgleitens in einen unchristlichen Zustand 
erscheint in dem Wirtshaus der Teufel in der Gestalt eines Hasen und führt den Tod 
des zweiten Mönchs herbei. Zu einer dramatischen Zuspitzung kommt es in der Szene 
mit dem Pfarrer, den die Bauern zu einem Kranken rufen, der angeblich nach einer 
Krankensalbung verlangt. Zur Empörung des Priesters zeigt sich der Kranke als eine 

17 Ebenda, S. 207-210.
18 Ebenda, S. 206.
19 Ebenda, S. 208-209.
20 Ebenda, S. 209-210.
21 Ebenda, S. 206.
22 Ebenda.
23 Vgl. Bemerkungen über einen für die Provinzial=Blätter eingesandten Aufsatz, in: Preussische Provinzialblät-

ter 5 (1831), S. 499 f.
24 Hartknoch, Kirchen=Historia (wie Anm. 4), S. 208.
25 Ebenda.
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Sau und die Bitte nach der letzten Ӧlung als ein böser Scherz der Bauern. Das Sakrileg, 
das die Bauern begangen haben, hält sie nicht davon ab, sich auch gegen die weltliche 
Macht aufzulehnen und den Komtur zu Marienburg gefangen zu nehmen, um der Stra-
fe zu entgehen.26 In der von Hartknoch mit spürbarer Empörung beschriebenen Welt, 
die Kopf steht, können es sich die Bauern leisten, den Weg aus Groß Lichtenau nach 
Marienburg mit Groschen zu belegen, um der Strafe zu entgehen, ein Jahr im Turm 
bei Brot und Wasser zu verbringen bzw. einen Turm zu Marienburg, den so genannten 
Butterturm, zu errichten.

Die Entstehungsgeschichte eines Turms, die sowohl bei Caspar Henneberger als 
auch bei Caspar Schütz vor allem eine informative Funktion erfüllte, wird in der Preus

sischen Kirchen=Historia zu einer Schilderung der Grausamkeit und der ungebändig-
ten, niedrigen Triebe einfacher Menschen stilisiert. Die Besuche der Geistlichen im 
Wirtshaus werden von stufenartiger Steigerung der Brutalität der Bauern begleitet und 
zeigen eine allmähliche Loslösung der Gläubigen von ihren Predigern und der Unter-
tanen von ihren Herren. Trotz der offensichtlichen Schuld der Verfehlung gegen welt-
liches und göttliches Gesetz zeigen die Bauern keine Reue, sie hoffen vielmehr darauf, 
der Strafe zu entgehen, wenn sie den Obrigkeiten Geld anbieten. Dieser Vorschlag der 
Schuldigen stellt die endgültige Klimax der Geschichte dar. Nicht der Verstoß gegen 
die Geistlichen oder den Komtur, ja nicht einmal der Tod eines der Mönche bringt diese 
Menschen zur Einsicht ihrer Schuld, geschweige denn zur Umkehr. Dass die angeführ-
te Geschichte eine Doppelfunktion hat, ist augenscheinlich, wenn man bedenkt, wie 
in den vorangegangenen Kapiteln der Preussischen Kirchen=Historia die Geistlichen 
und die durch sie zu christianisierenden Prußen dargestellt wurden. Die preußischen 
Aufstände des Spätmittelalters gelten für Hartknoch als weiterer Versuch, sich gegen 
die Obrigkeiten aufzulehnen. Der Frieden mit dem Deutschen Orden des Jahres 1249 
wird in Anwesenheit eines päpstlichen Legaten geschlossen, die Kirche fungiert also 
als Garant der darin festgelegten Grundrechte der Prußen.27 In der „Kirchen=Historia“ 
gibt es zahlreiche Beispiele dafür, dass die Geistlichen als Beschützer des Volkes gel-
ten und ihren Schutz gegen die Übergriffe der weltlichen Macht gewährleisten. Dieses 
Bündnis wird jedoch von der Geistlichkeit gelöst, und was in der „Kirchen=Historia“ 
folgt, ist die Rache des vernachlässigten Volkes.

Ein nicht zu übersehenes Element der angeführten Geschichte über die Bauern aus 
Groß Lichtenau ist der beim Besuch des zweiten Mönchs erscheinende Teufel. Sein 
Aussehen ist weder schrecklich noch ekelhaft, doch in seinem Auftritt ist das Spieleri-
sche mit dem Grausamen verbunden. Der Hase, ein Symbol sowohl der Auferstehung 
und des Glücks als auch der Sündhaftigkeit, die Gestalt, die der Teufel28 annimmt, weil 
er „ein Spiel haben [wolte]“29, trägt zur Ablösung der atmosphärisch wachsenden Span-
nung bei, die sich zwischen der Gefangennahme des ersten Mönchs bis zum Versuch, 
den zweiten Mönch am Feuer zu braten, sprunghaft steigert. Umso größeren Eindruck 
macht der Tod des zweiten Mönchs – die dem Hasen nachlaufenden Bauern vergessen 

26 Ebenda, S. 209.
27 Ebenda, S. 36-43.
28 Vgl. Johannes Baptista Friedreich: Symbolik und Mythologie der Natur, Würzburg 1859, S. 436; Rudolf 

Schenda: Hase, in: Enzyklopädie des Märchens, Bd. 6, Berlin – New York 1990, S. 542-555.
29 Ebenda, S. 209.
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den Mann am Feuer und lassen ihn verbrennen. Der Zusammenhang zwischen dem 
Erscheinen des Teufels und einem harmlosen Spiel – der Jagd nach einem Hasen, der 
sich in die Schenke verirrt hat – erlaubt, noch eine Parallele zu zeichnen, und zwar 
jene zwischen dem kindlichen Spaß und der Aufhebung aller Gesetze und Regeln, 
die im Leben eines Erwachsenen gelten. „[D]as noch einfältige Preußische Volck“30, 
das, wie es scheint, der Brutalität und des Mordes fähig ist, wird in der Preussischen 

Kirchen=Historia trotz seiner vor allem in diesem Abschnitt unbestreitbaren Schuld 
am Tod des Mönchs und trotz des Frevels von der Schuld befreit, während die eigentli-
chen Opfer seiner Vergehen – die Geistlichen – angeprangert werden. Zwar kann nicht 
in Abrede gestellt werden, dass die besagten Mönche mit dem Vorsatz in die Schenke 
kommen, die Bauern zu erziehen und sie über ihr Fehlverhalten zu unterrichten, doch 
diese Intervention kommt zu spät. Das jahrelang vernachlässigte Volk ist in seinem Tun 
derartig verhärtet, dass es sich nicht einmal angesichts des Todes und der drohenden 
Strafe des Ausmaßes seiner Schuld bewusst wird. 

Die Schilderung der fast jugendlichen Einfalt der Bauern, deren zugleich närrisches 
und grausames Treiben nicht als eine bewusste Rebellion gegen die Obrigkeiten, son-
dern vielmehr als rebellisches Handeln, das aus Unwissenheit und fehlender Unterwei-
sung resultiert, erscheint, verweist auf die Ordnungen des Thorner Gymnasiums, der 
Schule, an der in den Jahren 1677-1687 Christoph Hartknoch als Professor tätig war. 
Vergleicht man die Schulordnungen „Novae Scholae Thorunensis Ratio Doctrine et 
Discipline“31 aus dem Jahre 1568 und „Leges ac instituta Scholae Thoruniensis“32 aus 
dem Jahre 1600, so stellt man fest, dass die Vereitelung der Anfechtung seitens Satans 
den Autoren als ein dringendes Anliegen erschien und die Schüler als die schwache 
Stelle der Gesellschaft galten. In dieser Situation war Härte in Form von körperlichen 
Strafen geboten – hier muss sowohl an die Worte des Thorner Superintendenten Si-
mon Musaeus, die er an den neuen Rektor der Thorner Schola, Matthias Breu, richtete, 
erinnert werden: „Trado igitur tibi virgam, tanquam ab ipso Spiritu sancto consecra-
tam in salutare antidotum contra iuuenilem stultitiam et temeritatem [...]“33 als auch an 
zahlreiche Stellen der beiden Schulordnungen34, die den Handlungsraum des Schülers 
wesentlich begrenzten und seine Aktivität in geschlossene, also dem Teufel den Zugang 
zum Kind verwehrende Rahmen setzten. Ständige Unterweisung und Lebensbeispiel 
des Lehrers sowie Kirchenbesuch und Gebet galten als beste Maßnahmen gegen das 
Wirken des Widersachers Gottes.35 

Eine ähnliche Haltung nimmt Christoph Hartknoch in seiner Preussischen 

Kirchen=Historia ein, wenn er das Erscheinen des Teufels und die Steigerung der 
Grausamkeit der Bauern der Schwäche des Christentums in Preußen zuschreibt. Ursa-
chen sind die Untätigkeit der Geistlichkeit und deren Passivität angesichts der sich im 

30 Ebenda, S. 206.
31 Stanisław Tync: Dzieje gimnazjum toruńskiego (1568-1793) [Die Geschichte des Thorner Gymnasiums 

(1568-1793)], in: Roczniki Towarzystwa Naukowego w Toruniu 34 (1927), S. 1-19.
32 Ebenda, S. 20-124.
33 Simon Musaeus: Oratio habita a Simone Musaeo [...], in: Matthias Breu: Novae Scholae Thorunensis ratio 

doctrinae et disciplinae, Danzig 1568.
34 Siehe u. a. Tync (wie Anm. 31), S. 3, 13 f., 15 ff., 19, 24 f.
35 Ebenda, S. 10, 13 f., 14, 19, 23.
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gesellschaftlichen und kirchlichen Lebens bemerkbar machenden Zeichen der Glau-
benskrise, der sogar eine Rückkehr zum Heidentum geschuldet ist.36 Dass dieser Zu-
sammenhang besteht, beweisen nicht nur die Aufeinanderfolge von Abschnitten über 
das Fehlverhalten der Geistlichen und den Missbrauch in der preußischen Kirche37 
sowie die Exzesse der Bauern aus Groß Lichtenau, sondern auch die Parallele, die 
zwischen allen Beispielen der Rebellion der Prußen besteht. Für den Verfasser steht 
es anscheinend außer Zweifel, dass die Aufgabe der christlichen Mission im Ostsee-
raum infolge der Völkerwanderung und der Bruch zwischen den Geistlichen und den 
(schein)gläubigen Prußen im Spätmittelalter genauso miteinander in Zusammenhang 
stehen wie die Aufstände der wieder heidnischen Prußen mit den Übergriffen der Bau-
ern in Groß Lichtenau. Beides ist auf den Rückschlag, den das Christentum auf diesem 
Gebiet wegen unzureichender Seelsorge zu verzeichnen hatte, zurückzuführen. Denn 
während das Christsein für ein Leben nach bestimmten Normen und in einem festge-
legten Rahmen steht, bedeutet der gottlose Zustand, in den die Prußen ohne geistliche 
Unterweisung verfallen, die Herrschaft des Bösen, das sich unbemerkt, in Spiel und 
anfänglichem Nachlassen der Moral und des Arbeitsethos, in ihr Leben schleicht. Die 
Lektüre der „Kirchen=Historia“ erlaubt zu begreifen, dass die Relativierung der bisher 
geltenden Wertmaßstäbe, die sich in Preußen sowohl im 10. als auch im 15. Jahrhundert 
beobachten lässt, eine Anklage der in der Kirche herrschenden Zustände ist.

Einen starken Akzent setzt Hartknoch auf das stufenweise eintretende Sich-Ent-
fernen der Gemeinschaft der Gläubigen von der Lebensweise der ersten Christen. Als 
besonders tadelnswert werden die Feierlichkeiten anlässlich der Fastnacht sowie sonst 
an Sonn- und Feiertagen38 präsentiert, an denen es den Bürgern ganz besonders an Mä-
ßigung in Essen und Trinken mangelt. An dieser Stelle wird jedoch auch auf die Strafe 
eingegangen, die die Sünder erleiden, nämlich das Umherziehen von Gespenstern, die 
die feiernden Menschen in Angst versetzen und einige sogar in den Tod treiben. Zwar 
reagierten die Bischöfe auf das Unwesen mit einer Synode und setzten Weihwasser und 
Salz gegen die Geister ein, aber auch diese Maßnahmen erscheinen dem Verfasser als 
unzureichend:

„Wenn wir aber sagen/ das solche Uppigkeiten und sonst andere Unrichtigkeiten/ aus der 
Bischöffe und anderer Geistlichen Nachläßigkeit geflossen/ so ist dieses nicht also zu ver-
stehen/ als wenn die Bischöffe keine Gesetze jemal gemacht hätten/ massen wir nicht allein 
schon vorhin das Widerspiel gehöret: sondern auch bald hernach von dergleichen Gesetzen 
mehr hören werden: Sondern dieses war allezeit der Mangel/ daß die Bischöffe nur von den 
Kirchen=Ceremonien und andern abergläubischen sachen Gesetze gemacht: oder/ wo ja ei-
nige Gesetze gut gewesen/ so haben sie schlecht darüber gehalten“39.

Im Zusammenhang mit den zwei Geschichten – jener von den Bauern und jener 
von der Üppigkeit der Feierlichkeiten – kann gesagt werden, dass Hartknoch die be-

36 Hartknoch, Kirchen=Historia (wie Anm. 4), S. 206 f.
37 Ebenda, S. 187-207.
38 Ebenda, S. 209 f.
39 Ebenda, S. 210.
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dauernswerte Lage der Kirche nicht als eine ausweglose Situation darstellt, sondern 
Gegenmaßnahmen nennt, die zu ergreifen sind. Wie bereits gesagt, zeugt nach ihm das 
sündhafte Treiben der Menschen in Preußen von ihrer Unwissenheit. Diese wiederum 
resultiert aus den Defiziten in der Seelsorge, vornehmlich dem Einsatz des Deutschen 
und des Lateinischen im Gottesdienst und in den Kontakten der Prediger mit ihren 
Gläubigen:

„Dieses alles [der Rückfall der Prußen ins Heidentum – A. M.] kan aber am allermeisten 
daraus erweislich gemacht werden/ daß der Orden und die Bischöffe diesen alten Preußen 
solche Priester/ die ihrer Sprache kündig gewesen wären; nimmer/ oder selten gegeben/ ob-
gleich das grösseste Theil des Landvolckes/ sonderlich in Natangen/ Samland und andern 
Ländern/ kein Wort von der Teutschen Sprach verstanden/ und also muste dieses arme Volck 
in der grössesten Blindheit und Finsternüß stecken“40.

Im Hinblick auf das oben Gesagte erscheint die Schilderung der Verhältnisse im 
Herzogtum Preußen nach der Annahme des Luthertums als ein umgekehrtes Spiegel-
bild der schlechten innerkirchlichen Leitung im Spätmittelalter.

In der Preussischen Kirchen=Historia wird „das noch einfältige Preußische Volck“41 
zu einem Kind stilisiert, das zwar rein und unschuldig und als solches Gott geweiht ist, 
aber vernachlässigt und sich selbst überlassen dem Teufel anheimfallen kann. Was in 
all diesen Passagen über das prußische/preußische Volk sofort ins Auge springt, ist 
die Art und Weise, wie es präsentiert wird, nämlich als Masse ohne Anführer, eine 
Schar, die nach ihren Trieben handelt. Sollte man dem Verständnis Kenneth Burkes 
von einer Synekdoche im Text folgen, so könnte man das Volk, das ohne Sprache, ohne 
Namen auskommen muss, also einem unbeschriebenen Blatt ähnelt, auf das Kind als 
Sinnbild göttlicher Reinheit oder teuflischer Grausamkeit beziehen, und zwar in dem 
Augenblick, in dem es einen Namen bekommt und aus der Gemeinschaft als Einzelnes 
hervortritt:

„Wenn ich eben den Ausdruck ‚identifizieren‘ verwendet habe, so ist damit ein weiterer und 
bedeutsamer Aspekt der Synekdoche angedeutet, nämlich der Name; d. h. der Name als fe-
tischhafter Stellvertreter des Benannten. Bei Protagonisten wie ‚Er‘ oder ‚Ein Mensch‘ oder 
‚Der Dichter‘ oder Kafkas ‚K.‘ weist schon die Wahl des Namens auf ein Identitätsproblem“42.

Das Volk als eine nicht näher identifizierbare Gruppe von Menschen stellt eine Ge-
fahr dar. An den Stellen, an denen es als Gruppe in der Geschichtserzählung auftritt, ist 
seine Rolle in der Gesellschaft ambivalent – es kann sowohl als ein Träger des reinen, 
ja kindlichen Glaubens an Gott als auch als Zerstörer, als Werkzeug Satans fungieren. 
Wie ein Kind, das wegen seiner Einfalt Gefahr läuft, dem Bösen zu verfallen, kann das 
Volk die Machtstellung der Obrigkeiten gefährden, die in dem Gleichgewicht zwischen 
Herrn und Untertan, Gott und der Menschenseele oder Vater und Kind wurzelt. Die 

40 Ebenda, S. 207.
41 Ebenda, S. 206.
42 Kenneth Burke: Dichtung als symbolische Handlung. Eine Theorie der Literatur, Frankfurt am Main 1966, 

S. 32.
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Rolle der Bildung zu einem mündigen Mitglied der Gesellschaft und zu einem Chris-
ten rückt in der „Kirchen=Historia“ in den Vordergrund, wenn vom Volk die Rede ist. 
In Bezug auf die Gründung der Albertus-Universität in Königsberg wird ausdrücklich 
betont, dass das gute Regieren, die Bekehrungsarbeit und die Sorge um die Bildung 
der schwachen Glieder der Gesellschaft in einem engen Zusammenhang miteinander 
stehen:

„Dieses ist zu letzt noch merckwürdig/ daß der hertzog Albertus bey der Fundation der Uni-
versität insonderheit darauff gesehen/ wie druch dieselbe den alten Preussen/ die noch dazu-
mal in tieffer Finsternüß des Heydenthums gestocken/ sonderlich auff dem Samlsande/ wie 
auch den Polen in Preussen möchte geholfen werden“43.

Die Frage nach der Klarheit und Verständlichkeit der Heiligen Schrift – die im ers-
ten Buch der „Kirchen=Historia“ diskutiert wird – bietet für Hartknoch eine geeig-
nete Basis für seine Überlegungen über ihre Zugänglichkeit. Die Tatsache, dass das 
geschriebene Wort Gottes einfachen Menschen erstens aufgrund der Sprache, zwei-
tens aufgrund der Komplexität der in ihm überlieferten Inhalte verborgen bleibt, bot 
zahlreichen „gemeine[n] Leute[n] und Layen“44 Anlass dazu sich anzumaßen, dieses 
Wissen den Menschen wahrheitsgemäß vermitteln zu können und „in den Winckeln zu 
predigen“45. Auf der Suche nach einer möglichen Lösung dieses Problems wendet sich 
Hartknoch der Überlieferung von der Beschaffenheit der ersten Kirche und der Über-
setzungsgeschichte der Bibel ins Lateinische und in Nationalsprachen in der Antike 
und im Mittelalter zu, also einer Situation, in der die Bibel der Öffentlichkeit zugäng-
lich war. Die christliche Kirche entfernte sich jedoch mit der Zeit von diesem Ideal-
zustand und das Übertragen des Gotteswortes in Nationalsprachen sowie der Besitz 
einer volkssprachlichen Bibel wurden verboten, obwohl dies gar nicht der Standpunkt 
war, welchen die Päpste ursprünglich vertreten hatten. Ihre harte Reaktion wird in der 
Preussischen Kirchen=Historia eher dem Versuch der Laien zugeschrieben, selbst zu 
predigen:

„Aber im Anfange des XIII. Seculi hat dieses schon [...] Innocentiüs III. der Römische Pabst 
moderiren wollen. Denn als in Lothringen in der Stadt Metz und andern anliegenden Oer-
tern eine grosse Menge gemeiner Leute/ Männer und Weiber/ sich zusammen gethan/ und 
die H. Schrifft [...]/ in die Frantzösische Sprache überbringen lassen/ und einander sowol 
Männer als Weiber/ in ihren geheimen Zusammenkünfften daraus geprediget: Hat der Pabst 
Innocentius III. an die von Metz/ als ihm dieses des Bischoff selbiges Ortes hinterbracht/ 
geschrieben/ und sein Mißfallen darüber bezeuget“46.

Der Verlust der Kontrolle über die Verkündigung der Worte Gottes, der mit den ge-
heimen Zusammenkünften und dem Predigen der Laien einhergeht, bewegt die mittel-

43 Hartknoch, Kirchen=Historia (wie Anm. 4), S. 294.
44 Ebenda, S. 55.
45 Ebenda.
46 Ebenda, S. 56. 
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alterliche Kirche – wie sie von Hartknoch dargestellt wird – zum Handeln, das jedoch 
keine vollkommene Trennung der Laien von der Heiligen Schrift bewirken kann. Mit 
einer gewissen Überraschung stellt der Verfasser fest, dass das Verhältnis zu Bibel-
übersetzungen in der christlichen Kirche dieser Zeit recht ambivalent sei, zumal einige 
Unternehmungen, die Bibel in eine Nationalsprache zu übersetzen, in den Quellen ge-
lobt wurden und sich auch Kirchenlehrer positiv über die Lektüre der Bibel äußerten.47

Im Gegensatz zur mittelalterlichen Kirche, die den Gläubigen den Zugang zu Gott 
verwehrte, werden die preußischen kirchlichen Obrigkeiten im Herzogtum der Refor-
mationszeit, also im ersten Kapitel des zweiten Buches der „Kirchen=Historia“, als 
die Verkünder der Lehre Gottes dargestellt. Mit der katholischen Geistlichkeit, die auf 
ihrer Vaterfunktion beharrt, ohne dem Volk in seinen Bedürfnissen entgegenzukom-
men, wird der pomesanische Bischof Paul Speratus kontrastiert, der den Gläubigen 
die Möglichkeit gibt, Gott in ihrer eigenen Sprache zu loben, indem er als Begründer 
der Tradition des deutschsprachigen Kirchenliedes dargestellt wird.48 Den Höhepunkt 
dieser väterlichen Symbolik bildet die Erzählung von Martin Luther und dem Bettler, 
der am Fenster des Reformators ein Kirchenlied auf Deutsch singt, und 

„[w]ie er es verrichtet/ fragt ihn Lutherus, von wannen er komme/ und wo er das Lied ge-
lernet? der Bettler antwortet/ er komme aus Preussen/ allwo dieses Lied in der Kirchen aofft 
gesungen würde/ da gingen dem D. Luth. die Augen für Freuden über/ daß Gott diesem Lan-
de so gnädig wäre/ und selbiges in Erkäntnuß seines Wortes so weit hätte kommen lassen“49.

Dieser Beitrag Hartknochs zur lutherischen Mythenbildung wurzelt tief in der 
Überzeugung von der Rolle der Sprache als Zugang zu Gott und der Stilisierung der 
Theologen und Prediger zu Eltern des Volkes. In den Vordergrund rückt hier die Spra-
che, die der einfache Mensch versteht, die Sprache, in der sowohl der Bettler als auch 
Martin Luther sprechen und beten. Es scheint, als bestünde die Aufgabe der kirchli-
chen Obrigkeiten im Heranführen des Volkes an Gott, im Mündig-Machen des ein-
fachen Menschen, der dann nicht mehr als Kind, sondern als Erwachsener zu einem 
wichtigen Glied der Glaubensgemeinschaft wird. Hier kommt das Volk als Agens und 
Glaubenszeuge zum Vorschein. Preußen entfaltet sich zu einem Paradies auf Erden, 
einem Ort, in dem es zur vollkommenen Realisierung von Gottes Lehre kommen kann. 
Dies verdankt es Menschen wie Paul Speratus, dessen Einsatz für die Nationalsprache 
im Gottesdienst und das deutschsprachige Kirchenlied im Besonderen herausgehoben 
wird.50

Der Alleinanspruch der kirchlichen Obrigkeit auf Zugang zur Heiligen Schrift kann 
in der „Kirchen=Historia“ mit scharfer Kritik am Zustand der vorreformatorischen Kir-
che einhergehen, er kann jedoch auch in einem ganz anderen Lichte präsentiert werden, 
und zwar in einer Situation, in der das Volk selbst das Wort Gottes verkündet. Im zwei-
ten Buch wird die Rolle der Universitätsgelehrten in der Glaubensgemeinschaft hin-

47 Ebenda, S. 57.
48 Ebenda, S. 281.
49 Ebenda.
50 Ebenda, S. 281.
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terfragt. Die Albertina, die bekanntlich das Volk aufklären sollte, gerät in theologische 
Auseinandersetzungen, die bald in heftigen Streit münden. In der Zeit der Preussischen 

Kirchen=Historia, in der auf Blütezeiten Abfall und Entzweiung folgen, wird dieses 
Charakteristikum der Kirchengeschichte hervorgehoben, indem aus dem Volk ein fal-
scher Prophet hervorgeht, der die Missstände der Kirche und der weltlichen Obrigkeit 
anprangert. In Anlehnung an Kenneth Burkes Literaturtheorie kann festgestellt werden, 
dass der Vorgang des Benennens die Übernahme einer neuen Identität mit sich bringt.51 
Da die Obrigkeiten, denen die Erziehung des Volkes obliegt, mit internen Streitigkeiten 
beschäftigt sind, greift der Teufel die Schwachstelle der Gesellschaft, nämlich einen 
gemeinen Mann, an. 

Das Volk erscheint nicht mehr als eine schweigende Masse, die Objekt von obrig-
keitlichen Handlungen ist und in dem Universum der „Kirchen=Historia“ zwischen 
Gut und Böse schwebt. Aus der Allgemeinheit wird ein Einzelner ausgenommen, der 
stellvertretend entweder für das Böse, das Teuflische oder das Einfältige im Volk ist. 
In der Geschichte der Magd, der sich ein Engel offenbart, versinnbildlicht das Mäd-
chen die Unschuld des einfachen Volkes, die wegen ihrer Unreife gegen das Einwirken 
des Teufels nicht immun ist. Während die Erzählung in ihrer ursprünglichen Fassung 
offensichtlich als eine Anklage gegen die neueste Kleidermode gedacht war – in der 
Erzählung des Dienstmädchens gibt Gott ihm den Auftrag:

„Auch sollst du jedermann von aller Hoffart warnen/ insonderheit vor der Kleider=Hoffart/ 
als den krummen Flechten/ und grossen Dratten/ Kollern/ auch den Schuhen mit grossen 
Absätzen und Brillen/ und dergleichen hoffärtigen Kleidern mehr“52 –

wird sie von Hartknoch umgedeutet und als Beispiel der Schwäche eines einfachen 
Mädchens und der Menschen, die ihrer falschen Offenbarung glauben, beschrieben. In 
der Hartknochʼschen Version der Ereignisse hingegen wird der Magd das Wort erteilt. 
Sie wird in ihrer Vision von Gott in einer für sie verständlichen Sprache angesprochen, 
die Menschen, die sie an Gottes Seite sieht, singen und sprechen Deutsch und Polnisch. 
Wenn sie über ihre Erfahrungen spricht, wird auf sie gehört und „viel verständiger Leu-
te [geben] dieser Relation Glauben“53.

Noch lauter verkündet seine Lehre ein anderer Vertreter des Volkes. Ähnlich wie in 
der Schilderung der Vorgänge in Groß Lichtenau, wo die Bauern zum Spiegel der ge-
sellschaftlichen Entgrenzung wurden, wird im neunten Kapitel des zweiten Buches ein 
junger Mann aus dem Volk herausgenommen, um die Obrigkeiten anzuklagen:

„Drey Jahr hernach/ nemlich An. 1636. hat sich ein mensch in königsberg herfür gethan/ der 
sich für Gott den Allerhöchsten ausgegeben/ an dem man augenscheinlich sehen kan/ was 
der leydige Satan in den Seinigen würcken könne. Derselbe ist ein Huren=Sohn (von einem 
Priester/ wie man Nachricht gehabt/ gezeuget) nahe bey Elbing her gewesen.“54

51 Burke (wie Anm. 42), S. 32.
52 Hartknoch, Kirchen=Historia (wie Anm. 4), S. 281.
53 Ebenda.
54 Ebenda, S. 585.
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Der Junge, der sich selbst Johann Albrecht Adelgreiff nennt, gibt sich als Werkzeug 
Gottes aus, das „alles Böse aus der Welt wegthun/ auch die weltliche Obrigkeit mit 
eisernen Ruthen stäupen sollte“55. Seine Botschaft richtet er in mehreren Sprachen an 
die Mächtigen der Welt, er ist des Hebräischen, Lateinischen und Griechischen kun-
dig, kann wohl auch lesen, wovon das lateinische und griechische Neue Testament 
zeugt, das er immer mit sich führt. Die Aufmerksamkeit, die seiner Geschichte in der 
Preussischen Kirchen=Historia geschenkt wird, ist von einer väterlichen bzw. mütter-
lichen Sichtweise auf das Volk als Kind geprägt. Die Foltern, denen der eingekerkerte 
Schein-Prophet unterzogen wird, werden fast als elterliche Unterweisung beschrieben, 
die zahlreichen Prediger, die den Jungen noch am Galgen zur Bekehrung bewegen wol-
len, oder die Kurfürstin, die „ihn auch aus dem Gefängnüß bringen lassen/ und mit ihm 
geredet/ aber ihn zu keiner Erkäntnuß bringen können“56, treten dem Jungen als Väter 
oder Mütter entgegen und versuchen ihn aus dem gottesfernen Zustand der Sünde an 
Gott heranzuführen. Dass all diesen Bemühungen kein Erfolg beschert ist, resultiert – 
nach der Deutung Hartknochs – aus dem Konfessionsstand im Herzogtum. Diese Auf-
tritte des Volkes folgen in der „Kirchen=Historia“ der Schilderung des Streits zwischen 
Cölestin Mislenta und Caspar Movius57, der die Universität an der Ausführung ihrer 
Aufgaben hindert. Die aufklärerische Funktion, die den Gelehrten, Predigern und welt-
lichen Obrigkeiten zugeschrieben wird, erfordert von ihnen ein immerwährendes En-
gagement für „das noch einfältige Preußische Volck“58, sonst wird das Wissen, das der 
einfache Mensch bereits besitzt, gegen Gott als den höchsten Vater und folglich gegen 
die Obrigkeiten-Eltern eingesetzt. Die fehlende elterlich-obrigkeitliche Unterweisung 
resultiert im Hartknochschen Universum aus dem Funktionsverlust der Institutionen, 
denen das kindähnliche Volk untersteht. Dieser Verlust wird in der preußischen Gesell-
schaft weder durch die Kirche noch durch den Staat ausgeglichen, und den somit ent-
standenen Leerraum füllt der Satan, der den gemeinen Mann aus dem sozialen Gefüge 
herausreißt und gegen die Obrigkeiten sprechen lässt, die das Volk nicht erreicht haben.

In der Preussischen Kirchen=Historia geht Christoph Hartknoch davon aus, dass 
die Sprache im Leben der Gemeinde eine zentrale Rolle zu spielen habe. Einerseits ist 
sie für ihn die Sprache der Natur, der Abfolge von geschichtlichen Ereignissen. „Ohne 
Sprache und ohne Worte“59 werden den Menschen Gottes Pläne offenbart, indem das 
Vergehen gegen sein Gesetz bestraft und gute Taten belohnt werden. In der „Kir-
chen=Historia“ wird dies an der Aufeinanderfolge von Ereignissen verdeutlicht, wo das 
Fehlverhalten der Obrigkeiten immer die Revolte des Volkes hervorruft. Andererseits 

55 Ebenda, S. 586.
56 Ebenda, S. 587.
57 Johann Anselm Steiger: „Das Wort sie sollen lassen stahn ...“. Die Auseinandersetzung Johann Gerhards 

und der lutherischen Orthodoxie mit Hermann Rahtmann und deren abendmahlstheologische und christologi-
sche Implikate, in: Sabine Beckmann u. a. (Hrsg.): Kulturgeschichte Preußens Königlich Polnischen Anteils 
in der Frühen Neuzeit, Tübingen 2005, S. 237-267, hier S. 245.

58 Hartknoch, Kirchen=Historia (wie Anm. 4), S. 206.
59 Vgl. Martin Luther: „Die Himmel erzählen die Ehre Gottes, und die Feste verkündet seiner Hände Werk. 

Ein Tag sagtʼs dem andern, und eine Nacht tutʼs kund der andern. Es ist keine Sprache noch Rede, da man 
nicht ihre Stimme höre. Ihre Schnur Richtschnur geht aus in alle Lande und ihre Rede an der Welt Ende“ 
(Psalm 19, 2-5). Deutsch x3 Parallel Bibel: Lutherbibel 1912 – Menge 1926 – Elberfelder 1905 – E-Bible 
2016-2017.
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bedürfen die Menschen der Unterweisung in einer für sie verständlichen Sprache, in 
der Sprache, in welcher sie miteinander kommunizieren, um Gottes Gesetz zu verste-
hen. Sprache bildet also die Grundlage jeder Gemeinschaft – als Sprache des Volkes, 
Sprache der Bürger und als Sprache im Sinne von Gesetz und der Fähigkeit, sich am 
Gesetz zu orientieren, d. h. nach den allgemeingültigen Wertemaßstäben zu handeln. 
Das Sprechen einer Sprache gewährt dem Menschen einen Platz in der Gemeinde und 
das Gefühl der Zusammengehörigkeit, ja es macht den Menschen, wie Hartknoch am 
Beispiel des prussischen/preußischen Volkes gezeigt hat, erst zum Menschen, erlaubt 
es ihm, zu seinen Pflichten in der Gesellschaft heranzuwachsen und wahrgenommen 
zu werden. Sprache, die nicht allgemein verständlich ist, verbindet Christoph Hart-
knoch mit Labilität, Unsicherheit, spaltender Pluralität. Die göttliche Ordnung in der 
Geschichte manifestiert sich in der „Kirchen=Historia“ einerseits in der Ehrerbietung, 
die das Kind den Eltern und der Untertan dem Herrscher schuldet, andererseits setzt sie 
voraus, dass sich die Obrigkeiten um das christliche Volk kümmern und ihm zum Mün-
dig- und Erwachsenwerden verhelfen. Die Erkenntnis der Herrlichkeit des Schöpfers, 
die in den Psalmen 19 und 51 thematisiert wird, kann sowohl mit der Zunge, durch das 
Medium Sprache, zum Ausdruck gebracht werden als auch ohne Worte, nämlich in der 
verlässlichen Folge der Geschichte, durch die Gott dem Menschen vermittelt, dass nur 
sein Wort in der labilen Welt Bestand hat. Im Hartknochʼschen Universum spielt die-
ser Befund eine zentrale Rolle. Diese vielen Kommunikationsebenen stellen zugleich 
eine Gabe und eine Herausforderung für die heterogene Gesellschaft im Königlichen 
Preußen dar. 
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Adrianopel (türk. Edirne)  209
Ajtos  104
Athen  117

Bamberg  215
Banská Bystrica  siehe Neusohl
Bochnia  209
Bologna  171
Breslau (poln. Wrocław)  52, 63, 146, 

151, 157, 158, 174
Brest (weißruss. Brėst, poln. Brześć)  

121
Bromberg (poln. Bydgoszcz)  149, 208, 

213, 214, 218
Brześć  siehe Brest
Bydgoszcz  siehe Bromberg

Chełmno  siehe Kulm
Cjapina  siehe Tjapino

Danzig (poln. Gdańsk)  23, 145, 146, 
148, 149, 150, 151, 153, 154, 155, 
156, 157, 159, 174, 181, 207, 208, 
209, 210, 213, 214, 215, 218

Dillingen  140, 170

Edirne  siehe Adrianopel
Elbing (poln. Elbląg)  65, 146, 148, 

149, 213

Gdańsk  siehe Danzig
Genua  99

Gnesen (poln. Gniezno)  65
Görlitz  55, 56
Gotland  111
Graudenz (poln. Grudziądz)  157
Graz  140, 164, 171
Grodno (weißruss. Hrodna)  119, 120, 

121, 130, 143
Groß Lichtenau (poln. Lichnowy)  225, 

226, 228, 232
Grudziądz  siehe Graudenz

Havelberg  56
Heidelberg  69
Hersfeld  151
Hrodna  siehe Grodno

Ingolstadt  140, 164, 170, 171
Innsbruck  171, 178, 179

Jasienica  155

Kaffa  77, 99, 102
Kaliningrad  siehe Königsberg
Kaschau (slovak. Košice)  63
Kiev (ukr. Kyjiv)  16, 19, 103
Kilikia  77
Köln  50
Königsberg (russ. Kaliningrad, poln. 

Królewiec)  146, 147, 148, 155, 157, 
230, 232

Konstantinopel  77, 104, 192, 209
Košice  siehe Kaschau
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Krakau (poln. Kraków)  7, 15, 22, 47, 
48, 49, 51, 52, 53, 56, 63, 64, 65, 66, 
68, 69, 70, 79, 102, 121, 133, 134, 
137, 139, 140, 146, 147, 164, 167, 
169, 170, 171, 180, 186, 187, 191, 
192, 193, 197, 198, 209

Królewiec  siehe Königsberg
Kulm (poln. Chełmno)  223
Kyjiv  siehe Kiev

Łańcut  siehe Landshut
Landau in der Pfalz  65
Landshut (poln. Łańcut)  66
Legnica  siehe Liegnitz
Leipzig  63
Lemberg (ukr. L’viv, poln. Lwów)  12, 

15, 22, 23, 63, 65, 73, 74, 75, 76, 77, 
78, 79, 80, 81, 82, 83, 84, 85, 86, 87, 
89, 90, 91, 94, 96, 97, 98, 99, 100, 
101, 102, 103, 104, 105, 107, 146, 
205, 208, 209, 211, 213, 215, 218

Leszno  siehe Lissa
Leuven  siehe Löwen
Lichnowy  siehe Groß Lichtenau
Liegnitz (poln. Legnica)  66
Lissa (poln. Leszno)  145
Löwen (ndld. Leuven, franz. Louvain)  

190
Lublin  209
Luzk (ukr. Luc’k, poln. Łuck)  76, 121
L’viv  siehe Lemberg
Lwów  siehe Lemberg

Magdeburg  100
Mahilëŭ  siehe Mogilëv
Malbork  siehe Marienburg
Marggrabowa (poln. Olecko)  157
Marienburg (poln. Malbork)  226
Metz  230
Mogilëv (weißruss. Mahilëŭ)  122
Moskau (russ. Moskva)  137, 138, 209, 

211
München  164

Neapel (ital. Napoli)  164

Neidenburg (poln. Nidzica)  149
Neusohl (slovak. Banská Bystrica)  66
Nidzica  siehe Neidenburg
Novgorod  117
Nürnberg  63, 68, 69

Ohlau (poln. Oława)  66
Olecko  siehe Marggrabowa
Olkusz  186
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